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  Prolog


  


  Westbrook Court, Frühjahr 1800


  


  Ihr Name war Jillian Nicole Forbes, und Max haßte sie vom ersten Augenblick an.


  Ihr kahler Kopf erinnerte ihn an ein Ei, und ihre Augen hatten die Farbe von Lehm.


  Ist sie nicht wunderschön?« fragte eine Stimme leise.


  Maxwell Hastings behielt seine Meinung über den Säugling für sich, blickte stattdessen seinen besten Freund, Damien Forbes, an und nickte zustimmend.


  Seine Augen zogen sich zu Schlitzen zusammen, während er Damien beobachtete, der seine zwei Monate alte Schwester aus der Wiege hob und mit schmeichelnder Stimme auf sie einredete. Das emotionale Verhalten seines Freundes war ihm peinlich. Es war ihm ein Rätsel, womit dieser Säugling eine solche Hingabe verdient hatte. Vielleicht lag es daran, dass Damien nun keine Mutter mehr hatte. Sie war bei der Geburt von Jillian gestorben. Allein deshalb hätte Damiens Schwester es eigentlich verdient, gehasst zu werden. Damiens Mutter war eine wunderbare Frau gewesen, und er war sich ziemlich sicher, dass Damien über ihren Verlust viele Tränen vergossen hatte. Selbst heute waren Damiens Augen rot und geschwollen.


  Max wusste nicht, was er tun oder sagen sollte. Er vermochte nicht nachzuempfinden, was es für ein Gefühl war, die Mutter zu verlieren, denn er selbst konnte sich an seine eigene gar nicht mehr erinnern. Und er verstand auch nicht, warum Damien über seine kleine Schwester so glücklich war.


  Wenn es ein Junge gewesen wäre, hätte er es noch begreifen können. Einen Bruder zu haben hätte ihm auch Spaß gemacht.


  Aber das würde wohl niemals geschehen. Sein Vater hatte Max erklärt, dass es für ihn keinen Grund gäbe, noch einmal zu heiraten, da er ja einen Erben habe. Und Max hatte nicht vor, die gehobene Stellung aufzugeben, die ihm die Herzogswürde verlieh.


  »Möchtest du sie einmal halten?« fragte Damien.


  Max verschränkte die Arme vor der Brust und schüttelte den Kopf. »Ich warte, bis sie größer ist«, entgegnete er. Es war dieselbe Ausrede, die er seit dem Tag ihrer Geburt vorgebracht hatte.


  Damien rümpfte plötzlich die Nase. »Ihre Windeln müssen gewechselt werden«, belehrte er Max, während er das Baby in die Wiege zurücklegte. »Ich werde LadyLou holen. Du kannst ja inzwischen auf sie aufpassen.«


  Max hätte ihm gerne angeboten, an seiner Stelle nach Damiens Tante zu suchen, aber da war etwas in Damiens Augen, das ihn zurückhielt - ein Blick, der ihm sagte, dass Damien wußte, was Max empfand und ihm eine letzte Chance bot, seine Schwester zu akzeptieren.


  Ein Gefühl der Ablehnung stieg in Max auf. Seit der Geburt des Babys hatte er um jedes Treffen mit seinem Freund kämpfen müssen. Das Vertrauen, das er in diese Freundschaft gesetzt hatte, wurde immer mehr erschüttert, und das machte ihm Angst. Freundschaft war die einzige Sache, bei der er bisher keine Enttäuschungen erlebt hatte.


  Und das war alles ihre Schuld.


  Sie drängte sich zwischen eine Verbindung, die traditionell schon seit Jahrhunderten zwischen ihren beiden Familien bestand. Seinen Vater, den Herzog von Bassett, und Damiens Vater, den Herzog von Westbrook, verband eine ebenso enge Freundschaft wie Max und Damien. So war es immer gewesen - die Männer der Hastings und Forbes standen seit der Herrschaft von Henry III, füreinander ein. Und sie pfuschte nun in all das hinein.


  Das würde er nicht zulassen. Er musste sie nicht mögen. Er konnte ein höfliches Interesse heucheln und würde einfach darauf warten, dass Damien seines letzten Spielzeugs überdrüssig wurde. Max hatte inzwischen sehr gut gelernt, seine Ängste zu beherrschen - ob sie nun einen Menschen oder einen Ort betrafen, die das Leben, wie er es liebte, zerstören wollten.


  Nachdem ihm dieser Gedanke gekommen war, fühlte er sich viel besser und er lächelte Damien zu. Ach werde auf sie aufpassen.« Aber mehr auch nicht, fügte er im stillen hinzu.


  Damien seufzte erleichtert, zog Jillians Decke zurecht und verließ den Raum.


  Das Baby wimmerte, und Max beugte sich gehorsam über die Wiege, um nachzusehen, ob alles in Ordnung war. Es trat die Decke mit seinen dünnen Beinchen zur Seite. Er beugte sich hinunter, nahm die Decke zwischen Zeigefinger und Daumen und zog sie wieder hoch, ängstlich darauf bedacht, das Kind nicht zu berühren.


  verzog ihr Gesicht. Es nahm eine scharlachrote Färbung an, aber sie gab keinen Ton von sich. Dieser Anblick faszinierte ihn, und er verspürte plötzlich einen unwiderstehlichen Drang, das Stückchen Holzkohle aus seiner Hosentasche zu ziehen und ihr einen Backenbart zu malen. Dann würde sie wie sein Schuldirektor aussehen. Aber er war in der letzten Woche zehn Jahre alt geworden und fand, dass er zu alt für solche Späße war.


  Max zuckte zusammen, als sie plötzlich einen ohrenbetäubenden Schrei ausstieß. Aus lauter Verzweiflung streichelte und tätschelte er ihre Wangen, um sie zu beruhigen. Bei Hunden funktionierte das.


  Zu seiner Überraschung schloss sich ihr Mund um seinen Zeigefinger und begann, heftig daran zu saugen.


  Er erstarrte, als sie mit ihrer winzigen Hand nach, seinem Finger griff und ein zufriedenes Glucksen ausstieß. Aus irgendeinem Grund verspürte er ein seltsames Kitzeln in seinem Bauch, ganz so, wie er es verspürte, wenn er wusste, dass sein Vater bald nach Hause kommen würde.


  Dieses Gefühl war gefährlich. Ihm war klar, dass er, wenn es vorüber war, einen Kloß in der Kehle zurückbehalten würde, der wehtat ... oder schlimmer noch, der ihn zum Weinen bringen konnte. Er zog seinen Finger weg.


  Das Baby begann zu wimmern, und schon bald strömten ihm Tränen über die Wangen. Er fragte sich, ob wohl wirklich etwas nicht stimmte und schaute furchtsam zur Tür des Kinderzimmers hinüber.


  Dann wandte er sich wieder dem Baby zu. »Schhhh«, murmelte er.


  Jillian hörte auf zu weinen, und ihr Blick konzentrierte sich auf sein Gesicht. Die Intensität ihrer Augen faszinierte ihn, und er starrte zurück. Er entdeckte kleine Farbflecken, die genau dem Grün von Damiens Augen entsprachen. Und ihr Kopf war gar nicht wirklich kahl. Er erblickte kleine, schwarze Härchen. Ihre Augenbrauen zeichneten eine ebenso pfeilgerade Linie wie bei Damien. Sie sah ihrem Bruder ausgesprochen ähnlich.


  Da gab in seinem Inneren etwas nach, und der gefürchtete Kloß bildete sich in seiner Kehle.


  »Was ist los?« erkundigte sich Damien, der in diesem Augenblick in den Raum gestürzt kam. Seine Tante folgte ihm mit langsameren Schritten. »Ich habe gehört, wie sie zu weinen begann, aber in dem Moment, als ich LadyLou fand, hörte sie auf.«


  »Sie wollte meinen Finger essen, aber das habe ich nicht zugelassen«, erklärte Max.


  Damiens Tante lächelte ihm zu. »Sie hat Hunger. Vielen Dank, dass du so gut auf sie aufgepasst hast.«


  »Gern geschehen«, erwiderte Max steif. Er war sich noch nicht ganz darüber im klaren, ob er Lady Louise Forbes mochte oder nicht. Sie war die Schwester von Damiens Vater, ein Blaustrumpf, die, laut Damien, erschütternd unabhängig war. Ohne, dass man sie darum gebeten hatte, war sie hier eingezogen und hatte verkündet, sie wolle das Baby großziehen und nicht nur die Mutterstelle vertreten, sondern auch als Gouvernante fungieren. Damien nannte sie LadyLou. Max bemühte sich, sie, wenn möglich, überhaupt nicht beim Namen zu nennen.


  »Lasst uns gemeinsam auf sie aufpassen, bis die Amme kommt«, schlug sie vor.


  »Aber Max und ich könnten sie doch in den Schlaf wiegen«, bot Damien an.


  Nein! hätte Max am liebsten gerufen. Er erkannte die Absicht, die dahintersteckte. Damien und er hatten immer alles geteilt, und nun versuchte Damien auch, seine Schwester mit ihm zu teilen. Aber sie war kein Lieblingsstein oder irgendeine Schlange in einer Schachtel. Man konnte sie nicht mit nach Hause nehmen und über Nacht behalten. Er wollte nicht auf sie aufpassen oder sie halten oder sonst etwas mit ihr anstellen.


  »Ihr werdet nachher noch genug Zeit haben, sie zu sehen«, beruhigte ihn Lady Louise. »Sie braucht ihre Amme, bevor sie wieder einschlafen kann.« Sie lächelte über Damiens niedergeschlagenen Blick. »Ihr beide werdet sicher etwas anderes finden, womit ihr Euch beschäftigen könnt. Vielleicht beißen ja die Fische im Teich oder es lauert ein Seeungeheuer unter der Wasseroberfläche, das ihr bezwingen müsst.«


  Maxens Herz begann aufgeregt zu schlagen. Es schien schon eine Ewigkeit her zu sein, seit sein Freund Gefallen an etwas anderem gefunden hatte, als die ganze Zeit im Kinderzimmer-seiner Schwester zu verbringen. »Unsere Schwerter liegen immer noch unter einem Stein in der Nähe des Wassers versteckt«, sagte er, obwohl er wusste, dass sie für solche Spiele zu alt waren. Wobei das eigentlich nicht stimmte. Es dauerte noch einige Monate, bevor er zehn sein würde. Max hätte zehn Drachen bekämpft, wenn es ihm nur seinen Freund zurückbrachte.


  »Bist du sicher, dass du uns nicht brauchst, LadyLou?« erkundigte sich Damien zögernd.


  »Absolut sicher.« Sie blinzelte Max zu. »Ich möchte nicht, dass mir einer von Euch beiden bis zum Abendessen unter die Augen kommt.«


  »Jawohl«, erwiderte Damien grinsend und schlug Max auf die Schulter. »Mal sehen, wer zuerst da ist.«


  Da wußte Max, dass er LadyLou mochte. Und sie war irgendwie hübsch mit ihrem schwarzen Haar und den hellblauen Augen. Als er und Damien auf die Tür zuliefen, fragte er sich, wie es wohl sein würde, jemanden wie sie im Hause zu haben. Er konnte sich nicht vorstellen, dass sie Damiens Hand jemals mit einem Stock bearbeiten würde. Maxens letzte Gouvernante hatte ihm einmal beinahe die Hand abgeschlagen.


  »Damien«, rief sie hinter ihnen her. »Vergiss nicht, dass dein Vater heute Nachmittag ankommt. Er möchte, dass die Familie zusammen zu Abend isst.«


  Max blieb abrupt stehen. Er fühlte, wie das Blut aus seinem Gesicht wich. Damiens Vater kehrte nach Hause zurück. Das bedeutete, dass sich die Herzöge von Westbrook und Bassett, die den meisten Teil ihrer Zeit gemeinsam verbrachten, getrennt hatten. »Vater und ich werden auch gemeinsam das Abendessen einnehmen«, sagte er.


  Damien warf ihm einen zweifelnden Blick zu und Max schämte sich seiner Worte. Er hatte gelogen und Damien wußte es. Max hatte kaum jemals eine Ahnung, wann sein Vater nach Bassett House kam. Er konnte sich nicht vorstellen, was der große Herzog von Bassett mit seiner Zeit anfing, wenn er sich nicht gerade in London aufhielt. Er wußte nur, dass er sie nicht mit seinem Sohn verbrachte.


  


  


  Kapitel 1


  Bassett House, Frühjahr 1807


  


  Max starrte an der Steinfassade des alten Gebäudes hinauf. Von Bassett House aus hatten Generationen von Herzögen über ihre Besitztümer regiert. Die Flügel des Hauses spreizten sich in einer Zurschaustellung von Kraft, in der sich Arroganz und Macht widerspiegelten, die nicht nur die Menschen und das Land, sondern sogar den Himmel selbst herauszufordern schienen. Die Flagge, die sonst die Anwesenheit des Herzogs verkündete, flatterte heute noch nicht auf dem höchsten Turm von Bassett House.


  Sein Vater war noch nicht eingetroffen.


  Max blieb in der Kutsche sitzen. Er war unentschlossen, ob er auf seinen Vater warten oder direkt nach Westbrook Court fahren sollte, wie es seine Absicht gewesen war. Aber er wußte, dass er keine Wahl hatte. Sein Vater hatte ihm ein Schreiben gesandt, in dem er ihn aufforderte, nach Hause zu kommen, sobald die Schulferien begonnen hatten. Selbst für den Herzog war es eine lange Zeit, sechs Monate verstreichen zu lassen, ohne einen Blick auf seinen Erben zu werfen.


  Das leise Hüsteln des Butlers riss Max aus seinen Gedanken, und er wandte seinen Blick dem Personal zu, das stocksteif unter dem breiten Säulengang stand und mit leeren Blicken darauf wartete, dass er aus der Kutsche stieg. Diese armen, steifbeinigen Bastarde! Wenn er es irgendwann wünschte, würden sie dort ewig stehen und verrotten. Genauso wie er selbst, wenn es seinem Vater gefiel.


  Der Butler hüstelte erneut.


  Max verzog angesichts dieses offensichtlichen Zeichens, dass er schon zu lange in der Kutsche weilte, ärgerlich den Mund. Ein solch impertinentes Verhalten wagte Burleigh nur dem sechzehnjährigen Erben gegenüber an den Tag zu legen.


  Sollten sie doch warten, dachte er, schnippte eine nicht vorhandene Fluse von seiner Hose und spielte dann mit seinen Handschuhen. Er zog sie sorgfältig zurecht und sorgte dafür, dass jeder Finger bequem im Futter steckte. Sie erwarteten diese Arroganz und Gleichgültigkeit von ihm. Und er wollte sie doch um Gottes Willen nicht enttäuschen.


  Dann nickte er einmal gebieterisch, um seine Bereitschaft zu signalisieren. Ein Diener öffnete die Tür der Kutsche und klappte die Stufen herunter.


  »Willkommen daheim, Mylord«, sagte der Butler, sobald Max' Füße den Boden der gepflasterten Auffahrt betreten hatten.


  »Wo ist der Herzog?« erkundigte sich Max kurzangebunden.


  »Hat sich verspätet, Mylord.«


  Max nickte. Der Herzog kam immer zu spät und hatte immer irgendeinen ach so guten Grund dafür. Er straffte seine Schultern und schritt schnell die Stufen entlang der Reihe der wartenden Bediensteten hinauf. jede Verbeugung und jeden Knicks erwiderte er mit einem kurzen Nicken. Ein Diener trat eilig vor und öffnete die schwere Eichentür.


  Max konnte wie so oft nicht verhindern, dass er unwillkürlich den Atem anhielt, als er die riesige Eingangshalle betrat.


  Ihre Schönheit beeindruckte ihn immer wieder aufs neue. Die marmornen Säulen reichten drei Stockwerke hoch zu einer gewölbten Reliefdecke. Wohin Max auch schaute - überall erblickte er die Schätze, die der Herzog sammelte, solange er sich erinnern konnte. Er fragte sich, welches neue, unschätzbare Gemälde oder welch neue, kostbare Skulptur er diesmal finden würde, wenn er sich die Mühe machte, die Zimmer zu erforschen. Das neueste Steckenpferd seines Vaters waren ägyptische Artefakte, und es war gut möglich, dass sich eine Mumie zu dem mittelalterlichen Bogen gesellt hatte, der im kleinen Esszimmer stand.


  War dies ein Museum oder ein Mausoleum? fragte er sich wieder einmal. Aber es spielte im Grunde keine Rolle. Bassett House war einfach mit leblosen Erinnerungen und unberührbarer Schönheit gefüllt.


  Er spazierte auf die Treppe zu, um sich in seine Zimmer zu flüchten. Dort konnte er sich vollkommen frei bewegen und sich von der bedrückenden Atmosphäre des restlichen Hauses retten. Nicht, dass die Einrichtung seiner Räume so sehr anders gewesen wäre, aber zumindest sah er sich dort nicht mit irgendwelchen unschätzbaren Kostbarkeiten konfrontiert.


  »Mylord«, rief Burleigh.


  Max verharrte mit seinem Fuß auf der untersten Treppenstufe und wandte sich um. Der Butler glich einem Schatten. Sein hagerer Körper schien hin und her zu schwanken. Seine alten, eingesunkenen Züge machten beinahe einen makaberen Eindruck, und das weiße Haarbüschel, das auf seinem Kopf hervorspross, erinnerte immer an eine Pflanze, die sich dagegen sträubte, zu verblühen.


  »Seine Hoheit haben angeordnet, dass Ihr in den Westflügel zieht.«


  Ein Gefühl der Unruhe überkam Max, aber er erkundigte sich weder nach dem Grund noch wehrte er sich dagegen, aus den Räumen verwiesen zu werden, die ihm gehörten, seit man ihm erlaubt hatte, das Kinderzimmer zu verlassen. Er würde sich sicher bald an die Umgebung gewöhnen, wenn er erst herausgefunden hatte, wo genau er untergebracht werden sollte.


  »Werden Sie mir sagen, wohin ich mich begeben soll, oder haben Sie eine Schnur vom Pfosten meines alten Betts zu meinem neuen gezogen, damit ich den Weg selbst suchen kann?« fragte er.


  »Die rote Suite wurde für Euch vorbereitet, Mylord.«


  Max zwang sich, sein Temperament zu zügeln. Diese Suite war für ihn ein Schreckensgemach, verziert mit Drachen und ausgestattet mit schwarzen Lackmöbeln. Ganz sicher würde sie ihm nicht die Geborgenheit seiner alten Räume bieten können. »Lassen Sie Sovereign satteln und in fünf Minuten zum Vordereingang bringen«, befahl er.


  »Aber Mylord! Wir erwarten seine Hoheit heute Nachmittag!« rief der Butler, offensichtlich schockiert.


  Erneut ein impertinentes Verhalten. Burleigh schien zu vergessen, mit wem er sprach. Max richtete sich zu seiner vollen Größe auf und starrte mit der Hauteur des siebten Herzogs von Bassett auf ihn herab, bevor er - in perfekter Imitation seines Vaters - sagte: »Wenn er ankommt, werden Sie seine Hoheit davon unterrichten, dass seine Lordschaft ausgeritten ist.«


  Bevor Burleigh sein Kinn vom Boden auflesen konnte, marschierte Max die Stufen hinauf. Wie schade, dass der Herzog nicht Zeuge dieser kleinen Szene gewesen war. Die Arroganz, die sein Erbe zur Schau trug, hätte ihn gefreut. Aber der Herzog war nun einmal nie Zeuge der gelungeneren Taten seines Sohnes.


  


  Max trieb sein Pferd heftig an und galoppierte über die Ländereien des Besitzes hinweg. Erst einige Stunden später kehrte er widerwillig nach Bassett zurück. Er stieg vor dem Haus ab und warf die Zügel einem Diener zu. Der Turm trug noch keine Fahne. Der Herzog war immer noch nicht eingetroffen.


  Hin und hergerissen zwischen Ungeduld und Erleichterung zog er sich in seine Zimmer zurück. Nachdem er ein Mahl eingenommen hatte, das ihm auf einem Tablett in einem seiner Zimmer serviert wurde, machte er sich auf zur Bibliothek. Er lief mit leichten, kaum hörbaren Schritten den Gang entlang. Als er in der Nähe Stimmen vernahm, blieb er stehen. Er erkannte den formellen Tonfall Burleighs und die quietschende Stimme des Kammerdieners seines Vaters. Es war nicht schwer, den Kern der Unterhaltung zu begreifen.


  Sein Vater würde überhaupt nicht kommen.


  Max zuckte die Schultern und ging weiter. jetzt konnte er sich wenigstens auf den Weg zum Gasthaus, machen genauer gesagt zu der Dirne mit dem goldenen Haar, die dort arbeitete. Vielleicht würde sich sogar Damien der Gunst der Mädchen erfreuen, die diese so freimütig erwiesen. Es war höchste Zeit, dass Damien seine Jungfräulichkeit verlor. Immerhin waren sie beide fast siebzehn, und Max genoss schon seit einem ganzen Jahr die Freuden, die solche Mädchen boten.


  Als er am weißen Salon vorbeiging, blieb er abrupt stehen. Einer der Hausangestellten hatte einen schweren Fehler begangen. Das Betreten des Zimmers war verboten, und doch standen die Türen auf.


  Er trat darauf zu, getraute sich aber nicht weiter als bis zur Türschwelle. Der Raum lag in völliger Dunkelheit, aber er brauchte kein Licht, um zu wissen, wie er aussah. Er war mit französischen Möbeln, kostbaren Gemälden und Vasen ausstaffiert. Weiß und Gold dominierten, und das Zimmer war so kalt wie der Kamin, der in seiner weißen, marmornen Pracht ungenutzt da stand.


  Er haßte diesen Raum.


  Früher einmal hatte er Spaß daran gehabt, dieses Zimmer zu betreten und seine Schönheit zu bewundern. Bis ihn der Herzog eines Tages dabei erwischt hatte.


  »Niemand berührt meine Sachen ... niemand«, hatte der Herzog mit einer Stimme gesagt, die Max niemals vergessen würde.


  In diesem Augenblick ahnte er, dass sein Vater auch ihn, den Sohn, immer wie eines seiner Besitztümer behandeln würde. Dinge, die der Herzog erworben hatte, wurden zur Schau gestellt und einer gelegentlichen Inspektion unterzogen - jedoch nie wieder von ihm berührt.


  


  


  Kapitel 2


  Westbrook Court, Frühjahr 1807



  
    Bitte, lass Vater meinen Geburtstag nicht vergessen. Jillian wiederholte diesen Wunsch im stillen immer und immer wieder, während sie die Hände unter den Falten ihres Rocks verbarg und den letzten Hühnerknochen zerbrach. Sie hatte den ersten benutzt, um sich zu wünschen, dass LadyLou pünktlich zu ihrem siebten Geburtstag nach Hause kommen möge. Kurze Zeit später war sich Jillian bewußt geworden, dass sie sich das Falsche gewünscht hatte. Ihre Tante war im Haus einer Freundin auf der Treppe ausgeglitten, und einen gebrochenen Arm konnte man sich nicht wegwünschen. Aber nun, da sie neben Damien auf dem Sofa im Arbeitszimmer ihres Vaters saß, wusste sie, dass ihr Wunsch doch richtig gewesen war.


    »Wann werden Sie nach Westbrook Castle aufbrechen, Vater?« erkundigte sich Damien.


    Jillians Hand schloss sich um die Knochenstücke. Bitte lass ihn bis morgen bleiben.


    »In einer Stunde«, erwiderte der Herzog.


    Ihre Hoffnungen sanken, und sie wartete unruhig wie Damien reagieren würde. Ihr Vater war der festen Überzeugung, dass seine Tochter weder zu sehen noch zu hören sein sollte.


    Sie hatte lange Zeit nicht verstanden, warum sie in Westbrook Court lebten, wo ihr Vater doch ein so schönes Schloss besaß. Dann hatte LadyLou ihr eines Tages erklärt, dass Westbrook Castle, der Herzogssitz ihres Vaters, ziemlich weit von London und den anderen Besitztümern entfernt sei. Westbrook Court dagegen läge zentral. Jill hatte zuerst nicht verstanden, was sie meinte, bis LadyLou hinzufügte, dass sich Westbrook Court sozusagen in der Mitte befände.


    »Die Schule fängt erst in ein paar Wochen wieder an«, sagte Damien in einem achtsamen Tonfall. »Jillian und ich könnten mit Ihnen fahren und in einer Woche zurückkehren. Sie ist noch nie dort gewesen.«


    Jillian stockte der Atem. Sie konnte es kaum glauben, dass er diese Worte gesagt hatte. Sie hatte das Schloss noch nie besucht und sehnte sich verzweifelt danach, es zu sehen. Sehnte sich danach, einen Anteil am Leben ihres Vaters zu haben. Sehnte sich nach seiner Aufmerksamkeit. Sie wusste, dass es Damien genauso ging. Sie sah es an seinen Augen. Außerdem müsste sich Vater an ihren Geburtstag erinnern, wenn sie alle gemeinsam zum Schloss reisen würden, denn Damien würde ihn bestimmt daran erinnern.


    »Es gibt für deine Schwester keinen Grund, dorthin zu fahren, und du wirst eines Tages mehr Zeit in Westbrook verbringen, als dir lieb ist.«


    »Ja, Sir«, erwiderte Damien.


    Jillian blickte enttäuscht zu Boden. Sie hatte sich schon wieder das Falsche gewünscht. Obwohl Vater. Damien und ihr mit seinem glänzenden schwarzen Haar und seinen Augen ähnlich sah, war er nichts weiter als ein Fremder, der ab und zu einmal auftauchte, um einen Blick auf sie zu werfen und der dann ebenso schnell wieder verschwand. Damien tat immer so, als sei ihm das egal, aber sie wusste, dass es nicht so war.


    Die Stimmen der beiden dröhnten über sie hinweg, als sie begannen, sich über die Besitztümer und die Pächter zu unterhalten.


    Jillian begann gelangweilt, mit der Zunge an ihrem lockeren Vorderzahn zu wackeln, und stopfte sich die Knochenstücke in die Tasche.


    Mit einem Seufzer strich sie dann über die Rüschen ihres gelben Musselinkleids. Sie hatte das Kleid extra für ihren Vater angezogen, denn sie fand sich darin besonders hübsch und wollte, dass er es bemerkte. Aber das war nicht geschehen. Sie hob geistesabwesend die Hand, packte ihren Vorderzahn zwischen Daumen und Zeigefinger und schob ihn vorsichtig vor und zurück. Er sollte endlich ausfallen, denn sonst würde Damien heute Abend eine Schnur darumbinden und ihn ausreißen. Allein bei dem Gedanken daran lief es ihr kalt den Rücken hinunter.


    »Wissen Sie, wie lange Maxens Vater in Bassett House bleiben wird?« fragte Damien.


    Jillian, die immer noch ihre Finger im Mund hatte, erstarrte. Maxens Vater kam nach Bassett House.


    »Was haben deine Finger im Mund zu suchen?« erkundigte sich ihr Vater streng.


    Jillian nahm schnell ihre Hand fort. »Nichts, Vater.«


    »Du darfst dich entfernen.«


    Jillian kletterte mit gesenktem Kopf vom Sofa hinunter. Der Magen wollte sich ihr schier umdrehen, weil ihr Vater sie wegschickte. »Auf Wiedersehen, Vater«, sagte sie und vollführte einen beinahe perfekten Knicks.


    »Benimm dich, während ich fort bin«, sagte ihr Vater barsch.


    »Ja, das werde ich«, erwiderte sie.


    Damien berührte ihren Arm und lächelte ihr zu. »Warte an der Schaukel auf mich«, sagte er ruhig.


    Die Bauchschmerzen ließen nach. Sie drehte sich um und rannte auf die Tür zu. Zu spät erst erinnerte sie sich an LadyLous Regel, im Haus niemals zu laufen, sondern nur zu gehen. Sie verharrte und warf einen Blick zurück. Bestimmt würde Vater ihr einen Verweis erteilen. Aber er unterhielt sich mit Damien über Max und den Herzog von Bassett. Sie schloss die Tür und spazierte den Gang entlang.


    Maxens Vater kam nach Bassett House. Somit würde Max seine Schulferien nicht hier verbringen, und sie hätte ihren Bruder ganz für sich allein. Sie mochte Damiens besten Freund nicht besonders - hauptsächlich deshalb, weil er sie nicht mochte. Wenn er hier war, musste sie um die Aufmerksamkeit ihres Bruders kämpfen. Wenn Max und Damien sich nicht gerade irgendwo herumtrieben, lief Max hinter Damien und ihr her, obwohl er sich dann immer ein wenig abseits von ihnen hielt. Dabei hatte sie ihn noch nie wirklich unbeschwert erlebt. Er lachte wohl manchmal, aber da war immer ein gewisser Ausdruck in seinem Gesicht, der sie traurig stimmte.


    Sie spazierte weiter, den kurzen Gang entlang und auf die Tür zu, die in den innersten Hof führte, und trat schließlich ins Sonnenlicht hinaus. Ihre Gedanken wanderten zur Schaukel. Vielleicht würde Damien sie heute hoch genug schubsen, dass sie den Himmel berühren konnte ...


    Auf dem Steinmosaik des Hofes spielte sie eine Weile Himmel und Hölle, beobachtete ihre Füße und wackelte mit ihrer Zunge am Zahn herum. Dann hüpfte sie durch den Rosengarten und balancierte auf der niedrigen Gartenmauer.


    »Sei vorsichtig«, ertönte eine tiefe, ärgerliche Stimme. Maxens Stimme.


    Sie versuchte, die Balance zu halten. Zwei Hände schossen auf sie zu und packten sie an den Schultern. Sie rutschte von der Mauer und prallte mit der Nase gegen seine Schulter, wobei sie ihre Zunge unwillkürlich kräftig gegen den Zahn drückte. Der flog ihr aus dem Mund und landete auf dem Boden. Sie schnappte nach Luft und bedeckte schnell ihren Mund mit der Hand, um mögliches Blut aufzufangen. Gleichzeitig rieb sie sich über ihre schmerzende Nase.


    Max hielt sie immer noch an den Schultern fest und blickte auf sie hinab. »Hast du dir wehgetan?«


    Sie war so erschrocken über sein Auftauchen, dass sie nur den Kopf schütteln konnte. Warum war er hier? Damit würde er ihr den Geburtstag verderben.


    »Nimm deine Hand da weg und lass mich einmal sehen«, befahl er mit sanfter Stimme.


    Sie blickte ihn erstaunt an. Sie hatte nicht gewusst, dass er so nett wie Damien reden konnte. Sie senkte die Hand. Er ergriff ihr Kinn und hob ihr Gesicht in die Höhe.


    Jillian blinzelte und ihr Mund klappte auf. Sie sah in seine Augen. Diese hatten dieselbe Farbe wie die Westbrook-Saphire, die ihr LadyLou einmal gezeigt hatte. Die hatten ihr mit all dem Gold um jeden Saphir so gut gefallen! In Kombination mit dem blonden Haar und den hellen Augenbrauen fielen ihr auch bei Max die Blau-und Goldtöne auf, und sie fand ihn sehr hübsch.


    Da es nicht höflich war, zu starren, hatte sie ihn bisher nie richtig betrachtet. Aber da er jetzt schließlich auch starrte, dachte sie, dass es in Ordnung sei. Er hatte denselben Ausdruck auf dem Gesicht, den er manchmal trug, wenn er sie und Damien beobachtete. Dieser Blick machte sie traurig.


    Er ließ sie plötzlich los und trat zurück.


    Sie senkte die Augen und betrachtete ihre Finger. Überraschenderweise waren sie sauber. Einen Zahn zu verlieren war gewöhnlich eine schmutzige Angelegenheit. »Es hat nicht einmal geblutet«, sagte sie erstaunt.


    »Deine Nase ist ein wenig rot. Es tut mir leid. Ich wollte dir nicht wehtun.«


    »Oh, du hast meiner Nase nicht wehgetan, du hast meinen Zahn ausgeschlagen«, lispelte sie und beugte sich hinab, um ihn aus dem Gras aufzuheben. »Siehst du.« Sie streckte ihre Hand aus, um ihm dem Zahn zu zeigen.


    »Oh, mein Gott«, murmelte ei und starrte auf das glänzende, weiße Etwas auf ihrer Handfläche.


    »Er war schon locker«, fügte sie schnell hinzu. »Ich hatte ihn sowieso beinahe selbst heraus. Du hast mir dabei geholfen.« Sie warf ihm ein breites Lächeln zu, damit er sehen konnte, wovon sie sprach.


    Ein seltsamer Ausdruck erschien auf seinem Gesicht. Sie hatte das Gefühl, als habe er sich von ihr entfernt, obwohl er sich keinen Meter bewegt hatte.


    Sie steckte ihren Zahn zu den zerbrochenen Knochen in die Tasche ihres Kleides. »Ich bewahre alle meine Zähne auf«, gestand sie.


    »Ich verstehe«, erwiderte er mit einer Stimme, die ebenso weit entfernt schien wie sein Gesichtsausdruck. »Entschuldige mich jetzt bitte.« Er schob sich an ihr vorbei und schritt davon.


    Tränen schossen ihr in die Augen, und sie musste sich Mühe geben, um sie hinunterzuschlucken. Er mochte ja nett anzusehen sein, aber sein Inneres war hässlich. LadyLou hatte schon recht: wenn man wollte, dass die Leute einen nett fanden, musste man sich auch nett verhalten.


    Sie lief hinter ihm her und hatte ihn eingeholt, als er gerade um die Ecke der Gartenmauer bog. »Damien ist bei Vater«, sagte sie atemlos. »Sie machen sich in einer Stunde auf den Weg nach Westbrook Castle.«


    Die Worte waren kaum aus ihrem Mund, als sie Damiens aufgebrachte Stimme hinter sich vernahm. »Jillie, wie kannst du nur solche Lügengeschichten erzählen?«


    Er hatte sie erwischt, wie schrecklich! Sie war sofort wütend auf Max, denn es war alles seine Schuld. Er sollte eigentlich gar nicht hier sein. Sie wollte ihn nicht hier haben. Sie starrte zu ihm hinauf, und ein Kloß wuchs in ihrer Kehle, als sie sah, wie sich ein trauriger Ausdruck auf Maxens hübschem Gesicht ausbreitete.


    »Antworte mir, Jillie«, sagte Damien und stellte sich neben Max.


    »Ich dachte, du würdest mit Vater abreisen«, log sie aufgebracht und bemühte sich, kein schlechtes Gewissen zu bekommen.


    »Nein, so ist es nicht«, korrigierte sie Damien. »Du hättest besser zuhören sollen, statt an deinem Zahn herumzuspielen.« Er beugte sich vor und blickte auf ihren Mund. »Was ist denn mit ihm passiert?«


    »Ich bin in Max hineingelaufen und da ist er ausgefallen«, antwortete sie.


    »Wir sind an der Gartenmauer kollidiert«, fügte Max mit tonloser Stimme hinzu. Er wandte seine Aufmerksamkeit Damien zu. »Hast du heute nachmittag schon etwas vor?«


    »Außer Jillian einen kräftigen Schubs auf der Schaukel zu geben noch nichts«, erwiderte Damien. »Was machst du eigentlich hier, Max?«


    »Der Herzog musste sich woanders um irgendwelche Dinge kümmern und war unabkömmlich«, entgegnete Max.


    »Ich dachte, dein Vater würde mit Sicherheit nach Bassett kommen«, sagte Damien. »Es müssen doch schon sechs Monate her sein, seit du ihn zum letzten Mal gesehen hast.«


    Jillian fragte sich, wie lange sechs Monate wohl sein mochten. Sie konnte es nicht leiden, wenn sie sich über Dinge unterhielten, die sie nicht verstand.


    Max zuckte die Schultern. »Wenn ich Glück habe, dauert es noch ein halbes Jahr, ehe er wieder auftaucht.«


    Das wiederum konnte Jillian gut verstehen. Der Herzog von Bassett war ein furchteinflößender Mann. Er sah sie immer an, als sei sie eine Wanze, die es zu zerquetschen galt. Max betrachtete er auf die gleiche Weise. Aber ein halbes Jahr kam ihr doch recht lang vor. Sie ließ ihre Zunge geistesabwesend über die Lücke in ihrem Mund gleiten und fragte sich, wie viel Zeit das wirklich sein mochte. Ein Jahr dauerte von einem Geburtstag zum nächsten, aber sich die Hälfte davon vorzustellen, bereitete ihr Schwierigkeiten. »Damien, war Weihnachten vor einem halben Jahr?« fragte sie.


    Damien wuschelte durch ihr Haar. »Ich denke, dir wird es wohl so vorkommen, aber nein, es ist erst vier Monate her.« Er nahm ihre Hand. »Hast du jetzt Lust zu schaukeln?«


    Sie nickte und ließ es zu, dass er sie mit sich zog. Sie war noch ganz benommen von dem, was sie gerade gelernt hatte. Weihnachten war schon eine Ewigkeit vorbei. Es ging über ihr Begriffsvermögen, dass Max seinen Vater weder vorher noch an Weihnachten gesehen hatte. Aber Max war doch Weihnachten hier gewesen. Erst jetzt wurde ihr klar, was das zu bedeuten hatte. Max hätte Weihnachten allein verbracht, wenn er nicht zu ihnen gekommen wäre.


    Sie blickte über ihre Schulter zu Max zurück. Sein Gesicht trug wieder diesen traurigen Ausdruck. Das erinnerte sie ein wenig an die Weise, wie Damien eben im Arbeitszimmer ausgesehen hatte, und daran, wie sie sich gefühlt hatte, während ihr Vater entschied, ob er sie nach Westbrook Castle mitnehmen sollte oder nicht. Aber sein Blick war irgendwie - hungriger ...


    Ja, dieser Blick trug einen Namen und stand für ein bestimmtes Gefühl. - Hunger.


    Armer Max. Sie und Damien sahen ihren Vater schon sehr selten aber ihr wurde klar, dass Max den seinen noch viel seltener sah. Sie und Damien hatten zumindest sich. Aber Max hatte niemanden.


    Sie kamen bei der Schaukel an, und während Jillian sich auf dem Brett zurechtsetzte, lehnte sich Max gegen den Baum und kreuzte die Arme vor der Brust. Am liebsten hätte sie geweint, denn seine Augen erinnerten sie jetzt daran, wie die Saphire aussahen, wenn kein Licht auf sie fiel.


    »Was ist los, Jillie? Warum runzelst du die Stirn?« erkundigte sich Damien.


    Sie hätte es ihm gerne gesagt, aber irgendwie konnte sie es nicht erklären. Max hatte sie nie gemocht, nicht einmal richtig mit ihr geredet, und doch schmerzte ihr Herz plötzlich, wenn sie daran dachte, wie er litt. »Ich möchte, dass du mich ganz kräftig anschubst, Damien. Ich möchte den Himmel berühren!«


    »Nein. Du könntest fallen.«


    »Ich werde mich ganz fest halten. Fester als jemals zuvor. Schau nur«, sagte sie und umklammerte das Seil so kräftig, dass ihre Knöchel weiß hervortraten. »Bitte, bitte, bitte, Damien.«


    »Also gut«, lenkte er ein. »Aber versprich mir, dass du nicht auf deinem Sitz hin und her rutscht.«


    »Ich verspreche es«, sagte sie, während ihr Bruder das Brett zu sich heranzog.


    »Fertig?«


    Sie nickte. Zum Fliegen bereit.


    Sie segelte vor und zurück, während Damien sie immer höher und höher schubste. Sie konnte nicht genug bekommen von diesem Gefühl in ihrem Bauch, dass sie jedes Mal empfand, wenn sie zurückschwang.


    Max verließ seinen Platz am Baum und starrte zu ihr hinauf.


    »Höher«, kreischte sie.


    Sie streckte ihre Beine nach vorn, als Damien lachte und ihr einen weiteren Stoß versetzte. Die Schaukel schoss so schnell durch die Luft, dass sie Max nur verschwommen erkannte, als sie an ihm vorüberflog. Alles, was sie sah, war blauer Himmel und bauschige, kleine Wolken. Und dann schien sie für einen wunderbaren Moment in der Luft stehenzubleiben. »Ich berühre den Himmel«, schrie sie.


    Plötzlich aber verlor sie den Halt an den Seilen und schoss mit dem Gesicht zuerst nach vorne. Ein Schrei löste sich in ihrer Kehle, als sie sah, wie sich ihr die Erde entgegenwölbte. Das einzige, woran sie denken konnte, waren die Vögel, die sie dabei beobachtet hatte, wie sie gegen eine Fensterscheibe flogen und tot zu Boden fielen. Sie schloss die Augen.


    Ihr Schrei erstarb, als ihr auf schmerzhafte Weise der Atem genommen wurde und ihr Kinn gegen ihre Brust schlug. Der Schmerz in ihrer Mitte machte es unmöglich, zu atmen. So war es also, wenn man starb.


    »Ich hab' dich«, sagte da eine Stimme, die zugleich schroff und sanft war, und sie wusste, dass es nur Max sein konnte.


    Sie schlug die Augen auf. Das erste, was sie sah, waren ihre Füße, die über der Erde baumelten. Ihr wurde klar, dass sie wie eine Marionette in der Luft hing. Sie war nicht tot. Max hatte sie von hinten gefangen. Der Schmerz in ihrer Mitte stammte von seinen Händen, die-, sie in einem erbarmungslosen Griff festhielten.


    Jillian begann zu zittern. Sie drehte sich herum, um ihr Gesicht an seiner Brust zu vergraben und legte ihre Arme um seinen Hals. Sie bemerkte, dass sein Herz ebenso aufgeregt schlug wie das ihre.


    »Du bist in Sicherheit«, murmelte er und umfasste ihren Hinterkopf mit seiner Hand.


    »Oh Gott. Ist sie verletzt?« erkundigte sich Damien erschrocken. »Jillie, bist du verletzt?«


    »Nein, sie hat nur einen großen Schreck bekommen«, sagte Max. »Du hättest sie nicht so hoch schwingen lassen sollen, Damien. Was wäre wohl geschehen, wenn ich sie nicht gefangen hätte?«


    »Es war dumm von mir, ich weiß«, gab Damien zu.


    »Das ist noch freundlich ausgedrückt«, stieß Max hervor.


    »Lass es gut sein, Max. Ich werde es nicht noch einmal tun.«


    »Ach bitte, streitet euch nicht«, bat Jillian und stemmte sich von Maxens Brust ab, um von ihm zu ihrem Bruder hinüberzublicken. Maxens Gesicht war so weiß wie Damiens. Er war offensichtlich ebenso erschrocken wie ihr Bruder. In diesem Moment wurde Jillian klar, dass Max sich um sie sorgte, dass sie ihm nicht gleichgültig war.


    Damien zog sie vorsichtig aus Maxens Griff und setzte sie auf den Boden. »Ich werde dir niemals wieder erlauben, so hoch zu fliegen.«


    Jillian wischte sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Aber warum? Du kannst mich ruhig kräftig schubsen, denn jetzt weiß ich ja, dass Max mich auffangen wird.«


    Max verschränkte die Arme vor der Brust und trat einige Schritte zurück. Sie folgte ihm und stellte sich neben ihn. »Ich werde erst wieder den Himmel berühren, wenn er in der Nähe ist.«


    »Hm ... nun ja ... wir werden sehen.« Damien beugte sich hinunter und hob etwas auf. »Du hast deinen Zahn schon wieder verloren.«


    Jillian nahm den Zahn aus Damiens Hand und hielt ihn Max hin. Sie wollte ihm etwas geben, das ein Teil von ihr war. »Nimm ihn«, flüsterte sie. »Damit du dich an den Tag erinnerst, an dem du mich aufgefangen hast.«


    Er starrte auf ihre ausgestreckte Hand hinunter und schüttelte den Kopf. »Dann ist deine Sammlung ja nicht vollständig. Behalte ihn nur, damit du dich daran erinnerst.«


    »Ich werde es nie vergessen.« Bevor er sie daran hindern konnte, ließ sie den Zahn in seine Jackentasche fallen und ergriff seine Hand. Er runzelte die Stirn, als sie ihre kleinen Finger zwischen die seinen schmiegte. Sie lächelte zu ihm hinauf und ließ ihre andere Hand in die ihres Bruders gleiten. Der Gedanke gefiel ihr, dass sie alle miteinander verbunden waren ... wie eine Familie.


    »Damien?« sagte sie mit leiser Stimme, aus Angst, Max zu verscheuchen, wenn sie zu laut redete. »Können wir nicht zusammen in der Laube Tee trinken?«


    »Ich denke, das ließe sich machen. Was meinst du, Max?«


    »Du musst doch sehr durstig sein, Max«, sagte Jillian schnell. »Und unsere Köchin hat Sahnetörtchen gemacht.« Plötzlich war es ihr unendlich wichtig, dass sie alle drei noch eine Weile zusammen blieben. »Ach, bitte, Max. Es ist mein Lieblingsplatz, und ich möchte ihn dir gerne zeigen.«


    Seine Stirnrunzeln glätteten sich wie die Laken ihres Bettes, wenn sie geradegezogen wurden, und er nickte.


    Sie trat einen Schritt vor. Sie wollte ihn in die Laube führen, bevor er es sich wieder anders überlegen konnte. Wenn er erst einmal dort war, würde er nicht wieder fort wollen, das wusste sie. Ihr ging es zumindest immer so.


    Zwischen ihrem Bruder und ihrem neuen Freund schritt sie die kleine Treppe hinauf. Es schien ganz natürlich zu sein, diese beiden Menschen neben sich zu spüren. Irgendwie war es beinahe Hexerei. Ganz so, als hätte sich die Welt um sie herum vor ihren Augen verändert.


    Sie lief direkt zur Klingel hinüber, um einen Diener zu rufen. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie Maxens Mundwinkel sich ein klein wenig nach oben zogen. Sie hatte ihn nur selten lächeln sehen, aber wenn sie so allein wäre wie er, würde sie sicherlich auch kaum lächeln.


    Aber er musste ja nicht allein sein! Sie konnte ihren Bruder und ihre Weihnachtsfeste mit ihm teilen. Sie konnte dafür sorgen, dass er neben ihr und Damien ging hinter ihnen ... wenn er es zuließe. Sie wünschte nur, dass er nicht so schrecklich dickköpfig wäre.


    Sie biss sich auf die Lippe und verdrängte diesen Wunsch mit aller Macht aus ihrem Kopf. Sie hatte nur noch einen übrig - ihren Geburtstagswunsch, den sie sich für etwas ganz besonderes aufgespart hatte.


    Sie hob ihren Blick zum Himmel und formulierte ihre Bitte ganz bewußt. Vorsichtshalber flüsterte sie die Worte auch noch vor sich hin, um sicherzugehen, dass sie ankommen würden. Zufrieden lehnte sie sich dann in ihrem Sessel zwischen Max und Damien zurück.


    »Und warum siehst du jetzt so besonders zufrieden aus?« fragte Damien seine Schwester.


    Auch Max ließ sich in seinem Sessel zurücksinken und blickte Jillian prüfend an. Sie machte wirklich einen überaus zufriedenen Eindruck. Aber warum auch nicht? dachte er. Sie hatte wieder einmal ihren Willen bekommen. Er versuchte, sich darüber zu ärgern, scheiterte aber jämmerlich. Statt dessen-fühlte er sich seltsam, beinahe zufrieden.


    »Ich habe mir gerade etwas zum Geburtstag gewünscht«, sagte Jillian, und ihre Wangen liefen rot an.


    »Was hast du dir denn gewünscht?« erkundigte sich Damien.


    »Dass Max zu unserer Familie gehört«, erwiderte sie mit ernstem Gesichtsausdruck.


    Damien lächelte und zog sie liebevoll zu sich herüber. »Ich glaube, in gewisser Weise tut er das bereits, Jillie.«


    Max hatte das Gefühl, als sei ihm die Seele aus der Brust hervorgebrochen und habe sich auf den Boden ergossen, wo sie jeder sehen konnte. Als er Damien und Jillian beobachtete, wie sie in ihrer Umarmung in eine eigene Welt versunken zu sein schienen, wandte er den Blick ab und ließ ihn auf einem Blatt ruhen, das sich einen Weg durch das Holzgeflecht gebahnt hatte. »Dein Wunsch ist verschwendet.«


    »Nein, das ist er nicht«, erwiderte Jillian freundlich. »Du hast dein eigenes Zimmer hier und isst andauernd bei uns -«


    »Du benimmst dich lächerlich«, sagte er mit angespannter Stimme, stand auf und schritt auf den Bogen des Eingangs zu. Er musste fort von hier, weg von ihrer Fantasie, die jeder Logik spottete.


    »Vorsicht, Max, geh nicht zu weit«, warnte ihn Damien.


    »Ich gehe zu weit? dachte Max, als er zu Damien und Jillian hinüberblickte. Er war nicht derjenige, der Zähne verschenkte und davon brabbelte, den Himmel zu berühren.


    »Schon gut, Damien«, beruhigte ihn Jillian. »Er weiß nicht, dass er mich auf die gleiche Weise behandelt, wie sein Vater ihn behandelt.«


    Max erstarrte. Er hatte das Gefühl, als ob Jillian ein Vergrößerungsglas hochhielt, in dem sich das Bild seines Vaters widerspiegelte.


    Jillian trat auf ihn zu und nahm seine Hand. »Es ist in Ordnung, Max. Du weißt es ja nicht besser.«


    »Wahrscheinlich weiß ich es wirklich nicht«, entgegnete er. Er kannte nur das, was man ihm beigebracht hatte und was er sah, aber nun gab es da noch etwas, und es schien gänzlich anders zu sein. Seine Finger schlossen sich instinktiv um ihre Hand. Es amüsierte ihn, welch ein tröstliches Gefühl ihm diese kleine Hand vermittelte, und er ließ es zu, dass sie ihn zu seinem Sessel zurückführte.


    Der Diener erschien mit dem Tee, und Jillian servierte ihn unbeholfen, wobei sie mehr auf die Untertassen goß als in die Tassen selbst.


    »Hast du irgendwelche neuen Sagen gelernt?« fragte Damien seine Schwester.


    »Oh, ja. LadyLou hat mir die Geschichte von Pandora erzählt. Soll ich sie Euch erzählen?«


    Max streckte seine Beine aus, um ihr Geplapper bereitwillig über sich ergehen zu lassen. Nach einer Weile stellte er jedoch überrascht fest, dass er gebannt zuhörte. Er mochte die Art und Weise, wie sie ihre kleine Nase rümpfte. Ihre grünen Augen funkelten, als sie ihnen all die bösen Dinge auflistete, die aus Pandoras Büchse geflogen kamen.


    Jillian strich über die Rüschen ihres Kleides. »LadyLou sagt, dass ich genau wie Pandora bin. Meine Neugierde würde mich noch einmal in Bedrängnis bringen. Aber es bestehe noch Hoffnung für mich.«


    »Bist du dir da ganz sicher?« fragte Max mit einer seltsamen Leichtigkeit in der Stimme. Die Einsicht, dass ihm dieser Nachmittag viel Spaß bereitete, schockierte ihn. Er benahm sich so ungezwungen wie selten. Er scherte sich nicht um Besitz und darum, wie sich der Erbe eines Herzogtums zu benehmen hatte. Es war beinahe so, als wären Damien und er wieder zu kleinen Jungen geworden, die gegen Fantasiedrachen kämpfen mussten oder im Teich fischten. Es war beinahe so, als wären sie eine Familie.


    Als hätte sie seine Gedanken erahnt, bedachte ihn Jillian mit ihrem herzerweichenden Lächeln, schob ihre Hand unter seinen Arm und griff gleichzeitig nach Damiens Hand.


    Max blickte in das kleine Gesicht, das sich zu ihm erhob, und er empfand ein völlig neues Zugehörigkeitsgefühl. Heute hatte er die Büchse der Pandora geöffnet und die Hoffnung entdeckt. Sie kauerte ganz unten, am Boden.


    


    

  


  Kapitel 3


  Der Sommer war viel zu schnell zu Ende gewesen, und schon war es Zeit für Max und Damien, ins Internat zurückzukehren, um dort ihr letztes Jahr zu absolvieren.


  Jillian hatte beide heftig umarmt und versprochen, sofort zu schreiben, wenn sie erst einmal alle Buchstaben des Alphabets kannte. Max maß ihrem Versprechen keine große Bedeutung bei, denn er bezweifelte, dass sie lange genug stillsitzen konnte, um eine Notiz, ganz zu schweigen von einem Brief, zu schreiben.


  Gewöhnlich berichtete LadyLou Damien in ihren Briefen genau über alles, was in Jillians Leben vor sich ging.


  Jillian hatte sich das Gesicht mit Wasserfarben angemalt.


  Jillian hatte sich ohne erkennbaren Grund zehn Zentimeter ihres Zopfes abgeschnitten.


  Jillian war beim Buchstaben T im Alphabet angekommen ...


  Max beunruhigte sein derzeitiges Interesse an Jillians Streichen ein wenig. Aber mit der Zeit und über die Entfernung hinweg begann es schließlich nachzulassen. Und doch erwischte er sich immer wieder einmal, wie seine Gedanken bei diesem kleinen Mädchen verweilten. Obwohl er sich dagegen wehrte, lag er, die Arme hinter dem Kopf verschränkt, auf seinem Bett im Internat und beobachtete Damien erwartungsvoll dabei, wie der seine Post öffnete.


  »Offenbar hat Jillian jetzt das Alphabet gemeistert. Wir haben Briefe von ihr bekommen«, sagte Damien eines Tages und warf Max ein gefaltetes Stück Papier zu.


  Max setzte sich schnell auf und fing den Brief. Er starrte ungläubig auf seinen Namen, der in ungelenken Buchstaben und verwischter Tinte auf der Vorderseite zu lesen war. Großer Gott, sie hatte wirklich Wort gehalten! Er konnte sich allerdings nicht vorstellen, was ein siebenjähriges Mädchen in einem Brief zu sagen hatte. Er konnte einfach nicht glauben, dass sie ihm geschrieben hatte.


  Er drehte den Brief um und musste unwillkürlich lächeln. Jillian hatte ihn ganz offenbar selbst versiegelt. Er hatte noch nie einen so großen Wachshaufen auf einem Brief gesehen. Nachdem er das Siegel mit einer entschlossenen Bewegung aufgebrochen hatte, las er:


  


  Lieber Marquis Max,


  Die Katze hat Junge. Mein Haar wächst. Ich vermisse dich. Deine Freundin Jillian


  Lady Jillian


  


  Damien kicherte, als er seinen eigenen las. »Kurz aber herzlich.«


  »Ja«, stimmte Max ihm zu.


  »LadyLou schreibt, dass Jillian einen ganzen Topf Tinte und beinahe jedes Stück Schreibpapier im Haus dafür verwendet hat«, sagte Damien.


  Max las die Worte, die Jillian so mühevoll geschrieben hatte noch einmal durch und steckte den Brief dann in eine Schachtel unter seinem Bett, wo er bereits ihren Zahn aufbewahrte.


  


  Am Ende des Schuljahres erfuhr Max von Damien, ihre Väter sich ein Schiff gekauft hatten und den Sommer auf hoher See verbringen würden. Sie beabsichtigten, zurückzukehren, bevor Max und Damien im Herbst nach Oxford gingen, um ihr Studium aufzunehmen. Die Männer der Forbes und Hastings waren alle in Oxford gewesen. Obwohl Max seinen Vater seit acht Monaten nicht mehr gesehen hatte, wäre er am liebsten in schallendes Gelächter darüber ausgebrochen, dass der Herzog einen neuen Zeitvertreib gefunden hatte. So konnte er immerhin den Sommer nach Belieben in Westbrook Court verbringen. Es machte ihm nichts aus, dass er von Damien erfahren musste, was sein Vater plante. Das war nichts Neues für ihn.


  Die Sommermonate vergingen wie im Flug, und Max genoss zum ersten Mal in seinem Leben wirklich den von Routine geprägten Tagesablauf in Westbrook Court und die Wärme, die ihm Damiens Familie entgegenbrachte. Obwohl er schon bei zahllosen Mahlzeiten zugegen gewesen war, hatte er sich niemals erlaubt, in das Lachen miteinzustimmen oder an der Unterhaltung teilzunehmen, da auch Jillian immer dabei gewesen war. Früher hatte er sich oft gefragt, warum sie nicht ins Kinderzimmer verbannt wurde, um dort zu essen, wie es mit anderen Kindern in ihrem Alter gemacht wurde. Nun aber genoss er ihre übersprudelnde Fröhlichkeit, mit der sie ihrer Tante berichtete, wie ihr Tag verlaufen war.


  Max und Damien hatten sie zum Fischen mitgenommen.


  Max und Damien hatten ihr beigebracht, im Teich zu schwimmen.


  Max und Damien hatten sie beim Schaukeln angeschubst ...


  Der Herzog von Westbrook kehrte zwei Wochen vor Maxens und Damiens Abreise nach Oxford zurück. Max hatte keine Ahnung, wo sein eigener Vater war und wusste, dass es keinen Sinn hatte, sich danach zu erkundigen.


  Eine Woche später aber kehrte auch der Herzog von Bassett zurück und ließ Max zu sich nach Bassett House zitieren. Max fand sich pflichtbewusst zu der längst überfälligen Inspektion ein. Als er durch das hintere Tor ritt, erblickte er einen Karren, von dem lange Kisten vor dem Eingang zu den Quartieren der Bediensteten abgeladen wurden.


  Noch mehr Schätze.


  Er stieg von seinem Gaul, warf die Zügel einem der Stallburschen zu und machte sich auf den Weg ins Arbeitszimmer seines Vaters. Der Herzog saß hinter einem riesigen Mahagoni-Schreibtisch und hatte den Kopf über einen Stapel Briefe gebeugt. Seine Haut war gebräunt, und die Sonne hatte sein blondes Haar derart gebleicht, dass es beinahe weiß aussah. Max räusperte sich leise.


  Der Herzog hob den Kopf. »Du siehst gut aus«, sagte er, während er ihn mit seinen strahlendblauen, harten Augen musterte.


  »Sie auch, Vater«, erwiderte Max. »Die Seeluft scheint Ihnen zu bekommen.«


  Aber der Herzog hörte ihm gar nicht zu. Sein Blick war auf Burleigh gerichtet, der in der offenen Tür stand. »Sind die Gobelins abgeladen?«


  »Ja, Eure Hoheit. Die Kisten können nun geöffnet werden«, erwiderte der Butler.


  Der Herzog nickte Max kurz zu und verließ das Zimmer, um das Anbringen der mittelalterlichen Wandteppiche zu beaufsichtigen, die er in Frankreich und Italien erworben hatte. Innerhalb der nächsten Stunde war er schon wieder auf dem Weg irgendwohin.


  Drei Tage später reisten Damien und Max nach Oxford ab.


  Die ersten Wochen verbrachten sie damit, sich an das Universitätsleben zu gewöhnen und sich in ihren Büchern zu vergraben. Sie waren die Erben von Bassett und Westbrook, und es lasteten etliche Pflichten und Erwartungen auf ihren Schultern. Außerdem sagten sie sich, je früher sie ihre Verpflichtungen dem Titel und dem Studium gegenüber erfüllten, desto eher konnten sie ihre Freizeit mit Huren und Gallonen voller Ale verbringen ...


  Die Rangordnung derjenigen, die es wert waren, kennengelernt zu werden, war sogar noch strenger als im Internat. Damien und Max standen ganz oben auf dieser Liste. Immerhin wuchsen Erben von Herzogtümern ja nicht auf Bäumen.


  Nur eine einzige Person kümmerte es überhaupt nicht, ob Max und Damien die Erben dieser Titel waren. Bruce Palmerston, Vicomte Channing, scherte sich in keiner Weise darum, wie reich die Leute um ihn herum waren oder welche Titel sie einmal erben würden. Sein ausgeprägter Sinn für Humor und seine respektlose Art weckten Maxens Interesse.


  Eines Abends betraten Max und Damien das Billardzimmer genau in dem Augenblick, als Channing sein Spiel gegen Anthony Edgewater beendet hatte. Edgewater badete sich nie, und abgesehen von seinem fettigen Haar und seinen dreckigen Fingernägeln folgte ihm ein abstoßender Geruch überall hin. Aus der Unterhaltung Schloss Max, dass Edgewater gerade sein ganzes Taschengeld für drei Monate bei diesem Billardspiel verloren hatte.


  »Wenn du dich bereit erklärst, mindestens einmal in der Woche zu baden, werde ich dir dein Geld zurückgeben«, sagte Channing, der mit der Hüfte gegen den Tisch lehnte und einen Billardstock in der Hand hielt. Edgewaters glänzende Knopfaugen waren vor Wut ganz glasig.


  »Ich werde das Gefühl nicht los, dass dir mein Vorschlag wenig behagt«, sagte Channing und legte seinen Stock beiseite. »Nun gut. Wie viel genau habe ich denn nun von dir gewonnen?«


  »Einverstanden«, stieß Edgewater zornig und mit rotem Gesicht hervor, während er sich an Max und Damien vorbeischob. Er hinterließ einen schrecklichen Gestank.


  »Wir sind dir jetzt alle etwas schuldig, Channing«, lächelte Max und stellte sich und Damien von


  »Ich weiß, wer Ihr seid«, erwiderte Channing und zog arrogant eine Augenbraue in die Höhe. »Ihr könnt mich Bruce nennen. Ich bin ein Mensch, kein Titel.«


  In den nächsten Wochen verbrachten die drei jungen Männer immer mehr Zeit miteinander. Wenn er mit Damien und Bruce vorüberspazierte, bemerkte Max oft, dass hinter ihrem Rücken getuschelt wurde, aber er machte sich weiter keine Gedanken darüber.


  Doch als sie einmal alle drei an einem Tisch in eine Schenke saßen, widmete Max der Unterhaltung, die hinter seinem Rücken, am Nebentisch, vor sich ging, mehr Aufmerksamkeit als den Dingen, die Damien und Bruce besprachen. Es war verdammt dreist, über einen Mann zu reden, wenn er in Hörweite saß!


  »... ist schon seit einer Ewigkeit seine Mätresse. Channings Vater hat das Land verlassen. Mein Vater hat gesagt, dass er es wahrscheinlich nach zehn Jahren, nicht mehr ausgehalten hat, dass sie ihm ständig Hörner au setzte«, sagte der eine Student.


  »Kannst du dir vorstellen, dass der Graf jedes Mal verschwand, wenn der Herzog kam, um seinen Spaß zu haben?«


  »Aber sicher kann ich das. Der Herzog brauchte ja nur zu sagen: >Rück zur Seite, alter Mann, ich will mal wieder mit deiner Frau schlafen.< Was ich mir allerdings nicht vorstellen kann ist, zehn Jahre dieselbe Mätresse zu haben.« Lautes Gelächter ertönte, als die beiden Studenten ihre Stühle zurückschoben und sich vom Tisch erhoben. Sie blieben stehen, als sie an Maxens Tisch vorüber gingen und grinsten Bruce herausfordernd an. »Channing, was mag dein Vater wohl von deinem neuen Freund halten?«


  »Warum schreibst du ihm nicht und fragst ihn selbst? erwiderte Bruce kühl. Soll ich dir seine Adresse geben?


  Erneut ertönte lautes Gelächter, als die beiden Idioten durch die Tür hinaustraten. In Maxens Kopf drehte sich alles. »... ist schon seit einer Ewigkeit seine Mätresse ...«


  Bruce stürzte sein Glas hinunter. »Ich nehme an, du hast aus ihrer Unterhaltung geschlossen, dass meine Mutter die Mätresse deines Vaters ist. Mein Vater lebt aus verständlichen Gründen im Ausland.«


  »Warum hast du mir das nicht schon früher gesagt?« erkundigte sich Max, Er war wie betäubt.


  Bruce stieß ein kurzes Lachen aus und erhob sich. »Es ist nicht gerade eine Geschichte, mit der ich gerne hausieren gehe.« Er drehte sich um und stolzierte davon.


  Damien atmete kräftig ein und stieß dann die Luft hörbar aus. »Man kann seine Ehrlichkeit nur bewundern.«


  Max sah sich in diesem Moment außerstande, irgendetwas an Bruce Palmerston zu bewundern. In den nächsten vier Tagen vermied er jeglichen Kontakt mit Bruce. Damien bedrängte ihn nicht mit Fragen, wofür er sehr dankbar war. Er benötigte einfach Zeit, um diese Neuigkeit zu verarbeiten. Jetzt wusste er, wo sein Vater seine Freizeit verbrachte. Er kam sich ziemlich dumm vor, dass er nicht viel eher dahinter gekommen war.


  Zehn Jahre.


  Bruce hatte wahrscheinlich mehr Zeit mit dem Herzog verbracht als er. Und doch konnte sich Max nicht dazu durchringen, auf Bruce böse zu sein. Durch die Anwesenheit des Herzogs in Blackwood hatte sich Bruces Vater genötigt gesehen, ihn zu verlassen, während Max seine Ferien mit Damien und Jillian genießen konnte, ohne sich den kritischen Blicken seines Vaters aussetzen zu müssen. Aus diesem Grund verspürte er eine seltsame Verbundenheit mit Bruce. Es gab keinen Grund, warum sie nicht Freunde sein sollten. Sie hatten keinen Einfluss auf die Angelegenheiten ihrer Eltern.


  Nachdem er zu diesem Schluss gekommen war, wartete Max vor einem Vorlesungssaal auf Bruce. »Ich dachte, du hättest vielleicht Lust, etwas trinken zu gehen.«


  Bruce nickte, und sie spazierten schweigend zur nächsten Schenke. Im Laufe des Semesters sprachen sie niemals wieder über den Herzog, obwohl Bruce schließlich von seiner Mutter, Gräfin Blackwood, und seiner achtjährigen Schwester, Kathy, erzählte.


  Max berichtete ihm von Jillian


  Jillian lernte, Schach zu spielen.


  Jillian sammelte Worte und weitere ausgefallene Zähne.


  Jillian feierte ihren neunten Geburtstag ...


  Am Ende des ersten Studienjahres kehrte Max zu einer kurzen Zusammenkunft mit seinem Vater nach Bassett zurück, aber schon bald machte sich der Herzog wieder auf den Weg - nach Blackwood, wie Max vermutete.


  Max verbrachte den Sommer wieder mit Jillian und ihrem Traum von einer richtigen Familie.


  Wie leicht es doch war, sich dieser Illusion hinzugeben, wenn er morgens erwachte und sie neben seinem Bett stand und ihn mit ihren strahlenden, grünen Augen ansah! Oder auch abends, wenn er spät mit Damien heimkehrte, und sie verschlafen den Kopf aus ihrem Zimmer steckte.


  Das zweite Studienjahr begann, und die Freundschaft zwischen Max, Bruce und Damien wurde immer inniger. In der bewährten Weise der Hastings-und Forbes-Männer nahmen sie Bruce in ihre Mitte auf und sorgten auf diskrete Weise dafür, ihren Kommilitonen klarzumachen, dass die Gräfin Blackwood kein Thema für Klatsch darstellte.


  Jillian schickte längere Briefe. Sie hatte die Hoffnung aufgegeben, jemals größer zu werden.


  Jillian lernte, beim Schach spielen zu betrügen ...


  Zwei Jahre vergingen. Max wurde volljährig. Er nahm dies zum Anlass, mit Damien und Bruce zu feiern. Sie alle machten gerade ihre Abschlüsse in Oxford. Selbst Maxens Vater erschien zur Feier. Er machte einen strengen und mächtigen Eindruck, als er zwischen LadyLou und dem Herzog von Westbrook saß.


  Nach der Zeremonie beglückwünschte ihn sein Vater steif, um ihn dann sogleich über seine Verpflichtungen zu unterrichten, die nun, da er volljährig war und seine Studien beendet hatte, auf ihn warteten. Maxens Mutter hatte ihm eine Erbschaft und einen großen Besitz in Hampshire hinterlassen. Nach diesen Worten drehte sich der Herzog um und ging zielstrebig auf eine Frau zu, die bei Bruce stand. Es konnte sich wohl nur um die Gräfin von Blackwood handeln.


  Selbst aus der Entfernung erkannte Max, dass sie wunderschöne Haut hatte, die an Porzellan erinnerte, und dass sie dazu feine Züge und wundervolle lange, kastanienbraune Haare besaß. Sie lächelte Max zu, und in diesem Lächeln lag eine solche Wärme und Schönheit, dass es ihm den Atem verschlug. Max wusste sofort, warum der Herzog sie zu seiner Mätresse gemacht hatte. Sein Vater hätte es niemals vermocht, solche Schönheit zu betrachten, ohne sie zu seinem Eigentum zu machen - so war es schließlich mit allen Schätzen seiner Sammlung gegangen.


  Bruce starrte Max für einen Moment an, drehte sich dann abrupt um und verschwand in der Menge. In diesem Augenblick hatte Max das Gefühl, als laste das Gewicht der ganzen Welt auf seinen Schultern. Und er schwor sich, ein besserer Mann zu werden als sein Vater.


  


  


  Zweiter Teil


  


  


  Kapitel 4


  Westbrook Court, Frühjahr 1817



  
    Sie sah aus, als wäre sie aus dem Tollhaus geflohen.


    Jillian starrte auf ihr Spiegelbild und konnte nur mit Mühe ein Lächeln unterdrücken. Von einem Moment zum nächsten verschwanden die Locken, die ihr Clancy ins Haar gemacht hatte. Die Strähnen glätteten sich, mit jedem Bürstenstrich knisterte es, und die Haare standen von ihrem Kopf ab, als wollten sie solch einer grausamen Behandlung entkommen. Sie hätte LadyLou von vornherein sagen können, dass jeder Versuch, ihr Haar mit Locken zu versehen, fehlschlagen würde. Aber LadyLou hatte es sich nun einmal in den Kopf gesetzt, dass Jillian auf dem Ball mit einer Lockenpracht erscheinen sollte, die ihr den Rücken hinabfiel.


    »Ich kann es noch einmal versuchen, Mylady«, bot das Dienstmädchen an.


    »Nein«, rief Jillian. »Legen Sie das Lockeneisen weg, Clancy. Es ist sinnlos.«


    LadyLou seufzte geschlagen. »Du wirst die einzige Dame auf deinem Debütantinnenball sein, die glattes Haar hat. Ein einfaches Chignon würde dir vielleicht am besten stehen«, sagte sie von ihrem Stuhl am Kamin aus.


    Jillian konnte vor Aufregung kaum still sitzen. In ein paar Stunden kamen Max und Damien an, und morgen würden sie sie nach London begleiten. Und dann ging es erst richtig los: einrichten im Stadthaus der Forbes, Anprobe beim Modisten, Tanzstunden, weitere Anproben, und schließlich ihre Vorstellung bei Hofe und ihr Debütantinnenball.


    Sie würden alle zusammen in derselben Stadt sein, und Max sogar nur einige Straßenblocks von ihr entfernt in seinem Haus wohnen. Sie würde Damien und Max jeden Tag sehen. Endlich wäre sie ein Teil ihrer Welt.


    Sie hatte sie nun schon einige Monate nicht gesehen. Normalerweise besuchten sie sie alle zwei Wochen, aber wichtige Geschäfte hatten die beiden für eine Weile davon abgehalten, London zu verlassen –


    »Jillian!« rief eine Männerstimme.


    Sie sprang auf ihre Füße und warf den Stuhl um, als sie herumwirbelte und davon stürmte. »Sie sind zu früh!«


    »Jillian«, rief LadyLou mahnend. »Eine Dame rennt nicht, sie geht.«


    Jillian riss die Tür auf - und rannte direkt gegen eine Wand. So fühlte es sich zumindest an. Ihre Haare flogen umher, und sie stieß ein undamenhaftes Schnauben aus, als ihr die Luft aus den Lungen gepresst wurde.


    »Vorsicht, sonst schlägst du dich noch selbst bewusstlos«, sagte eine amüsierte, männliche Stimme, und ein paar starke Arme umfingen sie. »Und ich habe keine Lust, stundenlang zu warten, bis du wieder ansprechbar bist und ich endlich mit dir reden kann. Es ist ohnehin schon zu viel Zeit verstrichen, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben.«


    »Damien«, keuchte sie, stellte sich auf die Zehenspitzen und legte ihre Arme um seinen Hals. »Oh, ich habe dich so vermisst.« Sie lehnte sich zurück, legte den Kopf in den Nacken und betrachtete ihn genau, um sicherzugehen, dass er sich nicht verändert hatte ... dass er wirklich da war. Auch Damien lehnte sich nach hinten, die Hände fest um ihre Taille gelegt und hielt sie beide in der Balance, während er ihren forschenden Blick erwiderte.


    Er hatte sich nicht verändert. Sein Lächeln war immer noch genauso strahlend, und seine Augen zwinkerten ihr voller Humor zu.


    »Habe ich dir wehgetan?« fragte sie.


    »Nein, keine Bange. Es fühlte sich eher so an, als sei ein kleines schwarzes Kätzchen in mich hineingelaufen.«


    »Hallo, Damien«, begrüßte ihn LadyLou und trat auf ihn zu. »Du und Max müsst heute Morgen in aller Frühe aus London abgereist sein. Wir haben Euch erst in ein paar Stunden erwartet.«


    »Wo ist Max?« erkundigte sich Jillian.


    »Er wartet unten.«


    »Warum um Himmels willen ist er denn nicht mit nach oben gekommen?«


    »Weil Max sich im Gegensatz zu dir durchaus bewußt ist, dass seine Anwesenheit in deinem Boudoir ungehörig ist.«


    »Das kann ich nun überhaupt nicht verstehen«, erwiderte Jillian hob ihr Kleid mit Schwung in die Höhe und stürzte los.


    »Geh langsam, Jillie«, rief Damien hinter ihr her. »Du kannst durch diese Haarsträhne, die dir ins Gesicht hängt, unmöglich etwas sehen.«


    Sie nahm seine Worte kaum wahr und eilte weiter den Flur entlang. Am Treppenabgang angekommen verharrte sie für einen Moment, um sich die Haare aus den Augen zu streichen.


    »Hallo, Pandora.«


    Das Herz schlug ihr bis zum Hals, und ihre Hand erstarrte, als sie den vertrauten Bariton hörte. Ihr Blick schoss zum Fuße der Treppe, wo Max breitbeinig stand, die Hände in die Hüften gestemmt, und lächelnd zu ihr aufblickte.


    Damien war ein gutaussehender Mann, aber Max sah einfach überwältigend aus. Er erinnerte sich an einen Löwen - groß und breitschultrig schien er seine Umgebung zu beherrschen. Sein dichtes, goldenes Haar und seine saphirfarbenen Augen nahmen ihr den Atem. Für sie war er der attraktivste Mann auf dieser Welt.


    »Max«, rief sie und polterte in einer überaus undamenhaften Art und Weise die Treppe hinunter. Als sie die untersten drei Stufen erreicht hatte, sprang sie in die Luft. Sie war sich vollkommen sicher, dass er sie fangen würde. Und das tat er auch. Er schloss sie in seine Arme, als wiege sie nicht mehr als eine Feder, presste sie an seine Brust und schwang sie herum. »Es will mir wie eine Ewigkeit vorkommen, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben«, sagte sie.


    »Es waren doch nur drei Monate«, entgegnete Max und setzte sie auf dem Boden ab. Er griff nach ihrem Haar und zog an einer glänzenden, schwarzen Locke. »Was hast du denn nur wieder angestellt? Dein Haar sieht grässlich aus.«


    Jillian zuckte die Schultern. »LadyLou wollte mir eine neue Frisur verpassen. Es hat nicht funktioniert.«


    »Das will mir auch so scheinen«, sagte Damien, der hinter ihr die Treppe hinunterkam. »Was ist denn so schlimmes an deinen Zöpfen?«


    Jillian warf Damien einen Blick über ihre Schulter zu. »Zöpfe sind etwas für Schulmädchen, nicht für Damen, die ihren Debütantinnenball feiern. Ich bin siebzehn Jahre alt, weißt du.«


    »Was, so alt schon?« zog sie Max auf, als sie sich ihm wieder zuwandte. »Ich habe mich gerade erst daran gewöhnt, dass meine Pandora alle neuen Zähne hat.«


    »Wie kannst du sicher sein, dass sie Zähne hat?« erkundigte sich Damien. »Ich sehe bloß Haare.«


    »Das liegt daran, dass du auf meinen Hinterkopf siehst«, erwiderte Jillian. Sie wirbelte herum und warf ihm ein übertrieben breites Lächeln zu. »Wie du siehst, habe ich nicht nur alle Zähne, sondern auch Augen und eine Nase.«


    »Das hast du in der Tat«, erwiderte Damien, ergriff ihre Hand und legte sie in seine Ellenbeuge. »Sollen wir uns in den Salon zurückziehen? Ich habe das Bedürfnis, mich bequem hinzusetzen. Die Kutschfahrt war abscheulich.«


    Jillian schüttelte den Kopf und strich sich eine widerspenstige Locke aus dem Gesicht. »Clancy muss sich erst um mein Haar kümmern. Ich werde Euch in ein paar Minuten Gesellschaft leisten.«


    »Mach dir darum keine Gedanken«, entgegnete Damien, der ihre Hand nicht losließ. »Ich kann es flechten, während wir uns unterhalten.«


    Jillian zog zweifelnd eine Augenbraue in die Höhe. »Weißt du denn, wie das geht?«


    Damien zuckte die Schultern. »Es kann nicht viel schwieriger sein, als die Zöpfe einer Dame zu lösen.«


    »Woher weißt du denn, wie man die Frisur einer Dame löst?«


    Ein leichter Rotton wanderte an Damiens Hals hinauf, und er blickte schnell zu Max hinüber.


    »Da hast du dich aber schön verplappert, nicht wahr?« sagte Max kichernd.


    »Erzähl schon«, rief Jillian. »Gibt es eine Dame in seinem Leben, die ihm viel bedeutet?«


    »Nein«, antwortete Max und legte ihre andere Hand in seine Armbeuge. »Damien hat bei einer Dame in Not den Kavalier gespielt.«


    »Und was für einen Dienst erweist man einer Dame, bitte sehr, indem man ihre Frisur löst?« erkundigte sich Jillian, während sie Arm in Arm auf den Salon zugingen.


    »Da du ja offenbar genau weißt, was sich zugetragen hat, Max, solltest du die Geschichte erzählen«, sagte Damien.


    »Also gut«, Max tätschelte Jillians Hand. »Erinnerst du dich noch daran, wie Damien und ich dich einmal fanden, als du an einem Rosenstrauch festhingst und dich nicht mehr befreien konntest? Du warst damals erst zehn.«


    »Ja«, erwiderte Jillian.


    »Nun, Damien fand auch eine Dame, die an einem Rosenstrauch festhing.«


    Damien seufzte. »Es blieb mir nichts anderes übrig, als ihre Frisur zu lösen, um sie zu befreien. Sie war mir ausgesprochen dankbar«


    Max nickte ernst. »Überaus dankbar.«


    Jillian sah von Max zu Damien. Sie nahm den Ausdruck schlecht verborgener Amüsiertheit wahr, der sich auf den Gesichtern der beiden widerspiegelte, und sie wusste, dass sie versuchten, sie an der Nase herumzuführen. Das machten sie immer, wenn sie sich in ein Gespräch einmischte, das ihrer Ansicht nach für eine junge Dame unangemessen war. Aber sie war kein kleines Mädchen mehr. Sie war eine erwachsene Frau. Sie wusste, dass Max und Damien Damenbekanntschaften hatten. Gelegentlich stahlen sie sich wohl auch einen Kuss. Es war höchste Zeit, ihnen klarzumachen, dass sie nicht länger an ihre Lügengeschichte glaubte.


    »Ich wünschte nur«, begann sie mit zuckersüßer Stimme, »dass ihr beide mit >es war einmal< beginnen würdet, wenn ihr mir ein Märchen erzählt.« Sodann befreite sie ihre Hände und marschierte auf die Tür des Salons zu. Damien und Max folgten ihr.


    »Gott, Max, ist dir nichts Besseres eingefallen?« murmelte Damien leise, während er und Max das Zimmer durchquerten.


    »Undankbarer Bastard«, erwiderte Max und ließ sich in einen Sessel neben dem Kamin sinken.


    »Das habe ich aber auch gehört«, sagte Jillian grinsend.


    Damien ignorierte ihren Kommentar, nahm auf dem Sessel gegenüber von Max Platz und bedeutete Jillian, sich vor ihn auf den Boden zu setzen.


    Jillian ließ sich auf dem Teppich zwischen den Knien ihres Bruders nieder und breitete sorgfältig ihr Kleid aus.


    Ohne zu zögern tauchte er seine Finger in ihre widerspenstige Mähne und strich mit ungelenken und wenig rücksichtsvollen Bewegungen hindurch. Sie dachte insgeheim, dass jede Dame, die einmal zugelassen hatte, dass er ihr Haar herabließ, dies sicherlich nicht noch einmal tun würde. Er riss an den feinen Härchen in ihrem Nacken.


    »Aua! Du ziehst zu stark.« Sie zuckte zusammen-und griff nach hinten, um seine Hände wegzuschubsen.


    »Tue ich nicht«, erwiderte Damien.


    Max legte seinen Kopf zur Seite. »Doch, das tust du. Von hier aus macht es ganz den Eindruck, als würdest du Teig kneten.«


    »Ach, wirklich?« erwiderte Damien. »Möchtest du es vielleicht einmal versuchen, Max? Gott weiß, du hast darin mehr Übung als ich.«


    Jillian erstarrte, als sie die Bemerkung hörte, und etwas in ihrer Brust zog sich zusammen. Plötzlich bereitete es ihr Kummer, von Damien bestätigt zu bekommen, was sie schon lange vermutet hatte. Unerklärlicherweise verschlechterte sich ihre Laune von einem Moment auf den anderen, und sie spürte Wut in sich aufsteigen. Sie bedachte Max mit einem durchdringenden Blick. »Und, hast du tatsächlich mehr Übung als Damien?«


    Max schaute wütend zu Damien hinüber und erhob sich. »Dein Bruder kann das Necken wieder einmal nicht lassen.« Er ging zu den beiden hinüber und sagte: »Such dir einen anderen Platz, Damien. Du bringst alles nur noch mehr durcheinander.«


    Jillian verdrehte die Augen, als sie beim Wechsel der beiden zweimal ein Knie in den Rücken bekam.


    Damien spazierte zu einer schmalen Anrichte. »Einen Kognak, Max?«


    »Nein, danke.« Max strich mit seiner Hand über die Haare, die ihr den Rücken hinabflossen. »Ich habe gerade alle Hände voll zu tun.«


    Als sie spürte, wie seine Fingerspitzen über ihren Nacken strichen, um das Haar auf eine Seite zu legen, durchlief ein Kribbeln ihren Körper, vom Kopf bis in die Zehenspitzen.


    Sie blinzelte überrascht. Ein solches Gefühl hatte sie noch nie empfunden.


    »Lehn dich zurück«, forderte sie Max mit sanfter Stimme auf.


    Jillian gehorchte. Ihre Schultern strichen an den Innenseiten seiner Schenkel entlang, und sie spürte die Hitze, die von ihnen ausging. Ihr Blick wanderte von rechts nach links, und sie nahm beeindruckt wahr, wie sich das Rehleder über seinen kräftigen Muskeln spannte. Es war ein überwältigendes Gefühl, die Stärke seiner Schenkel rechts und links von ihren Schultern zu spüren, den frischen Duft zu atmen, der noch von der Reise an ihm haftete und seinen Atem zu vernehmen.


    Urplötzlich ließ er ihr Haar los.


    Sie hatte ein Bild vor Augen, wie es sich, schwarzer Tinte, gleich, über seinen Schoss und seine Oberschenkel ergoss, sich ausbreitete, von seinen Hosen aufgesogen wurde und bis auf sein Fleisch durchsickerte. Sie spürte erneut ein Kribbeln, das über ihren Körper lief, und eine rätselhafte Hitze begann tief in ihrem Bauch zu brennen.


    Sie schüttelte dieses Gefühl ab, denn ihr Bruder nahm auf dem Stuhl gegenüber Platz, und Max ergriff im selben Moment wieder ihr Haar. Fingerspitzen glitten an ihren Schläfen entlang und strichen über die Wölbung ihrer Ohrmuschel hinweg. Sie hielt den Atem an, als sie eine heftige Bewegung in ihrem Inneren verspürte, die sich vom Herzen bis zu den Knien hinunter erstreckte. Himmel. Und sie hatte gedacht, nur ihr Nacken sei empfindsam!


    Seine Hände glitten wieder zu ihren Schläfen hinauf und über ihren Kopf hinweg. Es fühlte sich so wundervoll an, dass sie es kaum ertragen konnte. Er streichelte immer wieder über ihren Kopf hinweg, als genieße er es ebenso wie sie.


    Damien nippte an seinem Glas. »Max und ich haben die >Majestäten< letzte Woche gesehen.«


    Die Bemerkung ihres Bruders riss sie aus ihrer eigenartigen Stimmung. Sie selbst hatte ihren Vätern diesen Spitznamen gegeben, als sie zwölf Jahre alt gewesen war.


    Wie immer weckte er ihre Befürchtungen, denn es bedeutete, dass ihre Freiheit damit wieder einmal vorüber war. Wenn ihr Vater zugegen war, sah sie sich ständig seinem prüfenden Blick ausgeliefert. Es war schon schlimm genug, dass er jede ihrer Bewegungen während der Saison beobachten würde. Aber der Gedanke daran, dass er auch schon in den Monaten vorher ein Auge auf sie haben würde, war ihr unerträglich.


    »Ist es nicht noch ein wenig zu früh für die Majestäten, um nach London zurückzukehren?« fragte sie.


    »Offenbar sind sie die ganzen Partys und Jagdgesellschaften leid«, erwiderte Damien sarkastisch.


    »Die Saison beginnt erst in einigen Monaten. Da werden sie sicherlich nicht die ganze Zeit über in London bleiben.« Sie konnte sich das überhaupt nicht vorstellen. Der Herzog von Westbrook würde sicherlich die Etikette wahren und sie bei Hofe vorstellen, aber es war ganz und gar nicht seine Art, länger zu verweilen, wenn er seine Pflicht erst einmal erfüllt hatte.


    »Nein, Sie wollten nur so lange in der Stadt bleiben, bis die Yacht überholt ist«, erklärte Damien.


    Ihr schwante etwas. »Sie wollen also wieder in See stechen«, sagte sie.


    »Inzwischen dürften sie schon längst wieder auf hoher See sein«, verbesserte sie Max. »Sie nahmen mit Hogarth und Riley an einer Wettfahrt teil.«


    »Wer weiß, wo sie landen werden«, fügte Damien hinzu. »Sie rechnen damit, erst wieder zurückzukehren, wenn die Saison beginnt.« Damien starrte auf die bernsteinfarbene Flüssigkeit in seinem Glas hinab. »Und nach deinem Debütantinnenball werden sie direkt nach Griechenland abreisen. Ich selbst soll dich während der Saison beaufsichtigen.«


    »Ich verstehe«, sagte Jillian seufzend.


    »Ist das solch eine Überraschung für dich?« erkundigte sich Damien.


    »Nein«, gestand sie ein, »es ist vielmehr eine Erleichterung.« Maxens Hand bewegte sich auf die Mitte ihres Rückens zu. Sie fühlte, wie er ihre Haare geschickt in drei Partien teilte. Er hat mit Sicherheit einige Übung, dachte sie verärgert.


    Damien lehnte sich in seinem Stuhl zurück und kreuzte seine Fußknöchel. »Ich hatte schon Angst, du wärst enttäuscht.«


    »Vielleicht ein bisschen. Aber jetzt kann ich die Saison genießen, ohne mir darüber Gedanken machen zu müssen, ob mich Vater wohl bei der erstbesten Gelegenheit verheiratet.«


    Maxens Hand verharrte bewegungslos auf ihrem Haar. »Großer Gott. Er spielt bestimmt noch nicht mit dem Gedanken, dich in naher Zukunft zu verheiraten. Du bist doch noch ein Kind.«


    Jillian erstarrte. Ein Kind. Sie blickte unwillkürlich an sich hinab. War Max blind? Sie war alles andere als ein Kind und ganz gewiss fühlte sie sich nicht mehr wie eins! Sie sah zu ihrem Bruder hinüber. Aber auch Damien blickte sie voller Erstaunen an. Jillian musste sich ein Lächeln verkneifen, als er einmal blinzelte, knallrot anlief und ihrem Blick auswich. Gut, zumindest ihr Bruder hatte nun endlich begriffen, dass sie wirklich kein Kind mehr war.


    Damien hob sein Glas und stürzte es in einem Zug hinunter. »Du weißt, dass ich es niemals zulassen würde, dass Vater dich so einfach mit irgendeinem Kerl verheiratet, Jillian.«


    »Ich verstehe auch gar nicht, warum ich mir überhaupt Gedanken gemacht habe. Die Chancen, dass Vater meine Saison verpasst, waren schon immer größer als die, dass er daran teilnehmen würde.«


    »Die Majestäten werden sicherlich noch einmal ihr eigenes Begräbnis verpassen«, kommentierte Max trocken.


    »Wie kannst du so etwas Schreckliches sagen«, schalt ihn Jillian


    »Es ist aber leider wahr«, wehrte sich Damien.


    »Fertig.« Max warf einen dicken Zopf über Jillians Schultern.


    »Perfekt«, verkündete Damien und grinste spitzbübisch. »Mein Kompliment. Du besitzt wirklich erstaunliche Fähigkeiten, wenn es darum geht, sich um die Frisur einer Dame zu kümmern.«


    Jillians Magen zog sich zusammen. Das Thema machte ihr keinen Spaß mehr. »Offenbar macht Übung wirklich den Meister.« Die Worte wollten ihre Zunge schier verätzen. Ihr Gesicht lief rot an, als sich Damiens Augen weiteten. Aber sie hatte sich nicht anders zu helfen gewusst. Sie wollte nichts mehr über Maxens Fertigkeiten in Bezug auf die Frisur einer Dame hören. Sie wollte sich nicht vorstellen, wie sich eine andere Frau zwischen seine Oberschenkel schmiegte und seine Wärme spürte. Zumindest war es ein albernes Thema.


    Sie erhob sich abrupt und nahm auf dem Sofa Platz. »Was habt ihr zwei denn in der letzten Zeit sonst angestellt?« fragte sie und wechselte ganz bewußt das


    »Tja«, erwiderte Damien. »Max und ich haben eine Wette init Vicomte Channing abgeschlossen.«


    »Also wirklich, Damien«, sagte LadyLou von der Tür aus. »Ihr beiden müsst aufhören, ihre Fantasie mit solch unangemessenen Dingen zu füttern. Jillian sollte sich eher in höflicher Konversation üben.«


    Jillian unterdrückte ein Stöhnen. »Oh, aber ich muss doch hoffentlich nicht auch noch im Kreise der Familie meine Zunge hüten, oder?«


    »Nein, aber sicherlich -wird es dir zugutekommen, wenn du die Gelegenheit nutzt, um an Max und mir zu üben«, sagte Damien.


    »Sonst wird dich dein Mundwerk bei deiner Vorstellung bei Hofe noch in Schwierigkeiten bringen«, fügte Max hinzu.


    Jillian starrte die beiden entrüstet an. Sie hätte nie geglaubt, welch unendliche Kette sinnloser Regeln und Traditionen eingehalten werden mussten, um in die Gesellschaft eingeführt zu werden. »Und worüber soll ich bitte schön reden? Das Wetter? Oder die begehrtesten Junggesellen in ganz England?« Sie erhob sich und wedelte sich mit einem eingebildeten Fächer Luft zu. »Damien Forbes, Marquis von Hartford und Maxwell Hastings, Marquis von Castleraugh, sind natürlich die besten Fänge der Saison.«


    »Und womit haben sie diesen besonderen Rang verdient?« erkundigte sich Damien.


    »Aber das dürfte doch wohl offensichtlich sein. jede Debütantin sehnt sich danach, Gräfin zu werden.«


    »Damit dürften Hartford und Castleraugh aber wohl aus dem Rennen sein, da ihre Väter noch quicklebendig sind und in absehbarer Zukunft sicherlich noch nicht das Zeitliche segnen werden«, sagte Max mit einem amüsierten Tonfall.


    Die Einstellung der beiden verblüffte Jillian Sie verschwendeten scheinbar keinen Gedanken an die Titel, die sie eines Tages einmal tragen würden. Aber sie musste zugeben, dass auch sie sich nicht vorstellen konnte, dass sie einmal >die Majestäten< werden sollten. Die Titel gehörten ihren Vätern, und daran würde sich nie etwas ändern. Aber es gab noch mehr, was sie, abgesehen von ihren Titeln, zu den besten Fängen machte.


    »Ganz gewiss sind sie damit nicht aus dem Rennen«, sagte Jillian, »denn sie sind beinahe so stinkreich wie die Majestäten selbst.«


    »Jillian!« keuchte LadyLou. »So darfst du nicht reden.«


    Ein leises Klopfen ertönte an der Salontür. Auf Damiens Aufforderung hin trat der Butler ein.


    »Mylord«, sagte Stokes, »Sir Riley und Baron Hogarth sind eingetroffen und wünschen Euch und Lord Castleraugh unverzüglich zu sprechen.«


    »Ich dachte, sie würden mit den Grafen das Segelrennen durchführen«, sagte Jillian.


    Damien zuckte die Schultern. »Offenbar haben sie es sich anders überlegt. Führe sie herein, Stokes. Vielleicht haben sie eine Nachricht von unseren Vätern.«


    »So wird es sein«, stimmte ihm Max zu. »Es würde mich nicht überraschen, wenn sie sich entschlossen hätten, nach China zu segeln.«


    Hogarth und Riley betraten das Zimmer. Ihre Gesichter waren kreidebleich, und ihre Blicke wanderten unruhig zwischen Max und Damien hin und her.


    Jillian lief es eiskalt den Rücken hinunter, und sie trat unbewusst ein Stück näher an Damien heran.


    LadyLou schien es ähnlich zu gehen, denn sie durchquerte das Zimmer und stellte sich neben Jillian.


    Max begrüßte die beiden Männer mit einem kurzen Nicken.


    »Riley, Hogarth«, sagte Damien mit ausdruckslosem Ton. »Ich dachte, Sie seien segeln.«


    »Mylords«, erwiderte Hogarth mit zitternder Stimme. Ach bringe schlechte Nachrichten. Es hat einen Unfall gegeben.«


    »Wir sind in einen Sturm geraten«, sagte Sir Riley, und seine Worte schienen sich zu überschlagen. »Eine Welle erfasste die Jacht Ihrer Väter. jede Hilfe kam zu spät.«


    Jillian hatte das Gefühl, als ob das Zimmer um sie herum zurückwich. Wie in einem Traum sank sie in die Arme ihres Bruders, suchte bei ihm Trost und Schutz während die Bedeutung der Worte in ihr Herz drang.


    Die Majestäten waren tot.


    Sie blickte zu Max hinüber und wünschte, dass auch er nahe genug wäre, damit sie ihn berühren konnte. Aber er rührte sich nicht von der Stelle. Er stand immer noch in seiner gewohnt lässigen Art da, aber sein Gesicht trug einen angespannten Ausdruck. Sie bewegte sich, wollte zu ihm gehen, aber Damien und LadyLou hielten sie fest.


    »Max«, rief sie und streckte ihre Hand aus, um ihn in ihrem Kreis aufzunehmen.


    Er aber starrte an ihr vorbei zu Hogarth und Riley. »Vielen Dank, dass Sie gekommen sind«, sagte er und entließ sie mit einer frostigen Gleichgültigkeit. Dann drehte er sich um und blickte aus dem Fenster.


    Seine Kälte schockierte sie. Schmerz stieg in ihrer Kehle auf, und ihre Augen füllten sich mit Tränen. Damien ließ LadyLou los und zog Jillian, die nun heftig schluchzte, fester an sich. »Schhh«, murmelte er.


    »Das ist nicht fair«, stieß sie hervor.


    »Nein«, erwiderte Damien mit zitternder Stimme.


    »Wir haben sie verloren. Sie werden niemals zurückkehren. Ich habe nie die Hoffnung aufgegeben, dass sie eines Tages einmal zurückkehren und sich um uns kümmern würden.«


    Max stemmte die Hände gegen den Fensterrahmen. »Wir waren nie mehr als -eine Sache für sie, die man besitzt und vorführt oder wegpackt, wie immer es einem gefällt.«


    »Nein«, rief Damien, als sei er gerade aus einer Trance erwacht. »Nein. Es gab Zeiten, da war Vater sehr nett zu uns ... und dann wussten wir, dass er sich um uns sorgt.«


    »Natürlich sorgte er sich um Euch«, sagte LadyLou sanft. »Hätte er das nicht getan, wäre er nicht immer wieder nach Hause zurückgekommen.« Sie wischte sich die Tränen von den Wangen und blickte Damien an.


    Max stieß sich vom Fensterrahmen ab. Sein Gesicht war vollkommen ausdruckslos. »Ich muss nach Bassett zurück.«


    »Max, bleib noch bei uns«, rief Jillian Noch einmal streckte sie ihre Hand nach ihm aus. Seltsamerweise tat ihr Max in diesem Augenblick so leid, dass ihr eigener Kummer in den Hintergrund trat. Seit ihrer Kindheit hatte sich für Max nichts geändert. Nun, da der Vater, der sich nie um ihn gekümmert hatte, den Tod gefunden hatte, war es ihm nicht einmal vergönnt, um diesen Verlust zu trauern.


    »Ja, bleib bei uns«, stimmte ihr LadyLou zu. »Es gibt einiges zu regeln.«


    »LadyLou hat recht, Max«, sagte Damien. »Wir sollten einen gemeinsamen Gedenkgottesdienst halten lassen.«


    Jillian ließ ihre Hand sinken. »Bitte, Max.«


    Max verharrte an der Tür und seufzte, als sei dies die einzige befreiende Geste, die ihm zur Verfügung stand. »Mein Gott«, sagte er, und seine Stimme war in der Stille des Raumes kaum mehr als ein Flüstern, »die Majestäten werden tatsächlich ihr eigenes Begräbnis verpassen.«


    


    

  


  Kapitel 5


  »Krähen und Bussarde«, murmelte Max kaum hörbar, als die Obersten der britischen Aristokratie aus der Westminster Abbey hinausströmten und den beiden Toten ihren Respekt zollten, mit angemessenen kummervollen Mienen und in trister, teurer, maßgeschneiderter Trauerkleidung. Selbst die Natur schien mit einem zinngrauen Himmel und mit drohendem Regen Anteil zu nehmen.


  Diese treffende Bemerkung zauberte ein grimmiges Lächeln auf Jillians Lippen, die an seiner Seite in der Nähe der Kutsche stand und Damien und LadyLou dabei beobachtete, wie sie die Kondolenzen mit ernstem Nicken und gemurmeltem Dank entgegennahmen. Max hatte sich geweigert, an diesem Ritual teilzunehmen und sich, sobald die Messe vorüber war, von der Menge abgesondert. Jillian blieb an seiner Seite. Sie wollte ihn nicht allein lassen. Die Erinnerung daran, wie in sich gekehrt er die ganze Zeit über gewesen war, während sie sich wegen des Arrangements beraten hatten und wie kalt und schweigsam er geworden war, wenn sie und Damien sich von Zeit zu Zeit ihrer Trauer hingaben, beschäftigte sie immer noch.


  Jetzt war sie vor Erschöpfung wie betäubt. Sie seufzte tief und blickte sich um. Schwarze Kutschen säumten die Straße. Pferde, die mit schwarzem Samt geschmückt waren, scharrten mit den Hufen und fraßen aus ihren Futterbeuteln. Diener und Kutscher - alle in Schwarz gekleidet - standen steif mit nach vorne gerichteten Augen und geraden Schultern da, jederzeit bereit, ihre Herrschaft vom Ort dieses traurigen Geschehens wegzubringen.


  Nichts von all dem kam ihr real vor. Sie konnte sich des Gefühls nicht erwehren, als handele es sich um eine Art von makabrem, sozialem Ritus und nicht um das Ende einer persönlichen Tragödie. Lediglich die Worte des Erzbischofs schufen eine echte Verbindung zu den Majestäten. Ansonsten gab es hier nichts, was sie an sie erinnerte. Nur in Westbrook Court verspürte sie den Verlust, die für immer leeren Plätze. Am schlimmsten war das Bewusstsein, dass sie nun nicht mehr darauf hoffen konnte, irgendwann einmal die Anerkennung in der Stimme ihres Vaters zu vernehmen, nach der sie sich immer gesehnt hatte - oder ein Zeichen seiner Liebe zu erhalten.


  Eine Ahnung durchgreifender Veränderungen lag in der Luft, und sie schien Max am meisten zu bewegen. Er war in sich gekehrt und teilte nichts weiter mit ihnen als seine Gegenwart. Seine Gedanken entzogen sich ihnen ebenso wie sein Kummer.


  Jillian verspürte ein unangenehmes Gefühl, das ihr die Brust zuschnürte, als ein Gentleman mit kastanienbraunem Haar auf sie zutrat, an dessen Arme sich zwei verschleierte Damen klammerten. Jillian blickte zu Max hinauf und wartete auf den eisigen Blick, mit dem er jeden bedachte, der es wagte, auf ihn zuzutreten. Sie war deshalb sehr überrascht, als er den Kopf senkte und mit warmem Tonfall eine Begrüßung aussprach.


  »Bruce, wie schön, dich zu sehen.«


  »Ich dachte, es würde helfen, ein vertrautes Gesicht zu sehen«, erwiderte der Gentleman.


  Jillian betrachtete den Mann, dem die ersten freundlichen Worte gewidmet waren und fragte sich, mit wem sie es wohl zu tun haben mochte. Ihr Schleier erlaubte ihr keine klare Sicht. Sie erkannte wohl, dass er attraktiv und recht groß gewachsen war, aber sie hatte nicht genug Kraft, ihn einer genauen Musterung zu unterziehen. Und was die beiden Frauen betraf, so war es unmöglich, ihre Züge durch die Schleier, die ihre Gesichter verhüllten, auszumachen. Ihr blieb allein die Feststellung, dass sie groß und schlank waren.


  »Bruce«, sagte eine der Frauen mit einer sanften, zitternden Stimme.


  Der Mann runzelte ein wenig die Stirn und blickte auf die Frau zu seiner Linken hinab. »Max, ich möchte dir meine Mutter, Lady Blackwood, und meine Schwester, Lady Kathleen, vorstellen«, sagte er.


  »Lady Blackwood, Kathleen«, sagte Max und nickte den beiden zu. »Bruce spricht oft von Ihnen.«


  Die beiden Frauen murmelten einige höfliche und doch seltsam gezwungene Begrüßungsworte.


  Max wandte sich Jillian zu und stellte sie Bruce Palmerston, Vicomte Channing, und seiner Familie vor.


  »Die Sache mit Ihren Vätern tut mir sehr leid«, flüsterte Lady Blackwood und stützte sich schwer auf ihren Sohn.


  »Bitte entschuldigt uns. Meiner Mutter geht es nicht besonders gut«, sagte der Vicomte und runzelte besorgt die Stirn.


  »Dann bin ich doppelt dankbar für Ihre Anwesenheit hier, Gräfin«, erwiderte Max mit ausgesuchter Höflichkeit. »Ich bedauere zutiefst, dass wir uns unter solch traurigen Umständen kennenlernen.«


  Sie beugte sich ein wenig vor und hob zitternd die Hand, als wolle sie Max berühren und habe es sich dann noch einmal anders überlegt. »Sie sind Ihrem Vater sehr ähnlich«, sagte sie leise und umklammerte wieder den Arm ihres Sohnes.


  Max erstarrte und erwiderte nichts, während Bruce seine Mutter und seine Schwester zu der wartenden Kutsche hinüberführte.


  Jillian runzelte die Stirn. Sie war erstaunt, mit welcher Intensität Maxens Blick auf der kleinen, sich entfernenden Gruppe zu verharren schien. Sein Umgang mit Bruce hatte Vertrautheit widergespiegelt, ganz so, als seien sie mehr als bloße Bekannte. »Er ist ein Freund«, stellte sie fest.


  Es war ihr bisher nie so klar gewesen, dass es Bereiche in Maxens und Damiens Leben gab, an denen sie keinen Anteil hatte.


  »Ja.«


  »Er ist derjenige, von dem du und Damien gesprochen habt.«


  »Ja.«


  »Du kennst ihn also schon lange?«


  »Wir haben zusammen die Universität besucht.«


  »Und doch hast du seine Familie erst heute kennengelernt?«


  »Genau.«


  »Aber warum denn? Offenbar kannte die Gräfin die Majestäten doch.«


  »Taten das nicht alle?«


  Ast ihr Mann tot?«


  »In gewisser Weise.«


  Warum war ihr vorher noch nie aufgefallen, wie ausweichend sich Max oft ausdrückte? Sie verschränkte die Arme vor der Brust und blickte ihn wütend an. »Max! Ich wen dass du durchaus imstande bist, in ganzen Sätzen zu sprechen.«


  Er wandte sich ihr mit einem amüsierten Lächeln zu und zog eine Augenbraue in die Höhe. »Du wirst also nicht aufhören, mir weitere Fragen zu stellen, nicht wahr?«


  »Nein.« Sie strahlte ihn an. Zum ersten Mal seit dem Tod der Majestäten hatte sie wieder den alten, vertrauten Max vor sich. Ihren Max.


  »In Ordnung, Pandora. Warum soll ich es dir nicht erzählen. Du wirst es eh bald erfahren, wenn du in der Gesellschaft verkehrst.« Er atmete einmal tief durch, als bereite er sich auf eine Rede vor und begann, mit monotoner Stimme einige Fakten aufzuzählen. »Bruce Palmerston, Vicomte Channing, ist der Erbe des Grafen von Blackwood. Seine Mutter und sein Vater leben getrennt. Der Graf befindet sich schon seit über einem Jahrzehnt in Übersee. Er hat keinerlei Kontakt zu seiner Familie - ein Arrangement, das scheinbar allen Beteiligten entgegenkommt.«


  »Ich verstehe«, erwiderte sie. Sie verstand nur allzu gut. Kein Wunder, dass Max sich Vicomte Channing verbunden fühlte. Sie hatten Vieles gemeinsam. »Aber die Gräfin ist krank. In einem solchen Fall sollten sie ihre Differenzen doch beilegen.«


  Max lächelte. »Ach, Pandora, welch Idealismus! Differenzen können wohl beigelegt werden. Aber Indifferenz ist eine ganz andere Sache.«


  Jillian erschauerte angesichts des spöttischen, zynischen Tonfalls in Maxens Stimme. Es betrübte sie, dass er so viel über Gleichgültigkeit wusste.


  »Ich glaube, wir können uns nun anstandsvoll zurückziehen«, sagte LadyLou, als sie mit Damien auf sie zutrat. Jillians Tante machte einen erschöpften Eindruck. Ihr dichtes, schwarzes Haar schien plötzlich von mehr silbernen Strähnen durchzogen, die Falten um ihre Augen herum tiefer, und ihr zierlicher Körper noch zerbrechlicher.


  Jillian seufzte erleichtert, als Damien ihr und LadyLou in die Kutsche half. Aber bevor Damien und Max sich ihnen anschließen konnten, wurden sie von einem älteren Gentleman angesprochen, in dem sie den Anwalt ihres Vaters erkannte. Er begrüßte sie mit einem ernsten Gesichtsausdruck, zog seinen Hut und vollführte eine hastige Verbeugung.


  »Erlauben Sie, dass ich Ihnen mein aufrichtiges Beileid ausspreche, Hoheit und ... hm ... Hoheit«, sagte er, während sein Blick zwischen Damien und Max hin und her wanderte und eine verlegene Röte in seine Wangen stieg. »Vergeben Sie mir bitte. Es ist recht verwirrend, zwei Herzöge zur selben Zeit anzusprechen.«


  Jillian beobachtete, wie Damien und Max ungerührt den Worten des Mannes lauschten. Beide standen stolz und aufrecht in ihrer formellen, dunklen Kleidung da Max golden und breitschultrig und Damien dunkel und geschmeidig, beide auf ihre Weise Ehrfurcht einflößend. Die Vorgänge des Tages erhielten mit einem Male eine neue Bedeutung für sie. Etwas war geschehen, das sie bis zu diesem Moment gar nicht recht verstanden hatte.


  Max und Damien waren nun die Hoheiten, und sie machten einen wahrhaft prächtigen Eindruck dabei.


  


  


  Kapitel 6


  London Frühjahr 1818


  


  »Gott, Jillie, du wiegst ja eine Tonne«, stöhnte Damien, als er versuchte, Jillian an den Armen vom Sitz der Kutsche hoch zu ziehen. »Du könntest wenigstens ein kleines bisschen helfen.«


  Ach versuche es ja, aber mein Fuß hat sich in diesem verdammten Reifrock verheddert.«


  »Jillian!« keuchte LadyLou.


  Ach werde dir deine Flucherei ausnahmsweise noch einmal durchgehen lassen«, sagte Damien, ließ ihre Arme los, schob die voluminösen Röcke zur Seite und tastete nach ihrem Fuß. »Ich sehe ein, dass deine Vorstellung bei Hofe eine anstrengende Angelegenheit gewesen ist.«


  »Du kannst dir nicht vorstellen, wie anstrengend«, murmelte Jillian, während ihr Bruder ihren Schuh befreite und sich weiterhin bemühte, sie aus der Kutsche hinauszumanövrieren. Ihr Kopfschmuck blieb oben an der Kutschentür hängen, und eine Straußenfeder segelte hinab. Sobald Damien sie sicher auf dem Boden abgesetzt hatte, trat sie mit voller Absicht darauf und zerquetschte sie mit ihrem Absatz. Hoffentlich würde sie nie wieder in ihrem Leben auch nur eine einzige Straußenfeder zu Gesicht bekommen.


  Sie hob ihre Röcke vorsichtig in die Höhe, um ja nicht die Fußknöchel zu entblößen und eilte die Vordertreppe ihres Londoner Hauses hinauf. Damien und LadyLou ließ sie an der Kutsche zurück.


  Sie konnte es kaum erwarten, sich umzuziehen. Wenn das Hofprotokoll nicht bis ins kleinste Detail hätte eingehalten werden müssen, wäre sie niemals auf den Gedanken verfallen, einer solch schrecklichen Kostümierung zuzustimmen.


  Das hochtaillierte, weiße Brokatkleid war ein Alptraum aus Pailletten und Reifröcken und Spitze und feinen Rosenknospenzierereien. Ihr einziger Trost war, dass aufgrund der unzähligen Armreifen und Halsketten und Broschen, die sie trug, wohl niemand bemerkt hatte, wie überladen ihr Kleid war. Auch hier war sie gezwungen gewesen, dem Hofprotokoll zu gehorchen und so viel Schmuck zu tragen, wie sie Stellen an ihrem Körper hatte finden können, um ihn festzustecken oder umzuhängen.


  Es war eine seltsame Zeit gewesen. Ihrer aller Leben hatte sich geändert, während alles langsam wieder zum normalen Ablauf zurückgekehrt war. Ihre Väter waren fort, diesmal lediglich für immer. Sie und Damien warteten nicht mehr auf irgendeine Rückkehr ihres Vaters. Max schien den Unterschied überhaupt nicht zu bemerken. Für sie selbst lag der größte Unterschied darin, dass sie scheinbar mühelos davon abgerückt war, an ihre Väter als die Hoheiten zu denken. Seit dem Begräbnis vor einem Jahr waren für sie Max und Damien unwiderruflich mit diesem Titel verbunden. Und zumindest eins war den Vätern gelungen: sie hatten ihre Söhne gut vorbereitet


  »Großer Gott, Pandora, bist du das?«


  Sie blieb erschrocken stehen und erblickte Max, der im Türrahmen des Arbeitszimmers stand. »Ja, ich bin hier drin«, erwiderte sie verdrossen, und aller Mut schien sie plötzlich zu verlassen.


  Das hatte ihr heute noch gefehlt. Wenn sie gewusst hätte, dass Max drei Tage früher aus Bassett House zurückkehren würde, hätte sie den Dienstboteneingang benutzt. Sie bot ein schreckliches Bild. Er hingegen sah in dem feinen, blauen Mantel und den Wildlederhosen, die sich um seinen muskulösen Körper schmiegten, atemberaubend attraktiv aus. Sein Haar schien glänzender, und seine saphirblauen Augen schienen klarer, schärfer, kritischer zu blicken, als noch vor kurzer Zeit.


  Sie fragte sich, ob sie sich auch verändert hatte. Wenn sie in den Spiegel blickte, sah sie nichts weiter als schwarze Haare und grüne Augen. Kaum bemerkenswert - bis auf die Tatsache, dass ich im wahrsten Sinne des Wortes bis zu den Augenbrauen aufgetakelt bin, dachte sie und war sich Maxens prüfendem Blick sehr bewußt.


  Noch vor einem Jahr hätte es ihr nichts ausgemacht, wenn sie Max in dieser Aufmachung begegnet wäre. Sie hätte sich, ohne etwas um ihr Aussehen zu geben, in seine Arme. geworfen. Aber das war vor einem Jahr gewesen, und inzwischen hatte sich viel verändert.


  Sie war in Max verliebt und haßte sich dafür.


  Im vergangenen Jahr hatte sie endlose Qualen gelitten, weil ihr nicht in den Kopf wollte, wie sie sich plötzlich in einen Menschen verlieben konnte, den sie doch schon immer geliebt hatte.


  Die Gefühle, die seine Berührungen an dem Tag in ihr erweckt hatten, als er ihr Haar flocht, hatten sich in eine große Sehnsucht verwandelt. Sie riefen einen Schmerz in ihrem Herzen wach, der besänftigt wurde, wenn Max sich in ihrer Nähe aufhielt und wieder aufflammte, sobald er fort war.


  »Nun hör schon auf zu starren, Max«, warnte sie ihn. Der amüsierte Ausdruck in seinen Augen, mit dem er ihre Kostümierung betrachtete, verletzte sie tief. Er hatte sie zwei Wochen nicht gesehen, und nun tat er nichts weiter, als sie auszulachen.


  »Das kann er nicht, Jillie«, kicherte Damien, der jetzt mit LadyLou die Eingangshalle betrat. »Deine Zurschaustellung der Westbrook-Juwelen ist einfach zu umwerfend.«


  »Ehrlich gesagt hatte ich die Juwelen überhaupt nicht bemerkt«, erwiderte Max, und seine Mundwinkel zitterten, obwohl er sich alle Mühe gab, ein Lachen zu unterdrücken. »Ich komme einfach nicht über diese blumige, fedrige Ungeheuerlichkeit auf ihrem Kopf hinweg.«


  »Erinnere mich bloß nicht daran«, sagte sie und wünschte sich von ganzem Herzen, dass sie eines der Kleider tragen würde, die der Modist nach ihren Vorgaben angefertigt hatte. Vielleicht hätte Max ihre Erscheinung dann nicht als so lächerlich empfunden. Sie zwang sich zu einem Lächeln, zwang sich, in der gewohnten Weise zu antworten. »Oh, Max, du hättest all die Damen sehen sollen, die darauf warteten, ihren Knicks machen zu dürfen. In unseren Reifröcken und mit den Straußenfedern sahen wir alle wie große, fette, geschmückte Vögel aus.«,


  Jillian schrak zusammen, als ein schallendes Gelächter durch den Raum hallte. Ein Mann trat aus dem Schatten hinter Max heraus. Er war Max in Größe und Statur so ähnlich, dass er wirklich wie sein Schatten erschien.


  Max blickte über seine Schulter. »Oh, Bruce, entschuldige, ich hatte dich ganz vergessen.«


  »Ich ebenfalls«, gestand Damien. »Entschuldigt dass wir so spät kommen. Ich hoffe, Ihr habt nicht allzu lange warten müssen.«


  Jillian verspürte einen unwiderstehlichen Drang, ihrem Bruder eins über den Schädel zu ziehen. Warum hatte er ihr denn nicht gesagt, dass Max heute schon kam? Und was den zusätzlichen Gast betraf, so machte einer mehr oder weniger die Blamage auch nicht schlimmer. Aber als der Fremde ins Licht trat, wurde ihr klar, dass die Blamage doch noch steigerungsfähig war.


  »Jillian, du erinnerst dich doch noch an Vicomte Channing?« sagte Max.


  »Natürlich erinnere ich mich an ihn«, erwiderte sie. Wie könnte sie den einzigen Mann vergessen, zu dem Max bei der Beerdigung ihrer Väter freundlich gewesen war! Auch hatte sie nicht vergessen, wie ihre Neugierde Max zu schaffen gemacht hatte. Allerdings erinnerte sie sich nicht mehr an seine imponierende Gestalt und die Art und Weise, wie er seinen Mantel ausfüllte. Und auch


  nicht daran, wie attraktiv er mit seinem dichten, glänzenden, kastanienbraunen Haar und den lebendigen blauen Augen war. Hätte er an jenem Tag gelächelt, wäre ihr sicherlich dieses unmissverständliche Glitzern in seinen Augen aufgefallen, das von Übermut zeugte.


  »Wie schön, Sie wiederzusehen, Mylord«, sagte sie und sammelte den letzten Rest von Stolz, der ihr noch geblieben war. »Bitte entschuldigen Sie meine Aufmachung. Wie Sie zweifellos schon erraten haben, bin ich gerade von meiner Vorstellung bei Hofe zurückgekehrt.«


  »Ja, das dachte ich mir schon«, erwiderte Bruce. »Und welchen Eindruck hatten Sie von unserem Prinzen?«


  Jillian überlegte sich ihre Antwort sorgfältig. Ein geziertes Verhalten schien angebracht zu sein, aber sie konnte es in Gegenwart dieses Mannes nicht zustande bringen. Sie hatte das Gefühl, als würde er Ehrlichkeit schätzen. Aber noch wichtiger war ihr, in den Augen von Max nicht wie eine hirnlose Gans dazustehen.


  »Er schien mir in seinem Korsett zu ersticken, Mylord.«


  LadyLou erbleichte. »Jillian, wie kannst du nur über den Prinzen auf solch respektlose Weise reden?«


  »Ich bin sicher, dass es nur ein Versprecher gewesen ist«, sagte Damien.


  Max starrte sie nachdenklich an. Ein Anflug von Missfallen verdüsterte seine Augen. »Ich glaube, es war eher ein ganz bewusster Ausrutschen« Er warf Bruce einen bedeutungsvollen Blick zu. »Jillian hat immer noch die kindische Angewohnheit, auszusprechen, was ihr in den Sinn kommt.«


  »Vielleicht ist es ja eine Angewohnheit, die ich für sehr wichtig und menschlich halte und auf die ich sehr stolz bin«, erwiderte Jillian. Sein Ton machte sie rasend. Er sprach von ihr, als sei sie immer noch ein kleines Mädchen.


  »Und sie steht Ihnen überaus gut«, sagte Bruce. Seine blau-grauen Augen blitzten vor Vergnügen. Ohne den Blick von Jillian zu nehmen, sagte er an LadyLou gewandt: »Lady Forbes, ich habe es bisher versäumt, Ihnen eine Antwort auf die Einladung zu Lady Jillians Ball in der nächsten Woche zu geben. Es ist mir ein Vergnügen, daran teilzunehmen.«


  »Wir würden uns sehr freuen, Sie begrüßen zu dürfen, Lord Channing«, entgegnete LadyLou.


  »Das überrascht mich«, sagte Damien nachdenklich. »Ich kann mich gar nicht mehr daran erinnern, wann einer von uns das letzte Mal einen Debütantinnenball besucht hätte.«


  »Ich schon«, sagte Max mit gelangweilter Stimme. »Als die junge Dame zum großen Auftritt den Saal betrat, ließ die Mutter den Butler den Familienstammbaum und eine Liste über den Umfang ihrer Mitgift verlesen. Es hat mindestens eine halbe Stunde gedauert, bis er fertig war.«


  »Wie schrecklich«, antwortete Jillian, und ihre Angst vor dem eigenen Auftritt erhöhte sich um das zehnfache. Bei der Aussicht darauf, zur Schau gestellt und nur aufgrund ihres Geldes und ihrer familiären Verbindungen beurteilt zu werden, ließ sie erzittern. »Das arme Mädchen muss ja vor Scham in den Boden versunken sein.«


  »Hat dir LadyLou denn nicht erklärt, wie so etwas vonstattengeht?« erkundigte sich Max mit ernster Stimme. »Es wird bei solchen Anlässen immer so gehandhabt wie sollen potentielle Verehrer denn sonst wissen, ob es sich lohnt, eine Dame zum Tanzen aufzufordern?«


  »Hör auf, sie aufzuziehen, Max«, schalt ihn LadyLou. »Sie ist schon nervös genug.«


  Jillian atmete tief ein. Wie hatte sie nur so naiv reagieren können? Und warum versuchte Max mit Absicht, sie zu demütigen? Innerhalb von zehn Minuten hatte er ihr zweimal das Gefühl gegeben, nichts weiter als ein dummes, kleines Mädchen zu sein. Aber das war sie nicht mehr, und es war höchste Zeit, dass ihm das klar wurde. Statt ihren Unmut zu zeigen, lächelte sie ihm zu. »Etwa so, als wenn man ein Pferd für die Auktion vorführt?«


  »So werden nun einmal die besten Pferde vorgeführt«, entgegnete er grinsend, und seine saphirblauen Augen leuchteten so voller Zuneigung, dass ihr Herz vor Freude und Qual zu zerspringen drohte. Ihr wurde bewußt, dass nicht Max, sondern sie das Problem darstellte. Max hatte sich nicht verändert. Seine Gefühle für sie waren immer noch dieselben. Er hatte sie nicht bloßstellen wollen, sondern nur auf die gleiche Art und Weise mit ihr herumgealbert, wie er es immer getan hatte.


  Sie wusste, dass sie sich so verhalten musste, als ob sich auch für sie nichts geändert hatte, sonst bestünde die Gefahr, dass sie sie alle in eine peinliche Lage bringen würde. »Nun, diese Stute hier hat nicht die Absicht, irgendeinen großen Auftritt zu absolvieren es sei denn, ein gewisser Zuchthengst aus ihrer Bekanntschaft wäre bereit, ihr zur Seite zu stehen.«


  Das Grinsen auf Maxens Gesicht verschwand. Seine Augenbrauen schossen nach oben, und sein Mund öffnete sich, als wolle er etwas sagen, dann aber presste er die Lippen aufeinander, und seine Augen wichen ihrem Blick aus.


  Jillian atmete heftig ein. Sie war sich nicht ganz sicher, wie sie es geschafft hatte, aber es war ihr endlich einmal gelungen, Maxens Fassung zu erschüttern. Das war ein äußerst befriedigendes Gefühl. Sie begann zu kichern und ließ ihren Blick stolz über ihr Publikum schweifen.


  LadyLou saß wie vom Donner gerührt da.


  Damien war leichenblass.


  Und Vicomte Channing machte den Eindruck, als würde er jeden Augenblick vor Lachen platzen. Was hatte sie denn so Schlimmes gesagt? Ganz offensichtlich hatte sie einen faux pas begangen, aber sie wusste nicht, worin genau er bestand. Eine Straußenfeder segelte vor ihrer Nase herab und erinnerte sie daran, dass sie immer noch ihre schreckliche Kostümierung trug. Max vermied weiterhin ihren Blick, und sie fragte sich, ob der Tag überhaupt noch schlimmer werden konnte.


  »Jillian, ich glaube, es ist an der Zeit, dass wir den Gentleman die Möglichkeit geben, sich in Ruhe zu unterhalten«, sagte LadyLou mit einer Stimme, die irgendwo zwischen Krächzen und Quietschen lag. »Und du musst dich für deine Tanzstunde umziehen.«


  Jillian stürzte sich auf das neue Thema. »Besteht nicht die Möglichkeit, heute ausnahmsweise einmal abzusagen?« erkundigte sie sich, und die Worte sprudelten förmlich aus ihr hinaus. »Ich kann es nicht ertragen, mit Mr. Miller zu tanzen. Jedes Mal, wenn wir es versuchen, wird er ganz rot im Gesicht und steif wie ein Stock.«


  Vicomte Channing grinste und blickte zur Decke hinauf.


  LadyLou blinzelte.


  Damien fiel die Kinnlade herunter.


  Auf Maxens Stirn zeigten sich tiefe Falten.


  Jillian blickte zu Boden. Scheinbar war es ihr schon wieder gelungen, obwohl sie auch jetzt nicht wusste, was sie Schlimmes gesagt hatte. Vielleicht sollte sie das Sprechen ganz aufgeben. Vielleicht lag es am Kleid. Wie konnte man erwarten, ernst genommen zu werden, wenn man wie eine Närrin aussah?


  »Oh Gott«, stieß LadyLou schließlich hervor. »Ich hatte ja keine Ahnung -«


  »Ich glaube, es wäre angebracht, einen neuen Tanzlehrer zu verpflichten«, sagte Damien.


  »Ja«, stimmte ihm LadyLou schnell zu. »Ich werde mich sofort darum kümmern. Gentlemen, bitte entschuldigen Sie uns.« Sie ergriff Jillians Arm. »Komm, meine Liebe.«


  »Gentlemen, ich schlage vor, dass wir uns in mein Arbeitszimmer zurückziehen«, sagte Damien.


  Jillian war erleichtet, dass Damien und LadyLou das Thema so schnell beendet hatten. Sie blieb aber stehen und lauschte auf das laute Klicken ihrer Absätze. Sie hatte nicht vor, sich aus dem Zimmer zu rühren, bevor die Herren verschwunden waren. Bei ihrem Glück heute würde sie wahrscheinlich stolpern.


  »Es war mir ein Vergnügen, Sie wiederzusehen, Lady Jillian«, sagte Bruce mit einer weichen, tiefen Stimme.


  Warum war er nicht mit Max und Damien gegangen? Sie blickte ihn mit brennenden Wangen an.


  »Ich freue mich auf den Ball.« Er lächelte, ergriff ihre Hand und führte sie langsam an seine Lippen. Einen guten Zentimeter vor ihrem Handschuh verharrte er, wie es sich gehörte und küsste die Luft. Dann trat er zurück und blinzelte ihr frech zu. »Halten Sie den Walzer für mich frei.«


  


  


  Kapitel 7


  Halten Sie den Walzer für mich frei.


  Mit diesen einfachen Worten war es Vicomte Channing gestern gelungen, Jillians Welt wieder geradezurücken und ihr angeschlagenes Selbstbewusstsein zu heilen. Und er hatte sie angesehen - richtig angesehen -als ob er mehr in ihr sehe als nur schwarze Haare und grüne Augen. Als ob er eine Frau sehe und nicht bloß ein Mädchen.


  Wenn Max das doch auch tun würde.


  Jillian stand gedankenverloren in dem leeren Ballsaal und stellte sich vor, wie der Raum in einer Woche aussehen würde, wenn er mit Gästen und Musik und Blumen gefüllt war. Wenn sich die Kerzen der kristallenen Kronleuchter in den Wandspiegeln und in der polierten Oberfläche des Bodens spiegelten. Sie schloss die Augen und stellte sich vor, in Maxens Armen auf der Tanzfläche herumzuwirbeln .


  »Darf ich um diesen Tanz bitten, Mylady?« fragte sie mit heiserer Stimme und vollführte eine Verbeugung, wie sie sie bei Max schon einmal gesehen hatte.


  »Du darfst mich um alle Tänze bitten«, erwiderte sie dem Max ihres Tagtraumes. Sie knickste tief, hob ihre Hände in die Luft und hielt sie in der Höhe von Maxens Schultern.


  Beschwingte Musik schien durch die Luft zu fließen, als sie einen Walzer summte und sich mit langsamen Kreisen durch den Raum bewegte. Sie beherrschte die Schritte perfekt.


  Der mit Spitze gesäumte Rock ihres lavendelfarbenen Kleides breitete sich um sie aus, während sie immer schneller und schneller herumwirbelte, verloren im Tanz und den Bildern ihrer Fantasie, in denen Max zu ihr hinab lächelte und ihr sagte, wie schön sie aussehe und wie wunderbar sie tanze und


  Eine Stimme durchdrang ihre Fantasie. Eine echte Stimme.


  »Unsere Jillian wird langsam erwachsen, Max«, sagte Damien amüsiert. »Sie spielt nun nicht mehr mit ihren Puppen Teeparty, sondern tanzt mit Männern, die nur in ihrer Fantasie existieren.«


  »Das sehe ich«, sagte Max.


  Man hatte sie schon wieder erwischt.


  Jillian taumelte und schwankte, ließ ihre Arme hinabsinken und versuchte, ihr Gleichgewicht wiederzuerlangen. Der Raum hörte auf, sich zu drehen, und ihr Blick blieb an Damien und Max hängen. Wie lange hatten sie sie schon beobachtet? Hatte sie Maxens Namen laut ausgesprochen? Er musste sie ja einfach für ein Kind halten!


  »Und was feierst du heute, Pandora?« fragte Max, und seine Augen glitzerten belustigt.


  Warum nur konnte er sie nicht wie Bruce ansehen?


  Sie richtete sich auf und streckte ihr Kinn in die Höhe. »Meinen Ball. Ich habe meine Tanzschritte geübt.« Sie warf Damien einen tadelnden Blick zu. »Wie du ja weißt, habe ich immer noch keinen Tanzlehrer.«


  Max erwiderte lächelnd: »Dann ist es wohl an Damien und mir dafür zu sorgen, dass du dich auf deinem Ball nicht blamierst.«


  »Auf mich machte es nicht den Eindruck, als ob sie weitere Unterweisung benötigte«, wandte Damien ein.


  »Es macht schon einen Unterschied, ob man mit richtigen Männern oder mit Luft tanzt«, gab Max zu bedenken.


  Zum Teufel mit ihnen, dachte Jillian die ein solch herablassendes Verhalten über alle Maßen ärgerte. Sie sprachen über sie, als sei sie gar nicht anwesend. Hatten sie denn keine Augen im Kopf? Verstanden sie denn gar nichts? Wenn sie alt genug war, um mit richtigen Männern zu tanzen, dann musste sie doch eine erwachsene Frau sein!


  Sie reckte sich erneut in die Höhe und legte die Hände mit Absicht in den Rücken, um ihre Brüste zur Geltung zu bringen.


  »Eigentlich hast du recht, Damien. Ich benötige keine weiteren Tanzstunden mehr«, sagte sie. »Mr. Miller hat mich sehr gründlich unterrichtet, bevor er diese seltsamen Anfälle hatte. Ich hoffe doch sehr, dass er einen Doktor aufsuchen wird.«


  Max schnaubte. Damien verdrehte die Augen zur Decke.


  Sie weigerte sich zu fragen, was sie derart amüsierte. Sie wollte nicht einmal einen einzigen Gedanken daran verschwenden. »Wenn Ihr mich jetzt bitte entschuldigen würdet. Ich gebe Euch die Gelegenheit andere Unterhaltung zu suchen. LadyLou wird jeden Augenblick von ihrem Einkauf zurückkommen, und wir erwarten Gäste.«


  »Ach, wirklich«, sagte Damien. »Wen denn?«


  Jillian rümpfte die Nase. »Lady Arabella Seymour und ihre Tochter, Melissa.«


  »Oh, Gott. Warum um Himmels willen hat LadyLou sich hinreißen lassen, sie zu empfangen?« stöhnte Damien.


  Jillian zuckte die Schultern. »LadyLou empfängt sie nur, wenn es ihr zu peinlich ist, eine weitere Karte mit einer Absage zu senden.«


  »Ach ja, das übliche Ritual«, sagte Damien. »Sie lässt ihre Karte da und LadyLou antwortet mit einer Karte und dann geht es so weiter, bis LadyLou schließlich nachgibt.«


  »Genau«, stimmte Jillian ihm zu. »Es ist alles ausgesprochen albern, wenn du mich fragst. Es wäre gar nicht so schlimm, sie zu empfangen, wenn Lady Seymour mir nur einmal die Gelegenheit geben würde, Melissa kennenzulernen.«


  »Ach ja, Melissa«, sagte Max.


  »Kennst du sie etwa?« erkundigte sich Jillian


  »Großer Gott, nein.«


  »Arabella hat die gesamte Saison vor dem Tode der Majestäten damit verbracht, uns bei jeder Gelegenheit daran zu erinnern, dass die entzückende Melissa debütieren wird«, erläuterte Damien.


  »Du verdrehst mal wieder alles, Damien«, korrigierte Max. »Es muss heißen, die herzallerliebste Melissa.«


  Jillian unterdrückte ein Kichern über die Art und Weise, wie sie sich über Lady Seymour lustig machten. Aber ein seltsames, erwartungsvolles Prickeln lief ihr den Rücken hinunter. Natürlich kannten sie die schöne Lady Seymour, aber die jungen Männer waren Melissa bisher noch nicht vorgestellt worden, da deren Debütantinnenball in die Trauerzeit gefallen war.


  Sie würden überrascht sein. Melissa war eine echte, klassische Schönheit mit hohen Wangenknochen, strahlendblauen Augen, die von dunklen, fein geschwungenen Augenbrauen umrahmt wurden. Sie hatte langes,


  üppiges blondes Haar. Jillian schämte sich, es zuzugeben, aber wenn es nach ihr ginge, müssten sich Max und Melissa gar nicht erst kennenlernen. Und sie würde wohl früher oder später herausfinden müssen, ob Max eine Vorliebe für Blondschöpfe hatte.


  »Werdet Ihr uns Gesellschaft leisten?« fragte sie.


  »Auf keinen Fall, Pandora«, antwortete Max. »Arabella gehört nicht gerade zu meinen Lieblingszeitgenossen.«


  »Tja, mit dieser Meinung stehst du wohl nicht allein da«, erwiderte Jillian, wandte sich um und verließ den Raum. Sie war enttäuscht und erleichtert zugleich, dass Max nicht anwesend sein würde. Lady Seymour besaß ein besonderes Talent, sie schlecht aussehen zu lassen, während sie ihre Tochter ins rechte Licht rückte.


  Sie eilte die Treppe hinauf und rief unterwegs nach Clancy. Sie beabsichtigte, eines ihrer neuen Kleider zu tragen. Das mit dem kräftigen Rosa war sehr schön und kam den zur Zeit aktuellen Pastelltönen, die an ihr so schrecklich aussahen, wenigstens nahe. Sie hatte LadyLou versprochen, in Lady Seymours Gegenwart ihre Zunge im Zaum zu halten und auf ihre Manieren zu achten, um dieser Frau so wenig Gelegenheit wie möglich zu geben, sie zu kritisieren.


  


  »Lady Jillian«, sagte Jacobs, ihr Butler im Londoner Haus, als sie in dem neuen Kleid die Eingangshalle durchquerte. »Die Seymours sind eingetroffen und LadyLou ist noch nicht von ihren Einkäufen zurückgekehrt.«


  »Oh je«, murmelte sie. Aber plötzlich kam ihr ein Gedanke. Ohne LadyLous Anwesenheit konnte sie Lady Seymours Beleidigungen ohne schlechtes Gewissen parieren. Was LadyLou nicht wusste, konnte ihr auch keine Sorgen bereiten. »Sind die Herzöge immer noch hier?«


  »Ja, Mylady, sie befinden sich im Ballsaal.«


  »Geleiten Sie Lady Seymour und Lady Melissa in den Salon und richten Sie ihnen aus, dass ich in Kürze eintreffen werde.« Sie schritt am Butler vorbei, blieb aber noch einmal stehen und sagte: »Jacobs, lassen Sie bitte etwa Tee und Kuchen servieren.«


  »Jawohl, Mylady«, erwiderte er und runzelte angesicht dieser ungewöhnlichen Bitte die Stirn. Bei solchen Anlässen wurde für gewöhnlich nie etwas serviert. Aber Jillian hoffte, dass Lady Seymour keine Gelegenheit haben würde, so viel zu reden, wenn sie den Mund voll hatte.


  Als Jillian im Ballsaal ankam, hatte sie das Gefühl, al wäre sie meilenweit gelaufen. Max und Damien standen in der Mitte der Tanzfläche und unterhielten sich leise, während Max eifrig etwas auf ein Blatt Papier schrieb. Damien nahm ihm das Blatt ab, lächelte breit und nickte während Max eine ausladende Bewegung mit dem Arm vollführte.


  »Entschuldigt«, sagte sie höflich.


  Beim Klang ihrer Stimme zuckten die beiden zusammen. Damien faltete das Blatt schnell zusammen und stopfte es in seine Brusttasche.


  »Lady Seymour und Melissa sind eingetroffen, und LadyLou ist noch nicht zurückgekehrt. Ich fürchte, Ihr werdet mir den Gefallen tun müssen und doch einmal in Erscheinung treten.«


  »Das ist kein Gefallen«, sagte Damien. »Das ist ein Opfer.«


  »Das ist mir sehr wohl klar«, erwiderte Jillian »Aber ich weigere mich, als einziges Opfer dieses Besuches zu fungieren.«


  »Das kann ich dir nicht übelnehmen«, antwortete Damien. »Diese verdammte Frau versprüht ihr Gift ja förmlich.«


  Max blickte Jillian finster an. »Wetzt Arabella ihre Krallen an dir?«


  Sie verdrehte die Augen. »Was glaubst du wohl, Max?


  Ein Lächeln umspielte seine Mundwinkel. »Dann sollen wir also die galanten Retter spielen.«


  »Langsam scheinst du es ja zu begreifen.«


  »Und wen sollen wir retten, Pandora? Dich oder Arabella?«


  »Leider mich«, erwiderte Jillian »Ich habe LadyLou versprechen müssen, die nette, stille Unschuld zu spielen.«


  Max kicherte. »Ich glaube, wir sehen einer spannenden Unterhaltung entgegen.« Er bot ihr seinen Arm an. »Sollen wir uns auf den Weg machen?«


  »Wenn es denn sein muss«, sagte Damien und trat an Jillians andere Seite. »Wieder einmal treten die Forbes und Hastings an, um sich mit vereinten Kräften zur Wehr zu setzen.«


  Als sie den Salon erreichten, blieb Max ein wenig zurück. Damien öffnete die Türen und geleitete Jillian hinein.


  »Guten Tag, meine Damen«, sagte Damien höflich.


  Lady Seymours Gesicht erstrahlte förmlich. Jillian hatte sie noch niemals so zufrieden gesehen. Sie schenkte Jillian nicht einen einzigen Blick, als sie Damien und Max begrüßte. »Hoheit ... Hoheit ... welch eine Ehre«, sagte sie mit atemloser, triumphierender Stimme. »Es ist leider schon allzu lange her, dass wir uns bei einem gesellschaftlichen Anlass gesehen haben. Ich glaube, Sie kennen meine Tochter noch nicht. Sie hatte ihr Debüt, als sie eine Saison aussetzten.«


  Melissa erhob sich. Im Gegensatz zu ihrer Mutter bedachte sie Jillian mit einem Lächeln.


  Diese beobachtete fasziniert, wie Melissa einen perfekten Knicks vollführte und jeden der Männer schüchtern mit einer süßen, melodischen Stimme begrüßte. Wie vollkommen Melissas Benehmen war. Ihre Wangen überzog ein feiner Roseschimmer, der ihre schöne Haut noch lebendiger erscheinen ließ. Jillian fragte sich, wie zum Teufel sie genau diesen Ton traf? Und wie schaffte man es, ein solch umflortes Strahlen in die Augen zu zaubern?


  »Es ist mir ein Vergnügen, Lady Melissa«, sagte Damien. Er ließ seinen Blick über sie gleiten und trat dann zur Seite.


  »Auch mir ist es ein Vergnügen«, echote Max, zog Jillians Hand in seine Ellenbeuge und steuerte mit ihr au das Sofa zu.


  Jillian senkte ihren Kopf, um ein Lächeln zu verbergen und schaffte es gerade noch, nicht vor Freude zu hüpfen Max machte sich nichts aus Blondschöpfen! Melissa hätte genauso gut unsichtbar sein können, so wenig Aufmerksamkeit schenkte ihr Max.


  Und Damien verhielt sich nicht anders.


  Leider war ihr mangelndes Interesse derart offensichtlich, dass auch Lady Seymour es bemerkte, und es weckte ihren Zorn. Sie warf Jillian einen scharfen Blick zu.


  Max gab sich ausgesprochene Mühe, dafür zu sorgen, dass Jillian es bequem hatte, ehe er selbst neben ihr Platz nahm.


  Lady Seymour musterte ihn eingehend. »Meine herzallerliebste Melissa und ich unterhielten uns gerade über Jillians Ball, bevor Sie eintraten.«


  »Wirklich«, erwiderte Damien. Sein Blick wanderte von Melissa zu seinen Nägeln, als ob diese ihn mehr als alles andere interessierten.


  »Ja. Finden Sie nicht, dass es allen Gentlemen schwerfallen wird, sich zwischen Jillian und Melissa zu entscheiden?«


  Jillian hätte beinahe laut nach Luft geschnappt. Wie konnte Lady Seymour nur auf derart billige Art und Weise versuchen, ein Kompliment für ihre Tochter zu erhaschen. Ob dies der Grund war, warum Melissa andere niemals direkt anblickte?


  Selbst Damien schien schockiert zu sein, denn sein Gesichtsausdruck hatte sich kaum merklich verändert. »Ja das wird es«, sagte er in einem Tonfall, den Jillian als mitleidig erkannte. Auch sie verspürte Mitleid und fragte sich, wie eine Frau, die ebenso jung und hübsch wie ihre Tochter aussah, in ihrem Inneren so hässlich sein konnte.


  »Es ist alles so aufregend«, hob Lady Seymour erneut an und wurde von einem kräftigen Klopfen an der Tür unterbrochen. Ein Diener trug ein Tablett herein.


  »Wie aufmerksam, Hoheit«, rief Lady Seymour. »Ich hätte wissen sollen, dass Sie sich daran erinnern, wie gerne ich nasche.«


  »Danken Sie meiner Schwester«, erwiderte Damien trocken.


  »Ja«, fügte Max hinzu. »Jillian liebt Teeparties.«


  Jillian warf ihm ein schiefes Lächeln zu.


  Lady Seymours freudliches Gebaren gefror. »Das war Ihre Idee, Jillian? Wie nett ... allerdings bevorzuge ich Kaffee.« Sie seufzte. »Aber Tee tut es auch.«


  Jillian griff nach der silbernen Kanne. »Sahne und Zucker?«


  »Nur Zitrone, meine Liebe.«


  Natürlich, dachte Jillian. Lady Seymour aß wahrscheinlich zu jeder Mahlzeit eine. Nachdem sie Lady Seymour ihre Tasse gereicht hatte, wandte sie sich Melissa zu. »Tee, Melissa?«


  »Sehr gerne, Jillian«, erwiderte sie leise. »Das war sehr aufmerksam von dir.« Jillian wäre am liebsten aufgesprungen, um zu klatschen. Zum ersten Mal in der kurzen Zeit, seit sie sich kannten, hatte Melissa etwas Mut bewiesen.


  »Ich glaube, das habe ich bereits ausreichend zum Ausdruck gebracht, Melissa«, sagte Lady Seymour eisig. Melissa sank wie ein Kissen ohne Füllung in sich zusammen.


  »Max, wie möchtest du deinen Tee?« erkundigte sich Jillian.


  »Tee?« fragte er.


  »Vielleicht möchtest du lieber ein Glas Portwein« schlug Damien vor und fügte dann leise hinzu: »Ic könnte jedenfalls einen vertragen.«


  »Erlaubt mir, dass ich ihn euch einschenke.« Jillian erhob sich und ging auf den niedrigen Tisch zu, auf dem die Kristallflaschen mit dem Alkohol standen. Sie änderte ihre Absicht und goss beiden zwei gutgefüllte Gläser mit Whiskey ein. Sie hatten jedenfalls etwas Stärkeres verdient.


  Damien zwinkerte ihr zu, als sie ihm sein Glas reichte »Eine weitaus bessere Wahl, Jillie.«


  »Du bist ein Schatz«, murmelte Max, als sie zu ihrem Platz auf dem Sofa zurückkehrte. Sobald er das Glas in den Händen hielt, hob er es an die Lippen und stürzte die Hälfte hinunter. Er verzog das Gesicht, als ihm die brennende Flüssigkeit die Kehle hinunterlief.


  Damien kicherte. »Kannst du denn nicht einmal Whiskey von Portwein unterscheiden, Max? Sogar die Gläser sind anders.«


  Jillian streckte die Hand aus und legte sie auf sein Knie. »Oh, Max, es tut mir ja so leid.«


  Seine Hand schoss nach vorne und umklammerte die ihre. »Ist schon gut, Pandora«, röchelte er. »Ich hätte damit rechnen müssen.«


  Jillian lächelte. Es war eigentlich gar nicht ihre Absicht gewesen, ihm einen Streich zu spielen, aber es freute sie, dass sie ihn erwischt hatte, als er gar nicht damit rechnete. Das geschah leider viel zu selten.


  »Pandora?« sagte Lady Seymour mit fragender Stimme.


  »Ein Kosename«, erwiderte Damien.


  »Wie drollig. Ich vermute, dass es eine Geschichte dazu gibt«, fügte sie, offenbar unangenehm berührt, hinzu.


  »Ja«, antwortete Max einfach.


  »Jetzt ist meine Neugierde geweckt«, sagte Lady Seymour. »Sie müssen uns diese Geschichte unbedingt erzählen.«


  »Das glaube ich nicht«, entgegnete Max.


  Damien schoss Max einen warnenden Blick zu und sprang schnell in die Bresche. »Jillian hat sich schon immer für Sagen interessiert.«


  »Aha. Da Ihre Tante ein solcher Blaustrumpf ist, war es nur natürlich, dass Jillian in ihre Fußstapfen trat. Melissa dagegen hat ihre Zeit der Aufgabe gewidmet, die Tugenden zu erlernen, die eine gute Hausfrau und Mutter ausmachen.«


  »Ich darf Ihnen versichern, dass auch Jullian diese Tugenden beherrscht«, sagte Damien.


  »Aber natürlich. Und ich bin sicher, dass Angebote um ihre Hand angesichts der enormen Mitgift und der herausragenden Stellung ihres Bruders als einflussreichster Herzog in England angemessen sein werden«, sagte sie und ließ Jillian dabei keine Sekunde aus den Augen.


  Angemessen. Jillians Fingernägel bohrten sich in ihre Handfläche, und die süße Erinnerung an Maxens Berührung wurde durch das plötzliche Gefühl der Kälte in ihren Fingern verdrängt.


  »Ich denke, sie werden mehr als angemessen sein«, erwiderte Max und blickte Lady Seymour scharf an. »Jillians dunkle Schönheit ist eine erfrischende Abwechslung zu den blonden Frauen, die gerade so sehr in Mode sind.«


  Jillian rang um ihre Fassung. Er hatte ihr ein Kompliment gemacht. Er hatte sie als dunkle Schönheit bezeichnet. Das klang wundervoll. Ob er es auch wirklich ehrlich meinte?


  »Ihr Aussehen ist sicherlich ... hm ... ungewöhnlich«, entgegnete Lady Seymour geschickt. »Aber Sie überraschen mich, Hoheit. Gewöhnlich ziehen Sie doch das Vertraute dem Exotischen vor.«


  Exotisch. Jillian gefiel diese Bezeichnung. Sie passte gut zu dunkler Schönheit.


  »Ich hatte keine Ahnung, dass Sie über meine Vorlieben so gut Bescheid wissen, Arabella«, sagte Max.


  Lady Seymour starrte sie mit kaltem Blick an. -»Sie stehen seiner Hoheit sehr nahe, nicht wahr, meine Liebe? Darf ich annehmen, dass eine Übereinkunft getroffen wurde? Das würde Ihre Vertrautheit erklären.«


  Die Muskeln in Damiens Kiefer spannten sich, und er ließ seinen Blick über Max und Jillian gleiten.


  Max erstarrte.


  »Eine Übereinkunft?« wiederholte Jillian. Sie war zu verwirrt durch die Veränderung, die plötzlich mit Max und Damien vor sich gegangen war, um die Anspielung, die in dieser Bemerkung verborgen lag, zu verstehen. Es gab immer irgendwelche Anspielungen in den Bemerkungen dieser Hexe.


  »Heirat, meine Liebe.«


  Jillians Atem schien ihr in der Kehle zu gefrieren. Heirat? Mit Max? Welch furchterregende Vorstellung. Welch wunderbare Vorstellung. Sie blickte zu ihrem Bruder hinüber. Max anzusehen getraute sie sich nicht. Sie hätte es nicht ertragen, einen amüsierten Ausdruck in seinen Augen zu entdecken.


  Die Spannung löste sich, als Damien zu lachen begann. »Was denn - und damit eine wunderbare Freundschaft zerstören?« Er schüttelte den Kopf. »Unsere Familien haben sich seit Jahrhunderten gegenseitig den Rücken gestärkt, und wir besaßen immer genug gesunden Menschenverstand, um dabei Heiratsverträge außen vor zu lassen.«


  Jillian verspürte den Drang zu fragen, warum die Idee so absurd sei. Eine Heirat mit Max schien ihr ein Ausdruck von gesundem Menschenverstand zu sein, der nicht mehr zu überbieten war!


  Lady Seymour lächelte. »Ja, ich verstehe, was Sie meinen. Loyalisten und Ehe vertragen sich meist schlecht.«


  »Mutter, wie kannst du so etwas sagen?« fragte Melissa. »Du und Vater, ihr ward euch doch aufs Innigste zugetan.«


  »Wir waren eine Ausnahme, herzallerliebste Melissa«, sagte Lady Seymour und tätschelte die Hand ihrer Tochter.


  »Auch ich werde aus Liebe heiraten«, verkündete Melissa.


  Lady Seymour stieß einen Seufzer aus. »Das wünsche ich dir, aber dennoch darfst du die Augenlicht vor der Realität verschließen.«


  Realität? Jillian hielt den Atem an und beugte sich vor. Ausnahmsweise war sie einmal daran interessiert, was die Gräfin zu sagen hatte. Aber Lady Seymour schien zufrieden damit zu sein, an ihrem Tee zu nippen und an einem Stück Kuchen zu knabbern.


  Damien räusperte sich und sprang von seinem Sessel hoch, um sich noch einen Drink einzuschütten.


  Jillian war äußerst unzufrieden über diese Unterbrechung eines Gesprächs, das sie als sehr wichtig erachtete. Sollten Melissa und sie die Realität vielleicht erahnen? Sie wusste nur, dass auch sie den Mann heiraten wollte, den sie liebte. Und das war Max. Es war alles so einfach und doch so kompliziert.


  Sie sehnte sich verzweifelt danach, ihn anzuschauen, seinen Gesichtsausdruck zu sehen. Er verharrte in einer Stille, die sie verstörte. Sie konnte die Spannung fühlen, die von ihm ausging, sah, wie angespannt seine Oberschenkel waren und wie bemüht er war, sich unter Kontrolle zu halten. War ihm die Vorstellung von einer Ehe mit ihr derart undenkbar? Aber vielleicht war er ja nur wütend auf Arabella. Er hatte es überaus deutlich gemacht, dass er sie nicht leiden konnte. Aber natürlich. Das musste es sein.


  Die Türen flogen auf. LadyLou kam in einer Wolke aus marineblauem Taft hereingeeilt und entschuldigte sich überschwänglich. Während sie in einem Sessel Platz nahm, erhob sich Max.


  »Damien, ich habe heute nachmittag eine Verabredung, und wir müssen uns vorher noch geschäftlich unterhalten. Meine Damen, wenn Sie uns bitte entschuldigen würden ...?«


  »Ja, natürlich, Max«, erwiderte Damien und stürzte sein Glas mit einem Zug hinunter. »Arabella, Lady Melissa, ich nehme an, unsere Wege werden sich während der Saison noch kreuzen.«


  Und schon waren Damien und Max verschwunden. Max hatte es wohl gar nicht erwarten können, aus dem Zimmer zu kommen. Jillian redete sich ein, dass es mehr an Lady Seymour als an dem Thema Heirat gelegen hatte.


  


  »Zum Teufel mit Arabella Seymour«, sagte Max, nachdem er die Tür zum Arbeitszimmer fest hinter sich geschlossen hatte. »Wir hätten Jillian wirklich besser auf dem Landsitz gelassen.«


  »Die Dinge ändern sich nun einmal, Max.« Damien setzte sich mit einem schweren Seufzer an seinen Schreibtisch. »Arabella hat lediglich das ausgesprochen, was sich andere hinter unserem Rücken zuflüstern. Bisher haben wir nur immer die Augen und Ohren davor verschlossen.«


  »Dann lass sie doch flüstern«, erwiderte Max und lief unruhig in Damiens Arbeitszimmer auf und ab. »Mit der Zeit werden sie alle verstehen, dass Jillian wie eine Schwester für mich ist.«


  »Nein, das werden sie nicht«, wandte Damien mit sanfter Stimme ein. »Wenn sie nicht, wie Arabella es so schön formuliert hat, >annehmen, dass eine Übereinkunft getroffen wurde<, werden sie das Verhältnis zu Julian als etwas Schmutziges ansehen.« Er verschränkte seine Hände und warf Max einen Blick zu. »Du hast eine gewisse Reputation. Deine Vorliebe für Witwen und unzufriedene Ehefrauen hat dir den Ruf eines Lebemannes eingetragen.«


  »Da spricht der Heilige Damien. Deine Vorliebe für Opernsängerinnen und Schauspielerinnen sind hinlänglich bekannt.«


  Damien schüttelte den Kopf. »Wie unsere Geschmäcker auch sein mögen, meine Reputation wird sich nicht auf Jillians Ruf auswirken. Es gibt zuviele von Arabellas Sorte, die unschuldige Mädchen zum Frühstück verspeisen und sie vor dem Mittagessen wieder ausspucken. Es gehört nun einmal zum guten Ton, Verbindungen zu sehen, wo es gar keine gibt. Auf diese Art ist schon mehr als eine Ehe zustande gekommen, und so sehr ich auch unsere Freundschaft zu schätzen weiß, so könnte und würde ich doch niemals eine Heirat zwischen dir und meiner Schwester gutheißen.«


  »Großer Gott, nein«, sagte Max und verfluchte im stillen die Gesellschaft und die Tatsache, dass ihr unstillbarer Appetit auf Skandale die Macht hatte, in sein Leben einzugreifen. »So sehr es mir auch widerstrebt, so muss ich doch zugeben, dass du recht hast.« Er blieb am Fenster stehen, stützte eine Hand auf das Fensterbrett und strich sich mit der anderen über das Kinn. »Du musst dir keine Sorgen machen, Damien. Jillian hat einen jungen Kerl verdient, dessen Ideale zu den ihren passen. Und wenn die Zeit gekommen ist, werde ich eine Frau mit einem respektablen Vermögen und einem guten Namen heiraten, die die gleichen Dinge von einer Heirat erwartet wie ich.« Er schritt abrupt auf die Tür zu. Er war diese ganze Angelegenheit leid.


  »Und was genau erwartest du?«


  Max verharrte mit der Hand auf dem Türknauf. »Abgesehen von einem erforderlichen Erben, nichts.«


  »Tragisch daran ist nur, dass ich weiß, wie ernst es dir mit dieser Antwort ist«, erwiderte Damien erschöpft.


  »Ja, und daran solltest du auch niemals zweifeln. Ich werde alles daran setzen, dass auch andere gewisse Personen keine Zweifel daran hegen.«


  Damien lehnte sich in seinem Sessel zurück. »Dazu bist du unbestreitbar in der Lage.« Er hielt die grobe Zeichnung in die Höhe, die Max vor einer Stunde angefertigt hatte. »Ich werde mich darum kümmern.«


  Max blieb noch einen Moment stehen und warf einen Blick auf die Zeichnung. Es war ein Geschenk für Jillian zu ihrem Debütantinnenball. Die Idee war ihm gekommen, als er sie im Ballsaal beim Tanz mit ihrem Fantasiepartner beobachtet hatte. Es war seine Absicht, ein Lächeln auf ihre Lippen zu zaubern, sie für eine Nacht glauben zu machen, dass Fantasien auch Wirklichkeit werden können. Vielleicht wollte er aber auch nur für eine Nacht vergessen, dass die Wirklichkeit für Jillian ebenso grausam sein würde wie für die restliche Menschheit.


  


  


  Kapitel 8


  »Jillian, die Gäste werden bald eintreffen. Bist du sicher, dass du keinen großen Auftritt wünschst?« erkundigte sich LadyLou.


  »Ganz sicher«, erwiderte Jillian. »Ich habe nicht die Absicht, dich in Verlegenheit zu bringen, indem ich über meine eigenen Füße stolpere.«


  »Ich bin sicher, dass das nicht geschehen würde.«


  Jillian war sich überhaupt nicht mehr sicher. Sie hatte sich große Mühe gegeben, nicht mehr an die Bemerkungen von Lady Seymour zu denken, die diese vor einer Woche gemacht hatte. Das hätte eigentlich ganz einfach sein sollen, da es niemanden gab, der sie daran erinnerte. Damien schien beschäftigt zu sein, und Max hatte sich überhaupt nicht mehr blicken lassen.


  Aber heute würde sie ihn sehen. Und er würde sie sehen. Sie würden Walzer tanzen und sich gegenseitig aufziehen, und dabei musste er einsehen, dass Lady Seymours Bemerkungen gar nicht so absurd gewesen waren.


  »Darf ich mich jetzt bitte umschauen?« fragte sie und starrte auf den mit einem Leintuch verhängten Spiegel.


  »Noch nicht«, erwiderte LadyLou und wandte sich dem Dienstmädchen zu.


  »Clancy, die Perlen.«


  Jillian stöhnte. Sie hielt es vor Ungeduld kaum noch aus. LadyLou und Damien quälten sie mit all ihren Geheimnissen und ihrem dramatischen Gebaren. Sie durfte den Ballsaal nicht mehr betreten, und seit drei Tagen schon gingen Handwerker dort ein und aus und veranstalteten eine Menge Lärm. Sie hätte sich jederzeit hineinschleichen können, aber sie wollte Damien nicht den Spaß verderben.


  Und nun musste sie es auch noch ertragen, dass LadyLou und Clancy an ihr herumzerrten und zwickten, und sie war nicht einmal imstande zu sehen, was genau sie dort taten. Es war einfach lächerlich. Sie wusste, wie sie aussah, und sie hatte ihr Kleid mindestens ein halbes Dutzend Mal gesehen. Aber für LadyLou schien dieses ganze Ritual wichtig zu sein, daher unterdrückte sie ihren kindlichen Impuls, mit dem Fuß protestierend auf den Boden zu stampfen.


  »Jetzt darfst du dich anschauen«, sagte LadyLou.


  »Ich fühle mich wie eine Statue, die enthüllt werden soll.« Jillian atmete tief ein, während Clancy langsam das Tuch vom Spiegel zog. »Ich -« Sie verstummte, unfähig den Satz zu beenden, als sie sich mit ihrem lebensgroßen Spiegelbild konfrontiert sah.


  Sie sah wie eine andere aus. Eine Frau, deren Augen in einem strahlenden Smaragdgrün blitzten. Ihre schwarzen, geraden Augenbrauen, die sie als eine geborene Forbes kennzeichneten, hatten niemals einen dramatischeren Eindruck gemacht. Ihr dunkles Haar war aus dem Gesicht zurückgestrichen und im Nacken zu einem einfachen Chignon zusammengebunden. Der weite Ausschnitt ihres elfenbeinfarbenen Seidenkleides umrahmte ihren langen Hals, entblößte ihre Schultern und fiel bis auf die Oberarme hinab. Wie sie es sich erhofft hatte, betonte das Mieder ihre schmale Taille und lenkte die Aufmerksamkeit von ihrem üppigen Busen ab. Dann fiel das Kleid ohne weiteren Zierrat in weichen, schmalen Falten bis auf den Boden.


  »Bin ich das wirklich?« flüsterte sie.


  »Jawohl, Jillian, das bist du«, sagte LadyLou leise.


  Lady Jillian. Die Frau im Spiegel war eine echte Dame - die eleganteste Person, die Jillian jemals erblickt hatte. Eine Dame, die wusste, wie man einen perfekten Hofknicks vollführte, über seinen Fächer blickte und anmutig tanzte.


  Jillian hoffte nur, dass sie die Erwartungen, die dieses Spiegelbild weckte, auch erfüllen würde, denn es umfasste all das, was sie sich schon immer gewünscht hatte.


  Wenn doch dieses Bild nur aus dem Spiegel heraustreten und ein Teil ihrer selbst werden könnte und aller Welt die Illusion von Lady Jillian vorspielen würde! Sie war beinahe froh, dass sie Max über eine Woche nicht gesehen hatte. Sie wollte ihn ebenso mit diesem völlig neuen Aussehen überraschen, wie sie sich selbst überrascht hatte. Vielleicht würde auch er den Zauber verspüren, den sie in diesem Moment empfand.


  Jillian legte vorsichtig ihren Arm um LadyLous Taille, um nicht das bronzefarbene Seidenkleid ihrer Tante zu zerdrücken. »Habe ich dir jemals dafür gedankt, dass du mich dazu gebracht hast, unzählige Stunden mit einem Buch auf dem Kopf herumzuwandern?«


  »Nein«, erwiderte LadyLou und strich mit der Rückseite ihrer Hand über Jillians Wange. »Aber das hast du ja jetzt, und ich habe es gern getan.« Sie trat zurück und versetzte Jillian einen sanften Schubs in Richtung Tür. »Auf geht's. Damien wartet auf dich. Ich werde bald nachkommen.«


  »Und Max«, fügte Jillian hinzu. Bei dem Gedanken an ihn überschlug s ich ihr Herz vor Freude.


  »Ja«, stimmte LadyLou ihr zu. »Und auch Max.«


  Der Korridor, der zum Ballsaal führte, war ihr noch nie so lang vorgekommen, aber sie vermutete, dass es immer eine ganze Weile in Anspruch nahm, wenn man in die Zukunft reiste. Jillian schritt gemächlich dahin, blickte ab und zu an ihrem Kleid hinunter und beobachtete, wie es bei jeder ihrer Bewegungen mitschwang. Sie genoss die Aufregung und ihre Vorfreude und wollte diese Gefühle für immer in ihre Erinnerung aufnehmen.


  Ihr Bruder stand am Eingang des Ballsaales. Die Türen hinter ihm waren geschlossen, und sein erwartungsvolles Lächeln wich einem verwirrten Ausdruck, als sein Blick von oben bis unten über sie hinweg glitt. Er musterte sie schweigend und lange, als habe er sie noch nie zuvor gesehen. Sekunden verstrichen und er hatte immer noch nicht mehr getan, als sie anzusehen.


  »Verdammt, Damien, nun sag schon etwas.«


  Er nickte. »Ganz nett.«


  »Ist das alles, was du zu sagen hast? Sehe ich nicht aus wie ein anderer Mensch?«


  »Nein, du siehst aus wie Jillie in einem hübschen Kleid. Die Frisur gefällt mir. Deine Entscheidung, es nicht zu locken, war richtig. Du hättest lächerlich ausgesehen, wenn dir das ganze Durcheinander im Gesicht herumgehangen hätte.« Er zog seinen Mantel gerade. »Wie sehe ich aus?«


  Viele Antworten schossen ihr durch den Kopf: umwerfend in seinem formellen, schwarzen Abendanzug, gefährlich mit seinem rabenschwarzen Haar und den dunkelgrünen Augen, attraktiv durch seine gerade Nase und seine aristokratische Haltung. Natürlich hatte sie nicht vor, ihm irgendetwas davon zu sagen. »Ganz nett«, erwiderte sie statt dessen und nickte ebenso mit dem Kopf, wie er es getan hatte.


  Damien begann zu kichern. »Dann sollten wir uns ins Gewühl stürzen.«


  »Mit Vergnügen«, erwiderte Jillian. »Ich kann es kaum erwarten zu sehen, was all diese Arbeiter getan haben.«


  »Dann komm mit und schau es dir an«, sagte Damien und öffnete die Türen.


  Jillian verschlug es den Atem. Unter der Decke des Ballsaals wölbte sich ein mächtiger Baldachin aus weißer Spitze, in den Rosen hineingeflochten waren, Er wurde von vier efeuberankten Säulen getragen. Oben war eine Öffnung gelassen worden, von der ein Kronleuchter herabhing, der wie eine strahlende Sonne glitzerte.


  »Max und ich traten durch den Eingang einer Laube, um in deine Welt zu gelangen«, sagte Damien mit belegter Stimme. »Da fanden wir es nur passend, dass du unsere Welt auf die gleiche Weise betrittst.«


  Jillian stiegen Tränen in die Augen. »Das habt ihr beide für mich getan.« Es war keine Frage, sondern eine Feststellung, ein Bekenntnis zu Erinnerungen, die niemals verschwinden würde, Bindungen, die nicht zerbrechen konnten. Dies hier war nichts anderes als das sichere Gefühl, dass Max immer noch ihr gehörte.


  »Oh, nun fang bloß nicht an zu heulen«, sagte Damien. »Damit ruinierst du bloß dein Gesicht, sonst wird niemand mehr mit dir tanzen wollen, und ich bin gezwungen, dich jedes Mal aufzufordern, damit du kein Mauerblümchen bist.«


  Sie schluckte ihre Tränen hinunter und warf ihrem Bruder ein kleines Lächeln zu. »Das musst du nicht. Du kannst dich ja mit Max abwechseln.«


  »Nein, das kann ich nicht, Jillie. Du kennst doch die Regeln. Dir sind nur höchstens zwei Tänze mit jedem der anwesenden Gentlemen erlaubt.«


  »Aber Max ist nicht irgendein Gentleman«, protestierte sie. »Er gehört zur Familie.«


  Damien schüttelte den Kopf. »Für uns mag er ja wie ein Familienmitglied sein, aber die Gesellschaft sieht ihn als -«


  »Was soll das heißen?« unterbrach ihn Jillian. »Wie kannst du so etwas sagen? Er ist ein Teil von uns. Und er sollte jetzt hier sein.« Sie blickte sich ängstlich um. Es war ganz so, als wäre ihr etwas Kostbares verlorengegangen. »Wo ist er?«


  Ach wollte nicht, dass er bei dieser Diskussion anwesend ist«, stieß Damien hervor, aber dann nahm seine Stimme einen weicheren Tonfall an.


  »Jillie, hör mir zu. Max gehört nicht zur Familie. Heute abend darfst du ihm keine besondere Gunst erweisen.«


  Es lief ihr kalt den Rücken hinunter. Hatten Damien und Max etwa erraten, was sie empfand? »Ich behandele Max nicht anders als dich.«


  »Das ist ja genau der Punkt«, erwiderte Damien. »Die Gesellschaft wird deine Beziehung zu Max nicht verstehen. Jegliche Vertrautheit zwischen Euch wird in ihren kritischen Augen mehr. als freundschaftlich gedeutet werden.«


  »Aber es ist doch mehr als Freundschaft«, sprudelte es aus Jillians Mund hervor. »Ich kann nicht so tun, als ob es anders wäre.«


  »Das musst du aber, wenn du dich in der Öffentlichkeit mit Max zeigst.«


  Er hielt ihre Hände so fest, als habe er Angst, dass sie sie wegziehen könnte. »Heute Abend wird sich vieles für dich ändern, Jillie. Die Welt, die du nun betrittst, ist nach genauso konkreten Plänen aufgebaut wie die Säulen in diesem Ballsaal. Du musst dich vorsichtig bewegen, sonst werden sie über dir zusammenstürzen.«


  »Willst du damit sagen, dass ich Max lediglich über meinen Fächer hinweg anschauen und ihm ein einfältiges Lächeln zuwerfen darf, weil die Gesellschaft zu borniert ist, um echte Freundschaft zu tolerieren?« fragte sie, obwohl sie tief in ihrem Inneren bereits die Antwort wusste. Alles war vollkommen in Ordnung gewesen, bis Arabella ihr Gift versprüht hatte.


  Damien fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Stellst du dich jetzt mit Absicht dümmer als du bist? Jede Geste der Zuneigung zwischen dir und Max wird unverzüglich derart gedeutet werden, dass er dir den Hof macht. Oder man vermutet sogar noch Schlimmeres.«


  »Hast du das bereits mit Max besprochen?« Sie bemerkte, dass Damien unruhig wurde. Wie sein Blick über sie hinwegglitt und sich sein Mund ungeduldig zusammenpresste.


  »Ja.«


  »Ich darf wohl davon ausgehen, dass er deine Ansicht teilt?« Jedes Wort, das sie äußerte, schien ihr die Kehle zu verbrennen.


  »Das tut er ... Jillie -«


  »Natürlich tut er das.« Sie schnitt ihm das Wort ab, denn sie wollte nichts mehr davon hören. Sie musste akzeptieren lernen , was sie die ganze Woche über zu ignorieren versucht hatte.


  Sowohl Damien als auch Max fanden die Vorstellung einer Verbindung zwischen ihr und Max derart absurd, ja geradezu peinlich. »Es war sehr freundlich von Max, dass er mir die Demütigung erspart hat, mir dies selbst auseinanderzusetzen.« Sie zwang sich zu einem Lächeln und bemühte sich, ihrer Stimme einen leichten Tonfall zu verleihen.


  Damien grinste sie erleichtert an. »Gott sei Dank verstehst du es.« Sein Gesichtsausdruck wurde noch einmal ernst. »Jillie, du bist meine Schwester, und er ist mein bester Freund. Ich möchte nicht, dass wegen Eurer Beziehung irgendwelche Augenbrauen in die Höhe gezogen werden. Ich bitte dich also darum, in der Öffentlichkeit vorsichtig zu sein.«


  Jillian nickte. Sie verstand nur zu gut. Weder die Tiefe ihrer Freundschaft zu Max noch die neuen, überwältigenden Gefühle, die sie für ihn empfand, durften enthüllt werden. Es stand zu viel auf dem Spiel. Und Damien wusste das. Ebenso Max. Und sie wusste es nun auch. Ihre Emotionen mussten geopfert werden, um die Empfindlichkeit einer oberflächlichen Gesellschaft nicht zu verletzen.


  Wollte sie dies wirklich zulassen?


  Es klopfte leicht an der Tür des Ballsaales. »Eure Hoheit, die Musiker sind eingetroffen.«


  »Wurde meine Tante bereits informiert?«


  »Jawohl, das wurde sie«, sagte LadyLou und eilte in den Raum, gefolgt von einer Gruppe von Männern, die alle Instrumentenkästen in verschiedenen Formen und Größen trugen.


  Jillian beobachtete geistesabwesend, wie die Mitglieder des Orchesters ihre Plätze einnahmen. Sie blickte zur Laube hinüber und rief sich die Worte ihres Bruders noch einmal in Erinnerung. Mit bittersüßem Bedauern akzeptierte sie, dass jetzt der Zeitpunkt war, wo das Gestern endete und das Heute begann. Die Vergangenheit war fortan etwas, das man für sich bewahrte, wie eine geliebte Geschichte über Leute, die in einer Zeit gelebt hatten, die es nicht mehr gab.


  Und die Geschichte war nun zu Ende. Damien und Max waren allerdings diejenigen, die sich noch weigerten, das Kapitel über Jillians Kindheit zu schließen.


  Sie aber hatte die feste Absicht, ein neues zu beginnen.


  


  Jillian stand in der Empfangsreihe und hatte das Gefühl, als wäre ihr Lächeln auf dem Gesicht festgefroren. Sie nickte anmutig, obwohl sie sich insgeheim krümmte, als sie feststellte, dass sich jeder Mann über ihre Hand beugte und zuerst ihre Juwelen und dann ihren Körper abschätzend betrachtete. Selbst die Frauen schienen Jillians Wert festzusetzen, bevor sie ihre forschenden Blicke auf Damien richteten.


  Der Butler, der die Gäste ankündigte, leierte einen Namen nach dem anderen herunter. Jedes Mal wuchs Jillians Hoffnung aufs neue, um dann einer immer größer werdenden Enttäuschung zu weichen, denn Max ließ weiter auf sich warten.


  »Ich kann nicht verstehen, warum Max immer noch nicht eingetroffen ist«, flüsterte ihr Damien ins Ohr.


  »Vielleicht hat er beschlossen, dass es das beste ist, überhaupt nicht zu kommen«, erwiderte sie und starrte weiterhin geradeaus. Ihr Gesicht schmerzte bereits von dem vielen Lächeln, aber sie schien außerstande, es von ihrem Gesicht zu löschen.


  »Es muss etwas geschehen sein, Jillie«, widersprach Damien. »Gerade heute abend würde er sich um keinen Preis absichtlich verspäten.«


  Jillian nickte. Sie war nicht in der Lage, eine Antwort zu geben, denn der Schmerz in ihrer Kehle war beinahe unerträglich. Ihr Herz nahm dankbar Damiens beruhigende Worte auf. Max hatte noch niemals ein wichtiges Ereignis in ihrem Leben versäumt, mahnte sie sich, wie konnte sie auch nur einen einzigen Augenblick daran zweifeln, dass er ihren Debütantinnenball versäumen würde?


  Der Butler schwieg. Ihr Blick wanderte furchtsam zur Tür hinüber. Das konnte Max ihr doch nicht antun. Es war unmöglich, dass all die Jahre plötzlich durch einen einzigen Nachmittag zerstört worden waren. All ihre Gefühle verschmolzen zu einem heißen Knoten des Grolls, als sie Lady Seymour und Melissa erblickte, die gerade den Saal betraten.


  Beide waren vollendet frisiert und mit Juwelen behängt. Lady Seymour trug ein Kleid aus strahlend grüner Seide, in dem sie großartig aussah, und Melissa wirkte in ihrem roséfarbenen Kleid, das mit silbernen Fäden durchwirkt war, wie ein Engel. Alles, was ihr fehlte, waren Flügel und ein Heiligenschein.


  »Lady Seymour ... Lady Melissa«, sagte Damien und neigte mechanisch den Kopf.


  »Guten Abend, Hoheit«, sagte Lady Seymour mit ihrer atemlosen Stimme. »Jillian, wie interessant Sie heute aussehen!«


  »Vielen Dank.« Jillian starrte an ihr vorbei und fragte sich, wie es sich wohl anfühlen mochte, Lady Seymour zu sein und Spaß daran zu haben, andere Menschen zu verletzen. Sie sagte sich, dass es zu nichts führen würde, Beleidigungen mit dieser Frau auszutauschen. Sie war nicht einmal diese Mühe wert. Das hatte zumindest LadyLou gesagt.


  Lady Seymour musterte sie mit einem gelangweilten Blick und wandte dann ihre Aufmerksamkeit LadyLou zu.


  »Louise, wie hübsch Sie heute abend aussehen. Die Laube ist eine ganz entzückende Idee, meine Liebe, aber ist es nicht ein wenig gefährlich?«


  Jillians Hände ballten sich an ihren Seiten zu Fäusten, als sie die Bemerkung der Gräfin vernahm. »Warum fragen Sie nicht meinen Bruder?« erkundigte sie sich kühl. »Er hat sie errichten lassen.«


  »Wirklich?« fragte Lady Seymour und wandte sich lächelnd an Damien.


  »Wie einfallsreich von Ihnen, einen solch ausgefallenen Schmuck für Jillian zu erdenken. ja, manchmal ist es notwendig, alle zur Verfügung stehenden Mittel einzusetzen, um eine Debütantin auf dem Heiratsmarkt herauszuheben.«


  Damien erstarrte, aber Jillian legte eine Hand auf seinen Arm und drückte ihn leicht, damit er seine Wut über diesen gemeinen Seitenhieb im Zaum hielt. Ihr Mund verzog sich zu einem schiefen Lächeln. Lady Seymour hielt sich für eine Meisterin versteckten Beleidigens. Wie dumm sie doch war.


  »In der Tat«, sagte Jillian und verspürte nicht einmal die Andeutung von Gewissensbissen angesichts der Worte, die sie aussprechen wollte. »Das erklärt, warum Sie sich heute abend entschlossen haben, grün zu tragen. Die Farbe ist eine wunderbare Ergänzung zu Melissas Kleid ... wie ein Stengel, der eine Rose zur Geltung bringt. Nun muss nur noch jemand ein Loch in die Erde graben und Sie einpflanzen.«


  Lady Seymours Lächeln verschwand. Ein rosiger Ton überzog ihre Wangen, während sie sich verzweifelt bemühte, eine Entgegnung zu formulieren. LadyLou hatte Unrecht gehabt. Lady Seymour war ganz bestimmt der Mühe wert.


  Melissa wandte schnell den Kopf ab und bedeckte ihre untere Gesichtshälfte mit dem Fächer Damien machte sich erst gar nicht die Mühe, seine Belustigung zu verbergen.


  »Arabella, es warten noch andere Gäste darauf, empfangen zu werden«, sagte LadyLou geschwind und warf Jillian einen warnenden Blick zu.


  Lady Seymour bedachte sie mit einem eisigen Lächeln. »Dann komm, Melissa, wie es scheint, halten wir die anderen auf.«


  Jillian gab sich besondere Mühe, gelangweilt dreinzublicken.


  »Hallo, Jillian«, sagte Melissa leise, als sie vorüberging. »Du siehst heute abend wunderschön aus.«


  »Danke, Melissa, du ebenfalls«, erwiderte Jillian undverspürte nun doch Gewissensbisse, dass sie Melissa benutzt hatte, um Lady Seymour zu beleidigen. Sie hätte dieser Dame einfach sagen sollen, dass sie wie eine Kröte aussah und fertig.


  »Wie kommt es nur, dass eine solche Hexe einen solchen Engel geboren hat?« bemerkte Damien, als sich Lady Seymour und Melissa entfernten.


  »Ich dachte, du machst dir nichts aus Melissa«, sagte Jillian.


  Ach muss sie ja nicht mögen, um ihre Freundlichkeit zu bewundern«, erwiderte Damien kurz angebunden und wandte seine Aufmerksamkeit den nächsten Gästen in der scheinbar endlosen Schlange zu.


  Namen und Gesichter verschwammen ineinander, als mehr und mehr Menschen an Jillian vorüberzogen, und ihr Zorn, den sie gegen Lady Seymour gerichtet hatte, fand ein neues Ziel.


  Max.


  Hatte er solche Angst, dass sie sich vergessen und ihre Zuneigung vor aller Augen offen zeigen würde, dass er lieber den Ball verpasste? Besaß er denn nicht mehr Vertrauen in sie? Während ihre Gedanken ständig nur um ihn kreisten, kam es ihr so vor, als seien die Leute, die an ihr vorüberzogen, nicht mehr als eine Parade exotischer Federn, auserlesener Stoffe und kostbarer Juwelen.


  Sie trat unruhig von einem Fuß auf den anderen und zählte im stillen die Gäste, die noch darauf warteten, von ihr empfangen zu werden. Nur noch wenige Leute ...


  Nur noch wenige Leute, und Max war nicht darunter.


  Dann sollte es wohl so sein.


  Wenn er noch kommen sollte, würde sie ihm demonstrieren, dass seine Ängste grundlos waren. Er würde es nicht mit Jillian, sondern mit Lady Jillian zu tun haben, der kühlen und eleganten Frau, die sie vor kurzer Zeit in dem lebensgroßen Spiegel erblickt hatte.


  Bruce Palmerston, Viscount Channing wurde angekündigt.


  Sie fand ihn sehr attraktiv in seinem rabenschwarzen Smoking. Aber er nahm ihre Aufmerksamkeit noch aus einem ganz anderen Grunde in Anspruch, denn während er sich zwischen den letzten Gästen auf sie zubewegte, blitzten seine blauen Augen ungezogen, und sein Blick wanderte genüsslich über ihren Körper. Ganz offensichtlich fand er, dass sie weitaus mehr als nur >interessant< aussah, und Jillian verspürte zum ersten Mal an diesem Abend wirkliches Vergnügen.


  »Lord Channing, wie schön, Sie wiederzusehen«, sagte sie.


  Er warf ihr ein breites Lächeln zu. »Sie sind es also wirklich, Lady Jillian Ich hatte schon begonnen, an meinen Augen zu zweifeln.« Er verbeugte sich und ging weiter, ehe sie etwas erwidern konnte.


  Ihr Herz vollführte einen kleinen Sprung, und ein Schauer lief ihr den Rücken hinunter, während sie ihm nachstarrte. Viscount Channing hatte es gesehen. jetzt wusste sie, dass es wirklich so war. Sie war es wirklich und nicht bloß ein Spiegelbild. Sie war Lady Jillian.


  Max hätte der erste sein sollen, dem dies auffiel.


  Noch ein paar Gesichter schwammen an ihr vorüber, dann trat niemand mehr auf sie zu. Sie stand allein mit Damien und LadyLou.


  »Damien, die Gäste warten darauf, dass der Ball eröffnet wird«, drängte ihn LadyLou mit leiser Stimme.


  »Warum die Eile«, erwiderte Damien. »Es schadet doch nicht, den ersten Tanz noch ein wenig hinauszuzögern.«


  »Nein«, erwiderte Jillian mit fester Stimme. »Lass uns beginnen.«


  »Er wird kommen, Jillie. Er würde doch nicht den wichtigsten Moment in deinem Leben versäumen.«


  »Offenbar doch.« Mit hocherhobenem Kopf ließ sie sich von Damien zur Mitte des Raumes führen. Er vollführte eine Geste in Richtung der Musiker. Sie ergriff die Hand ihres Bruders und vollführte anmutig die Schritte eines Menuetts. Andere Paare gesellten sich zu ihnen auf die Tanzfläche.


  Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis das Stück zu Ende war, und sie drehte sich und nickte mechanisch mit dem Kopf, während sie die Reihe entlangschritt. Die Kleider der Damen trugen Farben, - die ineinander verschwammen, die Musik kam ihr fade vor und die Unterhaltung nicht mehr als Geplapper.


  Der Abend besaß keine Strahlen.


  Max war nicht da.


  Dann war der Tanz plötzlich vorüber, und Damien führte sie von der Tanzfläche fort. »Was ist los, Jillie? Es ist dein großer Tag, und du bist so nachdenklich!«


  »Es geht mir gut, Damien. Ich habe nur gerade daran gedacht, dass dies angeblich der wichtigste Abend meines Lebens ist. Wenn es stimmt, worauf kann ich mich denn dann noch freuen?«


  »Seine Hoheit, der Herzog von Bassett.«


  Ein Tuscheln erhob sich im Saal, als der Butler den Namen aussprach. Alle Köpfe drehten sich. Damien murmelte etwas vor sich, und Jillian wandte ihren Blick dem Eingang zu.


  Max stand auf der Schwelle. Er bot einen überwältigenden Anblick von Licht und Dunkel. Sein Haar bildete einen wunderbaren Kontrast zu seinem schwarzen Jackett, der Hose und der Weste. Die Kraft und Vitalität, die von ihm ausgingen, ließ die anderen Männer im Saal im Vergleich dazu blass und unscheinbar aussehen - der Löwe in all seiner majestätischen Pracht.


  Ihre Blicke trafen sich. In seinen saphirblauen Augen spiegelte sich das Licht der tausend Kerzen.


  »Großer Gott, Pandora, bist du das wirklich?«


  


  


  Kapitel 9


  Das konnte einfach nicht seine Pandora sein, das Mädchen, das Zöpfe trug und übermütig durchs Leben hüpfte. Gott, wie wunderschön sie aussah. Das Haar war aus dem Gesicht genommen und ließ den Blick auf ihre seidige Haut, die hohen Wangenknochen, die geraden Augenbrauen und die juwelengrünen Augen frei. Es war i m nie aufgefallen, wie klein ihre Ohren waren - fast zu klein für die Perlenohrringe, die sie trug. Und er hatte auch nie bemerkt, wie lang und anmutig geschwungen ihr Hals war - wenn auch nicht lang genug für die fünfreihige Perlenkette, die sie angelegt hatte. Aber während er sie in ihrem eleganten Seidenkleid betrachtete, sagte er sich, dass er immer noch das kleine Mädchen vor sich hatte, das >verkleiden< spielte, und dass die plötzliche Hitze, die er in seinem Körper verspürte, auf die Wärme im Raum zurückzuführen war.


  »Hoheit«, sagte sie, und diese Begrüßung erfüllte ihn plötzlich mit einem unerklärlichen Gefühl der Trauer. War es das, was sie in ihm sah? Nur ein Adliger unter vielen? War er nicht länger Max für sie? Viel wichtiger - wo war seine Pandora?


  Alles, was er sah, war Lady Jillian Forbes.


  »Soweit ich weiß, ist es üblich, dass die Damen und nicht die Herren einen großen Auftritt haben, Max«, sagte Damien. »War das Absicht oder wurdest du aufgehalten?«


  »Aufgehalten«, erwiderte Max. »An meiner Kutsche ist eine Achse gebrochen.«


  »Das hatte ich mir schon gedacht«, sagte Damien. »Jillian hatte dich allerdings schon aufgegeben.«


  Das war ein weiterer Schock für ihn, und er wartete stumm, dass sie diese Behauptung ihres Bruders widerlegen oder irgendeinen Kommentar abgeben würde, um ihn aufzuziehen. Um der Bemerkung die Spitze zu nehmen. Er schaute Jillian an und suchte in ihren Augen nach dem schelmischen Zwinkern, das ihm so vertraut war. Stattdessen bedachte sie ihn mit einem ernsten Blick.


  »Hattest du das wirklich, Pandora?« fragte er schließlich. »Es sieht dir gar nicht ähnlich, so schnell aufzugeben.«


  »Ich habe lediglich deine Abwesenheit am heutigen Abend akzeptiert, Max. Einen weiteren Verstoß gegen den guten Ton hätte ich von dir nicht toleriert.«


  Er lachte erleichtert, und Damien stimmte mit ein. Seine Pandora war also doch noch da.


  »Wenn die >Majestäten< einmal die Güte hätten, sich umzuschauen, so würden sie feststellen, dass momentan ungefähr dreihundert Augenpaare auf uns gerichtet sind. Wir sollten von nun an besser die Anstandsformen wahren.«


  »Verdammt«, murmelte Damien.


  Max hörte auf zu lachen, aber er konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Jetzt war ihm alles klar. Damien hatte mit ihr gesprochen und die Warnungen wiederholt, die er Max vor einer Woche gegeben hatte. Welch eine Ironie, dass Jillian darauf achtgab, während Damien und er alles verpatzten! Und natürlich sah es Jillian ähnlich, dass sie es ihnen unter die Nase rieb.


  Max ergriff ihre Hand, verbeugte sich, deutete einen Handkuss an und betrachtete sie mit gespielter Ernsthaftigkeit.


  Jillian nickte, knickste kurz.


  »Darf ich um diesen Tanz bitten, Hoheit?« fragte sie mit so leiser Stimme, dass Max sie kaum verstand.


  »Du vergisst dich, Jillian«, sagte Damien freundlich aus dem Mundwinkel heraus. »Gewöhnlich bittet der Gentleman die Dame um den Tanz.«


  »Schon gut, Damien. Solange sie sich nur bei mir vergisst«, erwiderte Max und runzelte die Stirn, während sein Blick zwischen Damien und Jillian hin und her wanderte. Damien schien über seine Bemerkung nicht beunruhigt, und -auch Jillians Gesichtsausdruck deutete nicht darauf hin, dass sie eine möglichere tiefere Bedeutung hinter seinen Worten vermutete. Es wäre ihm lieber gewesen, eine Reaktion von ihnen zu erhalten. Das hätte bedeutet, dass er nicht irgendwelchen Hirngespinsten nachlief und eine Befangenheit empfand, die keinen Platz


  ihrer Freundschaft haben sollte.


  Max schüttelte sein Unbehagen ab und bot ihr seinen Arm. Jillian legte ihre Hand leicht auf seinen Unterarm. Als sie auf die Laube zuschritten, wandten sich die Gäste wieder ihren Unterhaltungen zu.


  Das Orchester stimmte einen Walzer an, und Jillian glitt in Maxens Arme.


  Sie tanzten schweigend, aber die Empfindungen seines Körpers sagten mehr als tausend Worte. Er spürte ihre Haut unter der Seide auf ihrer Taille, er spürte das Gewicht ihrer Hand auf seiner Schulter, er atmete den leichten Jasmingeruch ein, der von ihr ausging, während sie zur Musik herumwirbelten und über die Tanzfläche glitten.


  Er hatte sie schon so oft berührt, aber dabei immer nur hagere Knochen und kaum zu bändigende Energie bemerkt. Nun lag all dies unter einer ungewohnten Weichheit, war von einer betörenden Anmut abgelöst worden. Sie hatten nie Schwierigkeiten gehabt, ein Thema zu finden, über das sie sich unterhalten konnten, aber nun fiel ihm nichts ein, was er hätte sagen können. Er hatte ihr beigebracht, auf Bäume zu klettern und von Felsen hinabzuspringen. Und doch hatte sie das Tanzen ohne ihn erlernt.


  »Die Laube ist wunderschön, Max.«


  »Damien hat sich selbst übertroffen«, erwiderte Max und verspürte wieder diese ungewohnte Spannung. Es war ihm immer ganz natürlich vorgekommen, Dinge für Jillian zu tun und zu versuchen, ihr bestimmte Momente unvergessen zu machen. Was als spontaner Einfall in seinem Kopf begonnen hatte, war für ihn nun zu einem Symbol geworden.


  »Es war deine Idee.«


  »War es das?«


  Sie lächelte zu ihm auf. »Danke, Max. Ich werde es niemals vergessen.«


  Er erwiderte ihr Lächeln. Ihre Freude über die Laube hatte die Idee zu etwas ganz besonderem gemacht. »Und ich werde niemals den Anblick vergessen, wie du unter dem Baldachin standest.«


  »Gefalle ich dir wirklich?«


  »Wie könnte es anders sein! Du wagst viel, Pandora. Dieses Kleid ist eng an Stellen, wo es sich bauschen sollte. Was hast du dir nur dabei gedacht?« Und was denke ich mir nur dabei, fügte Max in Gedanken hinzu, auf etwas hinzuweisen, was ich doch viel lieber ignorieren würde?


  »Ich habe überhaupt nicht darüber nachgedacht, außer, wie lächerlich es sein würde, sich wie alle anderen Damen zu kleiden.«


  Sie tanzten an Damien und seiner Partnerin vorbei. »Und so lässt du statt dessen die anderen Frauen unbeabsichtigt lächerlich aussehen«, sagte Max. »Schau nur den armen Damien an, er erstickt ja förmlich in all diesen Bändern und Locken.«


  »Damien bewundert Melissas Freundlichkeit, und ich finde sie wunderschön.«


  »Ein wahrer Augenschmaus«, erwiderte er spöttisch. »Es wundert mich nur, dass Arabella ihr keinen Apfel in den Mund gesteckt hat.«


  »Du nimmst dir die falsche Seymour zum Ziel deines Spottes, Max. Die Mutter ist diejenige, die einen Apfel im Mund haben sollte. Dann könnte sie nämlich nicht mehr ihre böse Zunge benutzen.«


  Maxens Blick glitt zu Jillians Mund hinunter, und er verspürte ein vertrautes Ziehen in der Mitte seines Körpers. Aber von Jillian ausgelöst? Ihre unschuldigen Sticheleien kamen ihm plötzlich wie Liebäugelei und Anzüglichkeiten vor. Was sie im Verborgenen getan hatten, war immer rein und unschuldig gewesen. Aber der prüfende Blick der Gesellschaft begann sein eigenes Bild von ihrer Beziehung zu verwischen. Er hatte das Gefühl, als würde er sie durch ein dreckiges Fenster betrachten. »Wir sollten uns wirklich vorsehen, dass wir Arabella niemals einen Grund geben, uns mit ihrer bösen Zunge zu attackieren«, sagte er und vernahm selbst den angespannten Tonfall seiner Stimme. Er war so sehr bemüht, eine Balance zwischen der Vergangenheit und der Gegenwart zu finden.


  »Wenn wir Lady Seymour keinen Grund geben, wird sie einfach einen erfinden«, antwortete Jillian


  »Dann sollten wir es vielleicht als Herausforderung betrachten, sie derart zu beeindrucken, dass ihr nichts anderes übrig bleibt als zu schweigen.«


  Jillian bog ihren Hals zurück und lachte. Es war ein voller, kehliger Laut, der alle, die ihn hörten, einlud, mit einzustimmen. Max empfand wie immer: ihre Lebensfreude schien sich wie Wasser auf einer Leinentischdecke auszubreiten. Sie ergoss sich auch über ihn, durchdrang ihn, bis sie zu seiner eigenen wurde.


  Er wollte sie nicht loslassen, als die Musik endete und brachte sich nur widerstrebend dazu, sie an LadyLous Seite zurückzuführen. Seine Schritte verlangsamten sich, als er die Reihe hoffnungsvoller Verehrer erblickte, die darauf warteten, Jillian Aufmerksamkeit zu erlangen. Sie waren nichts weiter als Geier, die sich nicht darum scherten, dass sie so viel mehr besaß als Schönheit und Reichtum und gesellschaftliche Stellung.


  Nicht einer von ihnen entsprach dem Mann, der Maxens Meinung nach Jillian den Hof machen sollte.


  Der Ballsaal war nicht unendlich groß, und bald waren sie bei LadyLou und Damien angekommen.


  »Ist das nicht wundervoll?« erkundigte sich Jillian mit geröteten Wangen und strahlenden Augen, als sie aufgeregt ihren Blick über ihre Bewunderer gleiten ließ.


  »Wundervoll«, erwiderte Max trocken, während er gegen die Feindseligkeit ankämpfte, die er für jeden einzelnen dieser Männer empfand.


  Über Jillians Kopf hinweg sah ihn Damien mit düsterem Blick an. Auch sein Freund war sich also des oberflächlichen Interesses und der Wertlosigkeit der Männer bewußt. Max lächelte grimmig, während er die Augen verächtlich auf das Feinste, was England zu bieten hatte, richtete. Jeder dieser Kerle stellte sich in seinem Aufputz mit einer großspurigen Zuversicht zur Schau, als wäre er sich Jillians Anerkennung bereits sicher. Es war ihnen scheinbar nicht klar, dass sie zuerst die Anerkennung der Herzöge von Bassett und Westbrook erringen mussten.


  Sein Innerstes krampfte sich vor Abscheu zusammen, als der Ehrenwerte Jasper Reynolds mit Vicomte Nunnley auf den Fersen auf sie zutrat.


  »L-Lady J-J-Jillian«, stammelte Reynolds schüchtern. »Dürfte i-ich -?«


  »Lady Jillian«, schnitt ihm Nunnley das Wort ab. »Würden Sie mir die Ehre dieses Tanzes geben?« Er warf Reynolds einen verächtlichen Blick zu. »Bis der Ehrenwerte Reynolds seine Aufforderung vorgebracht hat, dürfte der Tanz bereits vorüber sein.«


  Jillian warf Nunnley ein frostiges Lächeln zu. »Mr. Reynolds war zuerst hier«, sagte sie mit ruhiger Stimme. Ihr Lächeln vertiefte sich, als sie eine Hand auf Reynolds Arm legte und ihm erlaubte, sie zu einer Quadrille auf die Tanzfläche zu führen.


  Max ließ das Paar nicht aus den Augen. Er trat ungeduldig von einem Fuß auf den anderen, als er sah, wie Jillian Reynolds ein weiteres Lächeln schenkte. Wenn der Fatzke nicht bald den Mund Schloss, würde er über seine eigene Zunge stolpern. Sein Zorn verwandelte sich jedoch in Mitleid, als Reynolds schließlich über seine eigenen Füße stolperte. Dem verdammten Narren würde es besser ergehen, wenn er seine Augen von Jillians Ausschnitt nähme. Und dennoch war der schüchterne und unbeholfene Reynolds besser als dieser aufgeblasene, Nunnley.


  »Habt Ihr beiden etwa vor, für den Rest des Abends Wache zu stehen?« erkundigte sich LadyLou.


  Bevor sie antworten konnte, war der Tanz beendet, und Reynolds führte Jillian an die Seite ihrer Tante zurück. Er und Damien blieben hinter ihr stehen, als sie sich umdrehte, um die tanzenden Paare zu beobachten. Nunnley und Lord John Blaylock traten auf sie zu. Max funkelte sie durch zu Schlitzen geschlossenen Augen an. Sie blieben abrupt stehen und bogen in eine andere Richtung ab. Der nächste Tanz begann, und Max verspürte Gewissensbisse, als niemand Jillian aufforderte.


  Ganz in der Nähe stand eine Gruppe ängstlicher Verehrer, die abwechselnd sehnsüchtige Blicke auf Jillian und furchtsame Blicke auf Max und Damien warfen. Der Tanz endete, und ein weiterer begann. Mehrere akzeptable Junggesellen murmelten nervös vor sich hin und erweckten für einen Moment den Eindruck, als wollten sie gemeinsam auf Jillian zutreten, aber dann verharrten sie doch an Ort und Stelle.


  Max beobachtete die Männer mit einer Mischung aus Befriedigung und Verachtung. Sie waren nicht nur Narren, sondern auch Feiglinge.


  Damien schnaubte und warf einen wissenden Blick auf Max.


  Ein dritter Tanz wurde begonnen, und immer noch näherte sich niemand Jillian.


  Sie stand bewegungslos vor ihnen - eine stolze Statue mit hocherhobenem Kopf.


  Plötzlich teilte sich der Haufen, und Bruce Palmerston spazierte hindurch. Er ignorierte die Männer um sich herum. Seine ungeteilte Aufmerksamkeit galt Jillian. »Lady Jillian, ich bin gekommen, um Sie um den versprochenen Walzer zu bitten.« Er nickte Damien zu. »Mit deiner Erlaubnis.«


  Damien nickte kurz.


  Maxens Kiefer schmerzte, so sehr musste er sich bezähmen, seinen Protest für sich zu behalten.


  Bruce legte Jillians Hand auf seinen Arm und führte sie davon.


  »Arroganter Kerl«, murmelte Max.


  »Zumindest hat er Rückgrat«, erwiderte Damien, während er den enttäuschten Verehrern einen düsteren Blick zuwarf.


  LadyLou drehte sich um und starrte sie eisig an. »Ich glaube, ihr beiden habt euren Standpunkt nur allzu deutlich gemacht«, zischte sie wütend. »Ihr ruiniert Jillians Chancen für ein erfolgreiches Debüt und demütigt sie dabei noch.«


  Etwas in Maxens Brust zog sich zusammen, und Damien fluchte mit leiser Stimme vor sich hin.


  LadyLou schwächte ihre Vorwürfe ein wenig ab. »Ich bin mir bewußt, dass es einige unerwünschte Gestalten gibt, vor denen ihr Jillian schützen solltet, aber ihr verscheucht dabei auch völlig akzeptable Verehrer.«


  Im stillen dachte Max, dass akzeptable Verehrer sich nicht so leicht abschrecken lassen sollten. Auf der anderen Seite hielt er Bruce mit seinem Zynismus und seiner lässigen Einstellung in Bezug auf Besitztümer - wessen auch immer - für den schlimmsten der ganzen Meute. Verdammt, wie er all das haßte!


  »Ich verstehe, was du damit sagen willst, LadyLou«, erwiderte Damien, »aber Jillians Bewunderer müssen nun einmal geprüft werden.«


  LadyLou seufzte verzweifelt. »Ich will damit lediglich sagen, dass du in deinen Bemühungen ein wenig zu übereifrig bist, Damien. Ich würde vorschlagen, dass ihr beide euch für den Rest des Abends rar macht und mich die Anstandsdame spielen lasst. Eure Anwesenheit allein reicht bereits aus, um die Schufte und Halunken fernzuhalten.«


  »Wie es aussieht, sind wir entlassen«, sagte Damien »Sollen wir. uns ins Vergnügen stürzen?«


  »Unbedingt«, erwiderte Max, der zwischen Erleichterung und Wut hin und her gerissen war. Es war die reine Hölle für ihn, mitansehen zu müssen, wie jeder Mann hier sich an Jillian heranmachte. Sie war zu jung für all das, zu unschuldig.


  Damien gab ein Geräusch von sich, das eine Mischung zwischen Lachen und Stöhnen war, als sie Jillian zum ersten Mal an diesem Abend aus den Augen ließen. »Ich nehme an, wir werden uns mit der Zeit daran gewöhnen, dass alle Gentlemen sie anstarren, als sei sie das letzte Stück Kirschkuchen auf dem Tisch.«


  »Das möchte ich doch sehr bezweifeln«, entgegnete Max und warf über die Schulter einen letzten Blick auf Jillian. Möglicherweise war es für sie mit Bruce doch am sichersten, dachte er. Bruce hatte normalerweise genausowenig Gefallen an solcher Unschuld wie er, und sollte Bruce plötzlich doch einen Geschmack dafür entwickeln, so würde er, Max, dafür sorgen, dass ihre gemeinsamen Geschäftsinteressen Bruces Anwesenheit auf einem anderen Kontinent notwendig machten.


  


  Jillian folgte Lord Channing bei den Schritten des Walzers ganz mechanisch. Sie hielt ihren Blick demütig auf seine Schulter gerichtet und war dankbar, dass er offenbar keine Unterhaltung erwartete. Sie hatte Angst zu reden, Angst, dass sie sich zum Narren machen, und er sich nach Gesellschaft umsehen würde, die er befriedigender empfand. Es war schon schlimm genug anzunehmen, dass nur seine Freundschaft mit Max und Damien der Grund war, weshalb er sich ihr gegenüber freundlich verhielt.


  Sie war eine Versagerin, ein Mauerblümchen auf ihrem eigenen Ball.


  »Es will mir scheinen, als ob Ihre Beschützer aufgegeben hätten.«


  »Wie bitte?« Jillian hob verwirrt ihre Augen. Lord Channings Bemerkung hatte sie aus ihren Gedanken gerissen.


  »Damien und Max«, sagte er


  Jillian blickte zu der Stelle hinüber, wo sie gestanden hatten, und sah dort nur LadyLou. Damien und Max waren nirgendwo zu entdecken. »Ich fürchte, ich verstehe nicht ganz.«


  »Die beiden haben jeden Ihrer tanzwilligen Verehrer, der es auch nur wagte, in Ihre Richtung zu blicken, abgeschreckt. Das ist im Grunde noch sehr milde ausgedrückt. In die Flucht geschlagen scheint mir viel angemessener.«


  Ihre Augen weiteten sich. »Oh, nein«, stöhnte sie. »Wirklich?« Das erklärte einiges. Sie musste unwillkürlich lächeln. Die jungen Männer hatten gar nicht ihre Gesellschaft gemieden, sondern nur die von Damien und Max. Ihr Herz hüpfte vor Freude bei dem Gedanken, dass Max den Wunsch hatte, ihre Verehrer abzuschrecken. Sie richtete sich auf, hob ihren Kopf und begegnete Channings Blick mit hochgezogenen Brauen. »Sie haben Sie aber nicht in die Flucht geschlagen, Mylord.«


  In diesem Moment endete die Musik, doch obwohl sie aufhörten zu tanzen, blieb Lord Channing mit ihr mitten auf der Tanzfläche stehen. »Ich lasse mich nicht so leicht verscheuchen, übrigens, hören wir doch auf, uns immer mit Lord und Lady anzusprechen. Ein einfaches Bruce würde reichen.«


  »Und ich bin einfach Jillian«, entgegnete sie, zufrieden, dass er den Wunsch nach einem weniger formellen Gebaren zwischen ihnen hatte.


  »Einfach?« sagte Bruce, während er sie von der Tanzfläche begleitete. »Sie als >einfach< zu beschreiben wäre ganz so, als ob man von einem Gainsborough sagen würde, dass es einfach ein Bild sei.«


  Plötzlich kehrte wieder dieses Gefühl des Verzaubertseins zurück, und ihre Füße schienen über den Boden zu schweben. Sie schwebte auf einer Wolke aus elfenbeinfarbener Seide und wiedererwachtem Stolz dahin - sie war überhaupt keine Versagerin! Und obwohl sie sich gewünscht hätte, dass das Kompliment von Max gekommen wäre, so lag nach den Worten von Bruce doch ein eigenartiger Zauber in der Luft.


  Der Abend schritt weiter voran, und Jillian ließ keinen Tanz mehr aus. Sie sonnte sich in der Bewunderung ihrer Tanzpartner. Wenn sie so vielen gefiel, dann gefiel sie doch sicher auch Max! Daran wollte sie einfach glauben, denn sie erwischte ihn einige Male dabei, wie er sie mit einem ernsten, durchdringenden Gesichtsausdruck beobachtete, ohne überhaupt zu bemerken, wie viele Frauen ihm einladende Blicke zuwarfen. Obwohl er noch nicht sein Recht auf einen zweiten Tanz mit ihr in Anspruch genommen hatte, schien sie zumindest seiner Aufmerksamkeit sicher.


  Sie beschloss, nicht weiter über sein Versäumnis nachzudenken, sondern statt dessen dem schmeichelhaften Gefühl nachzugeben, dass so viele Männer sich um die Erlaubnis bemühten, mit ihr tanzen zu dürfen. Obwohl sie sich fragte, wie sie das alles bewältigen sollte. Es war schon schwer genug, ihre Aufmerksamkeit während des Tanzes einem einzigen Mann zu schenken. Es war ihr bisher noch nie aufgefallen, dass Männer einseitige Unterhaltungen bevorzugten, bei denen sie sich hervortun konnten. Sie lauschte ihnen also und lächelte, bis ihr Gesicht schmerzte.


  Und dann war alles vorüber. Die letzten Gäste waren verschwunden, und lediglich vereinzelte Kratzspuren auf der Tanzfläche deuteten darauf hin, dass sie überhaupt dagewesen waren. Verwelkte Blumen säumten die Wände, und aus abgebrannten Kerzen tropfte Wachs auf den Kerzenleuchter. Die Laube neigte sich ein wenig schräg zu einer Seite, als sei auch sie erschöpft.


  LadyLou ging direkt zu Bett und ließ Damien und Max allein mit Jillian im Ballsaal zurück. Jillian blickte mit verschlafenen Augen auf ihre Laube und verspürte einen Hauch von Melancholie. Morgen schon würde der Saal wieder kahl sein, und der Zauber dieser Nacht wäre verflogen.


  »Müde, Pandora?« fragte Max.


  »Ja«, seufzte sie. »Aber ich möchte nicht, dass es zu Ende geht. Es soll noch lange nicht vorüber sein ...« Sie schüttelte den Kopf, unfähig, die Gefühle auszudrücken, die sie bedrückten.


  »Es wird noch viele andere Bälle geben«, tröstete sie Max. Er trat hinter sie, und sie spürte die Wärme und die Kraft, die von seinen Händen auf ihre Schultern überging.


  »Ja«, stimmte Damien ihm zu. »Morgen abend ist schon wieder irgendwo der nächste.«


  »Ich bin mir nicht sicher, ob ich dazu imstande wäre«, sagte sie und trat unruhig auf dem Boden hin und her. Ihre Füße brannten wie Feuer und schmerzten. »Das heißt, ich bin mir absolut sicher, dass ich nicht dazu imstande wäre.«


  »Es gibt andere Möglichkeiten, sich zu vergnügen, Pandora«, sagte Max. »Das Theater, die Oper -«


  Er zog seine Hände fort, als sie sich umdrehte, um ihm ins Gesicht zu blicken.


  Sie bedauerte es, dass sie sich überhaupt bewegt hatte. »LadyLou sagt, dass wir später in der Saison die Oper besuchen werden.«


  Max zuckte die Schultern. »Wir könnten auch schon morgen abend gehen.«


  Damiens Mund verzog sich voller Abscheu. »Würdest du nicht lieber ins Theater gehen?«


  Jillian grinste. Damien haßte die Oper. Max und sie dagegen liebten sie. »Sollen wir abstimmen?« zog sie ihren Bruder auf. Damien blickte sie düster an. »Du musst mich ja nicht begleiten, Damien. Max kann das für dich übernehmen.«


  Gleich darauf stieß sie einen übertriebenen Seufzer aus, als Max und Damien die Stirn runzelten. »Schicklichkeit ist solch eine Plage. Ich habe nicht einmal die Gelegenheit zu einem zweiten Tanz mit Max bekommen, und jetzt ist kein Orchester mehr da.«


  Ihre, Gesichter hellten sich wieder auf, und Max zog eine Augenbraue In die Höhe, während er Damien fragte: »Darf ich um die Erlaubnis bitten?«


  Damien nickte.


  Max öffnete seine Arme und lächelte. »Komm«, sagte er leise - so leise, dass es zu einer intimen Sache zwischen ihnen wurde.


  In seinen Augen spiegelte sich all die Zuneigung, die er ihr die letzten zehn Jahre entgegengebracht hatte, und sie wäre beinahe in Tränen ausgebrochen. Ihre Knie zitterten, und sie hatte ein flaues Gefühl im Magen, als sie auf ihn zutrat und den festen Griff seiner Hand in ihrer spürte, den Druck seiner Finger auf ihrer Taille empfand und für einen Augenblick sein Oberschenkel gegen ihren rieb.


  »Summe, Damien«, befahl er und begann, sie zu einem Walzerschritt im Kreis zu drehen.


  


  


  Kapitel 10


  »L-Lady J-Jillian, ich hoffe doch sehr, dass S-Sie .


  Jasper Reynolds verstummte und lief rot an. Er atmete einmal tief durch. »... m-mir heute a-abend einen Tanz r-reservieren werden.«


  »Ich werde Ihnen ganz bestimmt einen Tanz für das nächste Mal, wenn wir uns treffen, reservieren«, erwiderte Jillian


  Ein verwirrter Ausdruck überzog Reynolds ernstes Gesicht, als er ihre vage Antwort vernahm. Jillian verspürte Gewissensbisse. Er konnte nicht älter als einundzwanzig sein, besaß die Seele eines Poeten und die Empfindsamkeit eines Kindes Sie musste immer den Drang niederkämpfen, ihm ein Bonbon zu reichen. Aber sie hatte auch nicht die Absicht, ihm von ihren Plänen für heute abend zu erzählen. Sie würde mit Damien und Max die Oper besuchen.


  Max. Wieder stieg die Erinnerung an letzte Nacht in ihr auf. Wie sie den letzten Tanz mit Max getanzt hatte. Als er sie in seine Arme zog und sich ihre Blicke trafen, war ein Traum für sie wahr geworden. Die Laube kam ihr wieder ganz neu vor-, und das verblassende Licht der Kerzen hatte dem Raum ein träumerisches Glühen verliehen. Sie hatten vor Vergnügen laut gelacht, während Max sie immer schneller und schneller im Kreise drehte, und dann war ihr Lachen zu einem Lächeln geworden, als Max aufhörte, sie zu drehen, sie sich still gegenüberstanden und er ihr sanft eine Strähne ihres Haares hinter das Ohr zurückschob. Sie war später mit der Erinnerung an die Berührung seiner Hand auf ihrer Wange eingeschlafen. Ihre Stirn war dort, wo er sie geküsst hatte, warm und prickelte. Die Stimme, mit der er ihr süße Träume gewünscht hatte, war so rauh und vertraut gewesen. Sie hatte entdeckt, dass Max der einzige Zauber war, den sie benötigte.


  »Ich hoffe sehr, dass ich der Grund für Ihr bezauberndes Lächeln bin«, sagte Nunnley, während er Reynolds zur Seite drängte.


  Jillian trat unwillkürlich einen Schritt zurück, als ihre Träume so rüde unterbrochen wurden. Nunnley war unangenehm nah an sie herangetreten. Obwohl er mit seinem kaffeefarbenem Haar und seinen hellbraunen Augen attraktiv aussah, mochte sie ihn nicht im geringsten. Um ehrlich -zu sein, war sie von keinem der anwesenden Herren im Salon sonderlich beeindruckt, und nach diesem ersten Nachmittag hatte sie es bereits satt, Besucher zu empfangen. Sobald die Männer angekommen waren, hatte sie das Gefühl gehabt, vom Zimmer förmlich erdrückt zu werden. Inzwischen hing die Luft voll mit den verschiedenen Gerüchen der Rasierwasser und Haarpomaden, die bei den Dandies so beliebt waren.


  »Ich hoffe nur, dass ich Sie nicht noch sprachlos gemacht habe«, sagte Nunnley mit einem affektierten Lächeln.


  Oh, je, dachte Jillian, der ist aber wirklich von sich überzeugt. »Ehrlich gesagt dachte ich gerade an den bevorstehenden Abend.«


  »Ah, ja, der Ball der Dudleys«, erwiderte Nunnley mit ausgesprochen gelangweilten Gesichtsausdruck. »Ich hatte eigentlich nicht vor, daran teilzunehmen, aber ich könnte mich dazu überreden lassen, wenn Sie mein Erscheinen glücklich macht.«


  »Wie rücksichtsvoll von Ihnen.« Jillian musste sich ein Grinsen verkneifen. »Aber ich beabsichtige, die Oper zu besuchen. Natürlich können Sie auch dort erscheinen, wenn es Sie glücklich macht.«


  Plötzlich drängten sich alle Männer im Zimmer um sie herum und drückten und schoben, um eine bessere Position zu erlangen.


  Erst als Nunnley seinen Freunden mit hocherhobenem Kinn einen triumphierenden Blick zuwarf, wurde Jillian klar, dass diese offensichtlich glaubten, sie habe ein Geheimnis mit ihm geteilt und ihm dadurch eine besondere Gunst erwiesen.


  Das konnte sie nicht zulassen, und so sah sie sich gezwungen, allen Anwesenden ihre Pläne für den Abend mitzuteilen, obwohl sie viel lieber verkündet hätte, dass sie mit ihrem Besuch hier allesamt nur ihre Zeit verschwendeten.


  Schließlich entschuldigte sie sich und ging zu LadyLou, um ihr ins Ohr zu flüstern: »Ich werde mein Tuch holen.« Ihre Tante nickte zustimmend, und Jillian schlüpfte leise durch die Salontür hinaus.


  Sie eilte auf den kleineren Salon am Ende des Flurs zu. Gerade als sie dort angekommen war, erklang schon wieder der Türklopfer und meldete einen weiteren Besucher an. Sie huschte schnell ins Zimmer und wartete ab, um zu hören, wer noch gekommen war, um ihr auf die Nerven zu fallen.


  »Was zum Teufel geht hier vor sich, Jacobs?« hörte sie Maxens Stimme fragen. »Beide Seiten der Straße sind mit Kutschen zugeparkt. Es sieht ganz so aus, als sei der Zirkus in der Stadt.«


  »Besucher für Lady Jillian, Eure Hoheit«, erklärte der Butler.


  Beim Klang seiner Stimme schienen Schmetterlinge in Jillians Bauch zu flattern - ein wunderbares Gefühl, das ihr so vertraut geworden war wie Max selbst. Was vor wenigen Augenblicken noch den Eindruck von Folter gemacht hatte, erhielt nun eine ganz andere Bedeutung. Das Flattern wurde zu einer angenehmen Wärme tief in ihrem Bauch, und sie spähte um die Ecke. Dort stand er im Foyer, großgewachsen und mit golden schimmerndem Haar. Ihr Herz pochte laut, als sie auf die Eingangshalle zuschritt. »Max, bist du gekommen, um mich zu retten?«


  »Wovor denn?«


  »Vor dem Zirkus«, erwiderte sie und deutete mit ihrem Finger auf den Salon. »Ist das immer so?«


  Max scharrte mit den Füßen und blickte mit gerunzelter Stirn an ihr vorbei. Ach habe keine Ahnung«, entgegnete er kühl. »Ich habe noch niemals einer jungen Dame den Hof gemacht.«


  Diese Antwort freute sie ungemein - und verwirrte sie gleichermaßen. Wie oft hatte sie sich gefragt, ob er wohl schon vielen Damen einen Kuss gestohlen hatte. Immerhin gehörte er schon so lange zur Gesellschaft, wie er ein Teil ihres Lebens war. Sie hatte immer angenommen, dass er sich am Ritual des Werbens beteiligte. »Noch nie?« fragte sie ungläubig. »Tanzt du etwa nur mit den Damen, so wie letzte Nacht, und das ist dann alles?«


  Er richtete seinen Blick auf sie, und der Anflug eines Lächelns erschien auf seinen Lippen. »Nicht ganz. Ich fange die Dinge einfach ein bisschen anders an.«


  »Und wie genau machst du das?« erkundigte sich Jillian. »Ich möchte nur zu gerne wissen, warum ich gezwungen bin, Besucher zu empfangen, während du keine Besuche machen musst.«


  Max zwinkerte ihr verschwörerisch zu. »Dann empfange sie doch ganz einfach nicht.«


  »Soll das heißen, ich habe die Wahl?« fragte sie hoffnungsvoll, um gleich darauf die Stirn zu runzeln, als seine Mundwinkel zu zucken begannen. Sie kannte diesen Blick. »Du ziehst mich nur auf.«


  »Das tue ich«, erwiderte er und seufzte. »So unfair es auch erscheinen mag, Jillian, aber es gibt verschiedene Regeln für Männer und Frauen. Und während die für Frauen sehr streng sind, gibt es bei den Männern eine gewisse Großzügigkeit.«


  Sie hörte kaum darauf, was er sagte. Er hatte ihren Namen mit dem Wort >Frauen< in einem Atemzug genannt! Er hatte sie indirekt als Frau bezeichnet! Endlich. Die Regeln schienen ihr gar nicht mehr so wichtig, und sie war auch überhaupt nicht mehr verärgert.


  LadyLou trat aus dem Salon und schloss hinter sich die Türen mit einem heftigen Knall. »Jillian, was machst du denn nur? Du kannst doch nicht einfach deine Gäste im Stich lassen.«


  »Ach bitte, LadyLou, schick sie doch alle nach Hause. Sag ihnen einfach, dass ich mich nicht wohl fühle. Oder dass ich mit einem Diener durchgebrannt bin.«


  »Das werde ich ganz bestimmt nicht tun. Ich erwarte, dass du in genau fünf Minuten wieder zurückgekehrt bist.« LadyLou wirbelte herum und blieb dann noch einmal stehen, um einen Blick über ihre Schulter zu werfen. »Oh, Max. Entschuldige. Ich habe dich gar nicht begrüßt.«


  »Das macht nichts. Du scheinst im Augenblick ja alle Hände voll zu tun zu haben.«


  »Bitte entschuldigt mich, ich muss wieder hinein.« Mit einem letzten, mahnenden Blick in Jillians Richtung verschwand sie durch die Tür zum Salon.


  Jillian schloss die Augen und nahm mehrere tiefe Atemzüge.


  »Aber, aber«, sagte Max mit beruhigender Stimme und legte seine Hand unter ihr Kinn. »Ich bin sicher, dass es nur halb so schlimm ist, wie es aussieht.«


  »Woher willst du das wissen, wo du doch noch niemals einer Dame deine Aufwartung gemacht hast?« brummte sie. Dann packte sie seine Hand und zog daran. »Komm mit hinein, Max. Vielleicht kannst du sie auf anregendere Themen bringen ... oder besser noch, sie mit deinem beeindruckenden herzöglichen Blick verscheuchen.«


  Er zog seine Hand weg und blickte zu Damiens Arbeitszimmer hinüber. »Nicht heute, Pandora. Ich kann mir nichts Schlimmeres vorstellen, als in einem Haufen übereifriger Verehrer eingekeilt zu sein.« Er wandte sich dem Butler zu. »Hält sich Damien in seinem Arbeitszimmer auf?«


  »Er ist ausgegangen, Eure Hoheit«, erwiderte Jacobs.


  Max hatte es wieder einmal geschafft. Erst hatte er sich mit ihr unterhalten, als sei sie eine Frau, und dann hatte er sie wieder wie ein Kind behandelt. Anstatt ihre Verehrer mit einem herzöglichen Blick in die Schranken zu verweisen, hatte er ihr eine herzögliche Abfuhr erteilt. Sie fragte sich langsam, ob er den Unterschied zwischen Jillian und Pandora kannte. Sie selbst war zumindest verwirrt.


  »Er trifft sich mit seinem Rechtsanwalt und Baron Fillmore«, erklärte Jillian. »So wie es aussieht, scheint der Baron gewillt zu sein, das an Westbrook angrenzende Land zu verkaufen.«


  Max tippte sich an den Kopf. »Richtig, davon hat er mir erzählt. Ich habe ganz vergessen, dass das Treffen heute stattfinden soll.«


  Der Türklopfer ertönte aufs neue, und Jillian begann zu lächeln, als Jacobs Bruce Palmerston hineinließ. Der Nachmittag konnte sich doch noch ganz angenehm entwickeln. »Bruce«, sagte sie fröhlich. »Ich hoffe, dass wenigstens Sie gewillt sind, mich zu retten!«


  Bruce zog fragend seine Augenbraue in die Höhe und blickte von Max zu Jillian. »Bedürfen Sie denn der Rettung?«


  »Absolut«, erwiderte Jillian.


  »Wirklich?« sagte Bruce mit neugieriger Stimme. »Verjagt Max wieder einmal Ihre Bewunderer?«


  »Was tust du hier?« unterbrach ihn Max abrupt.


  Bruce lächelte Jillian zu und reichte Jacobs seinen Hut und die Handschuhe. »Mir will scheinen, dass das ganz offensichtlich ist. Ich bin gekommen, um Jillian meine Aufwartung zu machen.«


  Max erstarrte. »Das kann doch nicht dein Ernst sein.«


  »Warum nicht?« fragte Bruce.


  Jillian schloss sich im stillen seiner Frage an. War es denn wirklich so unglaublich, dass ein Mann wie Bruce ihr seine Aufwartung machte? Jillian richtete sich mit verletztem Stolz kerzengerade auf, wandte sich Bruce zu und ließ dabei Max nur noch auf ihren Rücken starren. »Ich bin so froh, dass Sie gekommen sind, aber ich muss Sie warnen, der Salon ist überfüllt. Ich fühle mich wie ein Fuchs, den man in die Enge getrieben hat.«


  Bruce kicherte. »Also, das klang jetzt ganz so wie meine Schwester. Ich glaube, Sie beide kämen gut miteinander aus. Wenn sie mich das nächste Mal besucht, würde ich sie gerne einmal mitbringen, um sie Ihnen vorzustellen.«


  »Lady Kathleen«, sagte Jillian. »Ich erinnere mich an sie.- Wir sind uns beim Begräbnis der Majestäten begegnet.«


  »Sie ist genauso alt wie Sie«, sagte Bruce.


  Diese Information löste bei Jillian eine große Neugier aus, und sie wurde von einer seltsamen Aufregung erfasst. Es wäre schön, eine Freundin im gleichen Alter zu haben, und falls Bruces Schwester ihm auch nur ein klein wenig ähnelte, würde sie ganz gewiss gut mit ihr auskommen. Bisher war ihr nicht eine Dame begegnet, mit der sie irgendetwas gemeinsam gehabt hätte. Sie lächelte Melissa gelegentlich einmal zu, das war aber auch schon alles. Die meisten anderen Debütantinnen waren wesentlich mehr daran interessiert, die Aufmerksamkeit von Max und Damien auf sich zu ziehen als Freundschaft mit ihr zu schließen.


  »Wenn wir in einem Alter sind, warum ist sie dann während der Saison nicht hier?«


  »Sie hat ihren Debütantinnenball verschoben«, antwortete Bruce, und ein besorgter Ausdruck erschien auf seinem Gesicht. »Unserer Mutter ging es im letzten Jahr gesundheitlich nicht sehr gut.«


  »Ich dachte, sie hätte sich wieder erholt«, sagte Max und sprach damit seit fünf Minuten das erste Wort.


  »Ab und an hat sie einige gute Tage.«


  »Bitte richte ihr herzliche Grüße von mir aus«, sagte Max.


  Jillian starrte auf ihre Schuhspitzen, die unter ihrem Saum hervorschauten. Sie hätte gerne Näheres erfahren, wußte aber nicht genau, was sie fragen sollte.


  »Jillian«, zischte LadyLou von der Salontür aus.


  »Oh«, sagte Jillian erschrocken. »Ich habe meine Gäste ganz vergessen. Es ist wohl an der Zeit, dass ich zurückgehe.«


  Bruce bot ihr seinen Arm an. »Vielleicht liegt es daran, dass sie es verdient haben, vergessen zu werden.«


  Sie ergriff kichernd seinen Arm. »Bist du sicher, dass du uns nicht Gesellschaft leisten möchtest, Max?«


  »Ja«, erwiderte Max. »Ich werde mich zu Tatt's aufmachen.«


  »Oh, dann also bis später«, sagte sie, ängstlich darauf bedacht, ihn an ihre Pläne für die Oper zu erinnern. Wenn er schon Damiens Verabredung heute nachmittag vergessen hatte, konnte es leicht passieren, dass er auch ihr Treffen heute abend vergessen würde. »Und sei bitte fertig, wenn wir dich abholen. Ich möchte nicht zu spät kommen.«


  Max drehte sich abrupt um und verließ das Stadthaus der Forbes, bevor er seinem Drang nachgeben konnte, Jillian von Bruce wegzureißen. »Tattersall's«, kläffte er zum Fahrer hinauf, als er in seine Kutsche stieg.


  


  Seine Schwester, dachte er säuerlich. Er hätte erwartet, dass Bruce etwas Originelleres eingefallen wäre. Er konnte sich nicht vorstellen, dass Damien Bruce seine Einwilligung gegeben hatte, Jillian den Hof zu machen. Wahrscheinlich hatte sich Bruce die Erlaubnis selbst erteilt.


  Bruce war zu erfahren für sie. Aber wie konnte Jillian so naiv sein, auf einen so durchsichtigen Trick hineinzufallen? Doch andererseits war Jillian auch auf Maxens angebliche Vergesslichkeit hereingefallen. Er wußte sehr wohl, dass Damien heute Nachmittag eine Verabredung hatte. Aus diesem Grund hatte er sich ja entschlossen, Jillian zu besuchen, um zu sehen wie viele der wichtigtuerischen Dummköpfe, die sie gestern umlagert hatten, ihr heute tatsächlich ihre Aufwartung machen würden.


  Eine verdammt große Zahl, wenn man von den vielen Pferden und Kutschen ausging, die vor Damiens Stadthaus warteten. Das einzige, was ihn davon abgehalten hatte, Jillian im Salon Gesellschaft zu leisten, war die Erinnerung an die Abmachungen, die LadyLou am gestrigen Abend getroffen hatte. Gott allein wußte, was er getan hätte, wenn er Nunnley und Reynolds unter den Verehrern entdeckt hätte.


  Es war ihm also nichts anderes übrig geblieben, als sich wieder zu verabschieden. Aber er hatte nicht damit gerechnet, Bruce ebenfalls dort anzutreffen. Dass Bruce Jillian den Hof machte, war ebenso unpassend wie Lady Seymours Annahme, dass es eine Vereinbarung zwischen Jillian und ihm selbst gebe. Bruce war so alt wie er und Damien. Er war ein Freund, der aus Respekt mit ihr getanzt hatte. Das hatte Max zumindest vermutet.


  Die ganze Sache gefiel ihm überhaupt nicht – weder Bruces offensichtliches Interesse an Jillian noch Jillians offensichtliches Vergnügen an Bruces Gesellschaft.


  Und ihm gefiel auch keins der Pferde bei Tatt's. Er starrte die Tiere, die zur Auktion vorgeführt wurden, geistesabwesend an. Seine Gedanken galten allein Jillian. Warum nur war ihm nicht vorher bewußt gewesen, welche Konsequenzen ihr Debüt haben würde? Sogar Jillian schien dies eher erkannt zu haben, als er. Die Einrichtung mochte ein wenig eleganter sein als in einem Pferdestall - und doch waren die Bälle der Saison nichts weiter als Auktionen von Fleisch und Besitz.


  Es drehte ihm den Magen um.


  Verärgert über sein eigenes Desinteresse an dem Hengst, auf den er zuvor ein Auge geworfen hatte, fuhr Max schließlich in seinen Club, nahm an seinem üblichen Tisch Platz und bestellte ein Glas Cognac. Er hatte die feste Absicht, sich aus dieser seltsamen Stimmung, die ihn in der letzten Nacht überkommen hatte, zu befreien. Es war ihm erst jetzt bewußt geworden, wie schwer es ihm fiel, Jillian umgeben von Männern zu sehen und mit dem Wissen fertigzuwerden, dass sie irgendwann einmal ein Leben führen würde, in dem für ihn kein Platz war. Seine Hand klammerte sich um den Cognacschwenker, und er nahm einen kräftigen Schluck. Was für ein dummes Zeug ihm da doch durch den Kopf ging. Natürlich würde Jillian immer eine Rolle in seinem Leben spielen, genau wie Damien. Die Bande, die die Forbes und Hastings zusammenhielten, waren noch nie durchtrennt worden und würden es auch in Zukunft nicht, egal, wie Jillians neue Stellung aussah.


  Er vernahm das Gesumme der Unterhaltungen um ihn herum. Er sehnte sich nach Ablenkung, und daher begann er den Gesprächen zu lauschen. Im Mittelpunkt des Interesses schien die Frage zu stehen, ob man lieber die Oper oder den Ball der Dudleys besuchen sollte. Max spitzte die Ohren, als plötzlich Jillians Name fiel. Er konzentrierte sich auf die leisen Stimmen hinter ihm und erkannte eine als die von John Blaylock.


  »Sie ist sensationell, sage ich dir. Ihre Figur allein bringt mein Blut in Wallung.«


  »Das ist sie allerdings«, stimmte ihm Nunnley zu. »Und die Höhe ihrer Mitgift und ihre familiären Verbindungen machen sie nur noch attraktiver.«


  Max presste die Zähne zusammen, als Nunnley fortfuhr.


  »Ich hätte heute um ihre Hand angehalten, wenn ihr Bruder zu Hause gewesen wäre.«


  »Das hätte dir nicht viel genützt«, entgegnete Blaylock. »Sie hätte dich glatt abgewiesen.«


  »Solange mich ihr Bruder nicht abweist, sehe ich da kein Problem.«


  »Er wird seine Zustimmung niemals geben, wenn sie die ihre verweigert. Sie hat ihn um den kleinen Finger gewickelt.«


  Nunnley lachte höhnisch. »Es gibt immer Mittel und Wege.«


  Bilder von Verführung und Kompromittierung und kaltblütiger Manipulation schossen durch Maxens Kopf. Nunnley war dazu durchaus fähig - und zu noch viel mehr. Max schob energisch seinen Stuhl zurück, erhob sich brüsk und war mit zwei langen Schritten am Tisch der anderen angelangt. »Welche Mittel und Wege?« fragte er mit leiser, drohender Stimme.


  Nunnley und Blaylock erbleichten. Ihre aufgesetzte Arroganz löste sich unter Maxens Blick in Nichts auf.


  »Hoheit! Wir haben gar nicht bemerkt, dass Sie anwesend sind«, sagte Blaylock mit zitternder Stimme.


  »Welche Mittel und Wege?« wiederholte Max und richtete seine Aufmerksamkeit auf Nunnley.


  »Sie wissen doch, wie das ist«, polterte Nunnley. »Wir haben nur -«


  »Ich weiß, dass Sie beide noch einen weiteren Sonnenaufgang erleben möchten«, unterbrach ihn Max. Er sprach jedes Wort langsam und betont aus. »Daher wären Sie gut beraten, wenn Sie Ihre Kommentare in Bezug auf Lady Forbes für sich behielten. Wenn Sie klug sind, halten Sie sich demnächst von ihr fern. Haben Sie verstanden?« zischte er.


  »Jawohl, Hoheit«, antwortete Blaylock, und Nunnley nickte.


  »Ich möchte gerne eine hörbare Antwort, Nunnley.«


  »Jawohl, Hoheit«, stieß Nunnley hervor und erhob sich. »Ich verstehe sehr wohl, was Sie meinen.«


  »Gut«, erwiderte Max, drehte sich um und ging wieder an seinen Tisch zurück.


  Aber offenbar war ihm an diesem Tag kein Frieden vergönnt. Bruce Palmerston hatte mittlerweile auf dem Stuhl gegenüber Platz genommen. Warum nicht, dachte Max grimmig. Dann konnte er gleich den nächsten von Jillians unpassenden Verehrern in die Schranken verweisen.


  »Gute Arbeit«, sagte er. »Du weißt wirklich, wie man einen Raum leerbekommt.« Er lächelte, als Nunnley und Blaylock auf die Ausgangstür zuhasteten. »Nach deinen Drohungen und Jillians wiederholten Zurechtweisungen dürfte Nunnleys Stolz nun am Boden zerstört sein.«


  »Mir wäre es lieber, Nunnley läge am Boden«, erwiderte Max und setzte sich auf seinen Stuhl.


  »Ich habe nicht erwartet, dich hier zu sehen, Max. Dein Besuch bei Tatt's kann ja von kurzer Dauer gewesen sein!«


  »Ebenso kurz wie dein Besuch bei Jillian.«


  »Ich kenne die Anstandsformen - fünfzehn Minuten pro Besuch«, erwiderte Bruce mit einem Anflug von Amüsiertheit in der Stimme, der Max ärgerte. »Ich möchte doch nicht auf dem falschen Fuß beginnen.«


  »Seit wann interessierst du dich denn für Mädchen?« erkundigte sich Max.


  Bruce zog eine Augenbraue in die Höhe. »Wenn du auf Jillian anspielen solltest - so kann man sie wohl kaum noch als Mädchen bezeichnen.«


  »Aber auch nicht als Frau. Weiß Damien, dass du ihr den Hof machst?«


  »Nicht, dass es dich etwas angehen würde, Max, aber ich bin kein solch ordinärer Kerl, dass ich ohne seine Erlaubnis handeln würde.«


  »Ich kümmere mich seit über zehn Jahren um Jillian. Ihr Schicksal geht mich also sehr wohl etwas an«, entgegnete Max. Er war verstimmt, weil Bruce ihn in dieser Hinsicht belehren wollte.


  »Mein Fehler. Wie konnte ich nur vergessen, dass du die Rolle des hingebungsvollen Beschützers übernommen hast«, sagte Bruce. »Ich nehme an, dass ich diese Unterhaltung früher oder später über mich ergehen lassen muss.«


  »Ich bin froh, dass wir uns verstehen.« Max nahm einen weiteren Schluck Cognac und wünschte sich sehnlichst, dass alle seine Sorgen darin bestünden, Jillians aufgeschrammte Knie versorgen und ihre Zöpfe aus Rosenbüschen befreien zu müssen. Er empfand die Vorstellung zermürbend, sie vor Opportunisten wie Nunnley und Lebemännern wie Bruce schützen zu müssen. Außerdem war es in dem Fall nicht besonders förderlich, dass Bruce sein Freund war. »Also, dann erkläre mir einmal, was für ein Interesse du an ihr hast«, fragte Max geradeheraus.


  »Es ist diese unwiderstehliche Kombination aus Geld, Klugheit und Schönheit«, erwiderte Bruce mit einem leichten Grinsen.


  Max funkelte Bruce an. Das war verdammt noch mal nicht lustig. Hätte er diese Unterhaltung mit irgendeinem anderen Kerl geführt, so hätte er diesem schon längst das Grinsen mit der Faust aus dem Gesicht gewischt. Aber Bruces Respektlosigkeit war schon legendär und normalerweise einer der Gründe, warum ihn Max mochte.


  Er beschloss also, mit der Befragung fortzufahren: »Bisher ist mir noch nie aufgefallen, dass dir Geld oder Klugheit bei einer Frau wichtig gewesen wären. Also muss es an Jillians Schönheit liegen.« Er runzelte unwillkürlich die Stirn. Natürlich wußte er, dass Jillian schön war. Das hatte er schon damals empfunden, als sie nur eine Handvoll Zähne im Mund hatte. Aber er kannte die Vorstellung von Schönheit, die Männer wie Bruce und Nunnley und Blaylock - und zum Teufel wie viele andere - hatten. Sie nahmen dabei weder Jillians Übermut, ihr Lächeln, ihre Ehrlichkeit, noch ihre Klugheit zur Kenntnis.


  »Du weißt, dass sie mehr zu bieten hat«, sagte Bruce.


  »Ja, das weiß ich«, erwiderte Max.


  Bruces Gesichtsausdruck wurde plötzlich ernst. »Und du solltest besser als alle anderen wissen, dass es möglich ist, eine Freundschaft mit einer Angehörigen des anderen Geschlechts zu pflegen.«


  »Dann liegt dir also daran, Freundschaft mit ihr zu schließen?«


  »Zunächst einmal.« Bruce lehnte sich zurück und streckte die Beine aus.


  »Wenn dies nur eine Laune sein sollte dann such dir eine andere, mit der du deine Spielchen treiben kannst.«


  Bruce seufzte mit übertriebener Geduld. »Hab' ich ja, Max. Soweit ich es überblicke, gehört ihr Herz nämlich längst einem anderen.«


  Diese Eröffnung traf Max wie eine Rapiernadel, die das Blut sprießen lässt, bevor man überhaupt bemerkt, dass man getroffen wurde. Er verstand die Bedeutung von Bruces Worten, aber er konnte sie nicht mit Jillian in Verbindung bringen. Wovon sprach er? Sie hatte doch kaum ihr Debüt hinter sich. Sie hatte ihm nichts davon erzählt. Er wäre doch sicherlich der erste gewesen - oder zumindest der zweite - dem sie es gesagt hätte. Und doch wußte er, dass Bruce niemals eine solche Äußerung von sich geben würde, wenn er nicht etwas beobachtet hätte, was Damien und ihm selbst offensichtlich entgangen war.


  »Wer?« stieß er schließlich hervor.


  »Wenn du es wissen willst, solltest du besser aufpassen«, erwiderte Bruce und spielte mit seiner Manschette.


  »Du irrst dich, Bruce. Jillian hat kein besonders Interesse an irgendjemandem.«


  »Natürlich besteht die Möglichkeit, dass ich mich irre«, entgegnete Bruce mit einem nur allzu vertrauten, rätselhaften Kichern, das Max zum Wahnsinn trieb. Das war Bruces Standardantwort, wenn er etwas wußte, was er aber nicht enthüllen wollte. Aber andererseits hatte Max während all der Jahre seiner Bekanntschaft mit Bruce schon immer das Gefühl gehabt, als ob dieser ein Geheimnis mit sich trage, das er zu enthüllen gedachte, wenn nur der richtige Zeitpunkt dafür gekommen war.


  Bruce zuckte die Schultern. »Nun ja, wir müssen ja nichts weiter tun als abwarten, die Zeit wird uns schon belehren.«


  »Weil du nichts darüber enthüllen möchtest«, erwiderte Max. Er wußte, dass Bruce seinen Spaß hatte und sich nicht weiter äußern würde. Aber im Grunde war sich Max gar nicht so sicher, ob er es überhaupt erfahren wollte. Es war ebenso schwer, mit der Vorstellung fertig zu werden, dass Jillian Gefühle für einen unbekannten Mann hegte, wie die Sorge, dass Bruce sie verderben könnte.


  »Darf ich mich nun entfernen, Hoheit? Ich muss mich für die Oper umziehen.« Bruce erhob sich, nickte kurz mit dem Kopf und spazierte davon.


  Die Oper! Max zog seine Taschenuhr hervor und runzelte die Stirn. Er musste sich ebenfalls noch umziehen. Er blickte sich um und stellte fest, dass sich die Tische nach und nach zu leeren begannen, und die Unterhaltungen sich den Vorzügen der gegenwärtigen Diva zuwandten.


  Großer Gott. Sie gingen alle in die Oper.


  »Ich habe noch niemals so früh in der Saison einen solchen Andrang in der Oper erlebt«, sagte LadyLou, während sie die Menge der Zuschauer durch ihr Opernglas beobachtete. »Alle akzeptablen Junggesellen der Gesellschaft scheinen sich heute abend hier versammelt zu haben.«


  »Wirklich?« erkundigte sich Jillian geistesabwesend. Sie war fasziniert von der riesigen, leeren Bühne, die ihr mit den aufgemalten Bildern an den Seiten und der Decke und dem mächtigen, roten Vorhang besonders reich geschmückt vorkam. Die Vorstellung musste in der Tat großartig sein, um mit solchem Schmuck konkurrieren zu können. Sie betrachtete die endlosen Reihen der Privatlogen und das Parkett, von wo aus einige vertraute Gesichter durch Lorgnetten und Operngläser nach oben schauten. Sie fragte sich, wer wohl ihre Aufmerksamkeit geweckt haben mochte und blickte sich um. Wenn sie sich doch einfach nach vorne beugen und einen neugierigen Blick in die Logen links und rechts von ihr werfen könnte! Aber LadyLou würde das nie zulassen und Max würde sie zweifellos mit Missbilligung betrachten.


  Seit sie ihn abgeholt hatten, war er still und in sich gekehrt. Er hatte sich in der Kutsche ganz in die Ecke gesetzt und nur einige höfliche Worte mit ihr und LadyLou gewechselt, bevor er sich Damien zugewandt hatte, um mit ihm über geschäftliche Dinge zu reden. Und als sie am Opernhaus angekommen waren, hatte er völlig ignoriert, auf welch elegante Art und Weise sie sich ihres Umhangs entledigte und in all ihrem Putz vor ihm stand. Sie konnte sich gerade noch beherrschen, eine Drehung vor ihm zu vollführen, um ihr pfirsichfarbenes Seidenkleid mit dem Überzug aus ungebleichter Spitze zur Geltung zu bringen. Aber er hatte ihr nur einen kurzen Blick geschenkt, bevor er dem Garderobier sein Cape und den Hut reichte und ein Programmheft in Empfang nahm.


  Wie schade, dass er. das Cape und den Hut ablegen musste. Der schwarze Überwurf mit dem weißen Satinabsatz hatte ihm etwas Dramatisches, Gefährliches verliehen. Doch nun sah er in seiner schwarzen Hose, dem Cut und seiner weißen, bestickten Weste überwältigend attraktiv aus.


  Während er neben ihr saß, richtete er seine Aufmerksamkeit auf das Programmheft, das er in ordentliche, kleine Rechtecke faltete.


  Vielleicht wäre sie doch besser mit Damien gegangen, um sich mit seinen Freunden zu treffen ... aber andererseits war Max genau dort, wo sie ihn haben wollte.


  Sie nahm sich vor, ihn mit ihrem Charme, ihrem sicheren Auftreten und ihrer Reife zu beeindrucken. Und doch fühlte sie sich durch sein Schweigen verunsichert. Sie blickte sich um, seufzte und sagte mit betonter Nonchalance:«Ich frage mich, ob die Dudleys ihren Ball abgesagt haben.«


  »Vielleicht haben sich alle entschieden, die Oper zu besuchen«, sagte LadyLou.


  »Aber nur, weil Jillian ihre Absicht geäußert hat, hierherzukommen«, erklärte Bruce hinter ihnen. »Sie scheint in dieser Saison den Ton anzugeben.«


  Jillian drehte sich zu ihm um und lächelte ihm zu. Sie war erleichtert, dass Damien so umsichtig gewesen war, ihn in ihre Loge zu bitten. »Bruce, wie schön, Sie zu sehen.« Ihr Lächeln verschwand aber, als ihr die Bedeutung seiner Worte langsam klar wurde. »Was wollen Sie damit sagen? Was soll das heißen, ich gebe den Ton an?«


  »Schauen Sie sich doch einmal um«, empfahl ihr Bruce mit sanfter Stimme. »Was sehen Sie?«


  »Dieselben Gesichter, die ich gestern nacht und heute nachmittag gesehen habe.«


  »Und Sie haben keine Ahnung, warum sie hier sind?«


  »Sie mögen die Oper eben auch gern«, murmelte sie.


  »Das wäre eine Möglichkeit«, sagte Bruce mit einem amüsierten Tonfall. »Aber eigentlich sind sie wegen Ihnen hier. In meinem Club war das Hauptgesprächsthema heute die Frage, ob man den Ball der Dudleys besuchen oder hierherkommen sollte. Und da Sie Ihre Absicht verkündet hatten, den >Barbier von Sevilla< zu sehen, fanden die anderen wohl, dass die Oper die größere Anziehungskraft besitzt.«


  Jillian starrte Bruce für einen Augenblick wortlos an und ließ ihren Blick dann über die Besucher des Theaters gleiten. »Ach du liebe Güte«, sagte sie, und das Blut schoss ihr in die Wangen.


  Max zerdrückte das Programmheft mit seiner Hand und setzte sich gerade hin. »Wie es scheint, könnte Jillian


  die Absicht äußern, von einer Klippe zu springen und alle würden sich in einer Reihe aufstellen, um ihr zu folgen.«


  »Das ist ja lächerlich, Max«, sagte Jillian und fragte sich, woher sein plötzliches Interesse an ihrer Unterhaltung kommen mochte. Bis zu dem Moment, wo Bruce aufgetaucht war, hatte er sich auffallend distanziert verhalten. Sie blickte von Bruce zu Max und dann wieder zu der Versammlung von Junggesellen unten im Parkett. Plötzlich fiel ihr auf, dass Max auch schon die ganze Zeit hinunter gestarrt hatte.


  »Warst du heute nachmittag im Club, Max?« erkundigte .sie sich.


  »Ja, das war ich«, erwiderte er kurz.


  »Oh«, sagte sie, und ein Gedanke begann, sich in ihrem Kopf zu formen. »Sie hatten mir gar nicht gesagt, dass Sie heute abend auch die Oper besuchen wollten, Bruce.«


  »Bruce, hast du vor, während der Vorstellung im Türrahmen stehenzubleiben?« warf Max ein.


  »Das war auch ursprünglich nicht meine Absicht. Aber dann wurde mir bewußt, wie interessant die Vorstellung sein würde«, beantwortete Bruce Jillians Frage, als hätte Max überhaupt nicht gesprochen.


  »Ich bitte. darum, dass ein weiterer Stuhl gebracht wird«, sagte LadyLou. »Bruce soll uns während der Vorstellung Gesellschaft leisten.«


  »Wie schön«, sagte Jillian. »Das wollte ich gerade auch vorschlagen.«


  Aus den Augenwinkeln heraus konnte Jillian erkennen, wie sich Maxens Mund zu einer schmalen Linie verzog. Der Stuhl wurde gebracht, und sie rückte mit dem ihren näher an Max heran, wodurch er zwischen ihr und der Wand eingeklemmt wurde. »Schauen Sie, Bruce«, sagte sie und deutete auf ihre linke Seite. »Hier ist genug Platz für Sie.«


  »Ich glaube, er hätte hier drüben mehr Platz«, wandte LadyLou ein, warf Jillian einen missbilligenden Blick zu und nahm selbst auf dem zusätzlichen Stuhl Platz.


  Daraufhin schien sich Max zu entspannen. Eine Ahnung schlich sich in Jillians Kopf. Um sie zu testen, lächelte sie einer Gruppe von jungen Männern unten im Parkett zu. Maxens Gesicht nahm einen finsteren Ausdruck an, als die Männer in ihre Richtung nickten und ihre Operngläser an die Augen hoben, um sie deutlicher sehen zu können. Sie lehnte sich zu LadyLou hinüber, um ihr etwas ins Ohr zu flüstern, und Maxens Ausdruck entspannte sich wieder. je mehr Aufmerksamkeit sie von den Gentlemen unten erhielt, desto heftiger schien Max zu reagieren. Diese Entdeckung versetzte sie in Erstaunen und erfüllte sie mit einem Gefühl der Macht.


  Auf diese Weise hatte sie eigentlich nicht seine Aufmerksamkeit gewinnen wollen, aber für den Moment reichte es ihr. Sie beschloss, sie zu ihrem größtmöglichen Vorteil zu nutzen.


  Das Orchester spielte einen Akkord, und der Vorhang hob sich. Das Gesumme der Unterhaltungen verstummte, und die vorwiegend männliche Zuschauerschaft nahm auf ihren Sitzen Platz.


  Damien nahm seinen Platz ein und lehnte sich mit einem gutmütigen Grinsen zu Bruce hinüber. »Na, was ist das für ein Gefühl, der am meisten beneidetete Junggeselle im ganzen Land zu sein?«


  »Unglaublich«, murmelte Damien, als er und Max sich noch einen Nachttrunk in Damiens Arbeitszimmer gönnten. »Jillian hat es fertiggebracht, die Aufmerksamkeit jedes Mannes zwischen achtzehn und achtzig auf sich zu lenken. Bruce ist ihr auch zum Opfer gefallen. Ich war eigentlich davon ausgegangen, dass er das Interesse verlieren würde, sobald ich ihm meine Einwilligung gegeben hatte, Jillian den Hof zu machen.«


  »Solltest du dir nicht eher Sorgen darum machen, dass er sein Interesse noch nicht verloren hat? Du kennst Bruce doch genauso gut wie ich«, sagte Max, der sich von einem Abend zu erholen versuchte, an dem er den blumigen Nonsens hatte über sich ergehen lassen müssen, den Jillians Verehrer in der Pause über sie ergossen hatten. Außerdem war die Vorstellung nur zweitklassig gewesen. Gott sei Dank hatten sich Jillian und LadyLou direkt nach der Rückkehr aus der Oper zurückgezogen.


  »Das ist richtig«, stimmte ihm Damien zu. »Aber im Augenblick findet Jillian ihn amüsant. Wenn er seinem gewöhnlichen Muster folgt, wird er, bevor er sich gefühlsmäßig zu sehr einlässt, eine andere finden, die ihn interessiert.«


  Max rieb sich über den Nasenrücken. Verdammt, er war sich sicher, dass er eine Migräne bekommen würde. Seit er am nachmittag den Unterhaltungen im Club gelauscht hatte, fühlte er sich angespannt. Es war schlimmer geworden, als Jillian mit der Anmut einer Frau, die sich ihrer Wirkung bewußt ist, ihren Umhang abgelegt hatte. Sie hatte so unglaublich schön ausgesehen in ihrem pfirsichfarbenen Kleid. Sie hatte sogar ein wenig nach Pfirsich gerochen. Er wäre nicht überrascht gewesen, wenn einer ihrer Bewunderer versucht hätte, sie anzuknabbern. Ihm selbst war der Gedanke jedenfalls ein oder zweimal gekommen.


  Er versuchte sich einzureden, dass sie nur ein kleines Mädchen war, das sich aufgeputzt hatte. Aber dies war schwer zu glauben, nachdem er Zeuge geworden war, welche Wirkung sie auf die anwesenden Männer gehabt hatte. Es machte ihm zu schaffen, dass ein Mann mit Bruces Ansprüchen sie so faszinierend fand. Und damit war er wieder beim Thema. »Was ist, falls Bruce doch nicht das Interesse verlieren sollte?«


  »Ich passe auf, Max. Bruce ist kein Narr. Er weiß, dass ich kein Fehlverhalten von seiner Seite dulden werde. Andererseits könnte Jillian seine Zuneigung wecken.«


  »Und du würdest das gutheißen?« fragte Max, der sich des scharfen Untertons seiner Stimme durchaus bewußt war. »Du weißt doch, dass man Bruce nicht trauen kann.«


  »Kann man das nicht? Warum ist er dann dein Freund? Warum machen wir Geschäfte mit ihm?«


  Damiens Worte brachten Max dazu, sich zusammenzureißen. Was tat er denn nur? Was hatte er sich dabei gedacht? Natürlich war Bruce sein Freund. Natürlich konnte man ihm vertrauen. Aber Jillian war nun einmal keine geschäftliche Transaktion, und er war einfach nicht davon überzeugt, dass Bruces Interesse an ihr rein platonischer Natur war. »Du kennst doch seinen Ruf -«


  »Ein Grund mehr für Bruce, bei Jillian vorsichtig zu sein«, schnitt ihm Damien das Wort ab. »Und sollte er oder einer dieser Mistkerle meiner Schwester etwas zuleide tun, dann werde ich denjenigen umbringen«, sagte er mit einem freundlichen Lächeln.


  Das war eine Antwort, mit der Max leben konnte. Beruhigt erhob er sein Glas zu einem Toast. »Mir gefällt die Art, wie du denkst.« Und während Damien ihm über den Rand seines Glases einen Blick zuwarf, schwor er sich im stillen, dass auch er aufpassen würde.


  


  


  Kapitel 11


  Ich hatte zehn Angebote für ihre Hand, sagte Damien, obwohl Max ihn nicht sehen konnte.


  »Wer?« fragte er. Seine Stimme wurde von dem Nebel, der ihn umgab, verschluckt.


  »Rate mal.« Die Worte hallten wider, während Damiens Stimme immer weiter wegdriftete.


  Und dann war Jillian da. Sie stand unter dem Baldachin der Laube, und der Nebel umspielte ihre Füße. Ihr Blick war einladend, und sie breitete ihre Arme aus, als wolle sie ihn umfangen.


  Er trat auf sie zu und schwang sie wortlos in einem Walzerschritt herum. Seine Hand glitt hinab und umfasste ihr Hinterteil. Sie wirbelten schneller und schneller herum. Ihre Zöpfe flogen. Seidene Bänder ketteten ihn an sie. Sie sanken zu Boden, und die anderen Paare, die um sie herum tanzten, begannen davonzugleiten.


  »Warum hast du dein Haar geflochten, Pandora?«


  »Das habe ich nicht, Max. Das warst du.«


  Warum? fragte er sich. Es sah lächerlich aus zu ihrem Ballkleid. »Setz dich her, Pandora, ich werde dir die Zöpfe lösen.«


  Sie setzte sich zwischen seine Knie. Ihr Hinterteil presste sich gegen ihn, und er verspürte seine Erregung. Er ließ seine Finger durch jeden Zopf gleiten und befreite die Strähnen, die sich über seinen Schoss ergossen. Die Hitze und ihre, Lebendigkeit drangen in jede seiner Poren, ihr Duft durchtränkte ihn ... Jasmin ... Pfirsiche ... und wieder Jasmin. Er sammelte die Strähnen und strich sie über ihre Schulter zurück. Wie faszinierend doch ihr entblößter Nacken und die dunklen, feinen Haare waren, die sich auf dem cremigen Weiß ihrer Haut ringelten. Er küsste sie dort, während seine Finger noch einmal durch die Strähnen fuhren und sie ein weiteres Mal zurückstrichen und über ihre Schultern breiteten.


  Sie drehte sich zu ihm uni. Ihre Beine schlangen sich uni seine Taille. Ihre Lippen trafen sich und seine Zunge drängte ihre Lippen, sich zu öffnen. Er musste sie nicht umschmeicheln oder verführen. Sie öffnete ihren Mund erwartungsvoll, trank von ihm wie er von ihr trank.


  Und dann lag er nackt auf ihr, mit drängenden Hüften, suchte Einlass, aber ihre Kleider störten. Er schob ihren Rock in die Höhe. Seine Hände verharrten auf ihrem Fleisch, erforschten und entdeckten ihren Körper und fanden sie heiß und feucht und bereit für ihn. Ihre Beine öffneten sich weiter und ihre Hüften schoben sich in die Höhe, um ihn zu empfangen –


  Er verharrte, als er das roséfarbene Baumwollkleid mit der Rüsche am Saum erblickte. Das war gar nicht ihr Ballkleid.


  Er wich zurück und starrte Jillian an. Ihr Haar hing ihr wild ins Gesicht.


  Plötzlich verdichtete sich der Nebel um sie herum, behinderte seine Sicht, verwirrte ihn. Er sah, dass sich ihr Gesicht vor Lust gerötet hatte. Ihre Lippen teilten sich zu einem Lächeln.


  Sie hatte keine Zähne.


  Er hielt eine Frau in den Armen und sah doch nur ein Kind.


  Max erwachte mit einem Schrei. Einem begierigen Schrei.


  »Eure Hoheit, ist alles in Ordnung?«


  Max blinzelte und setzte sich abrupt im Bett auf. Der Traum war immer noch lebendig, und seine Männlichkeit pochte gegen seinen Bauch. Sein Kammerdiener, Harly, stand am Fenster, und seine Hand hielt die Kordel umklammert, mit der er gerade die Vorhänge geöffnet hatte.


  Max blinzelte gegen das helle Sonnenlicht, das in den Raum hineinfloss. Zumindest war der Sturm der letzten Nacht vorüber.


  »Hoheit?« sagte Harley wieder.


  Max legte sich zurück, bemüht, seine Atmung unter Kontrolle zu bekommen und das Klopfen in seiner Brust zu beruhigen. »Es geht mir gut, Harley. Ist mein Bad fertig?«


  »Jawohl, Hoheit. Seid Ihr bereit, den Kaffee einzunehmen?«


  »Ich werde mich selbst bedienen, Harley. Lassen Sie mich jetzt allein.« Er kletterte aus dem Bett, trat ins Badezimmer und schrubbte sich in der Wanne kräftig ab. Er fühlte sich dreckig, ekelte sich vor sich selbst und war fassungslos, dass er auf diese Weise von Jillian geträumt hatte. Zumindest hatte er den Anstand besessen, sie angezogen zu lassen.


  Er stieg schnell wieder aus der Badewanne, stand nackt in der kühlen Morgenluft und zwang sich, an zahnloses Lächeln und kindisches Geschrei zu denken, als er sie auf ihrer Schaukel immer höher und höher fliegen ließ, bis sie, wie sie behauptete, den Himmel berühren konnte.


  In den letzten zwei Wochen war es schlimmer geworden, wenn er sie in ihren Ballkleidern sah. Wenn er sah, wie sie lächelte und tanzte, mit ihrem Fächer wedelte und gähnte, wenn sie glaubte, dass niemand sie beobachtete. Diese Kleinigkeit hatte ihn beinahe überzeugt, dass alles nur das Spiel eines kleinen Mädchens war. Aber dann hatte er sich erinnert, wie sie aussah, wenn ihre Augen im Kerzenlicht funkelten, die Haut so weich und rosig, und so war sie wieder nicht mehr seine Pandora. Und sobald er zu zweifeln begann, was er immer tat, wenn sie nicht in seiner Nähe war, verspürte er das Bedürfnis, sie wiederzusehen, um sich zu versichern, dass sie immer noch dieselbe war. Dass sie sich unmöglich innerhalb von zwei Wochen in eine erwachsene Frau verwandelt haben konnte.


  Eine Frau, die imstande war, einen Traum zu inspirieren, der so sinnlich war, dass er beinahe wie ein Alptraum schien.


  Aber es war sein Traum gewesen, und er hatte geendet, wie er hätte enden sollen. Bruce hatte unrecht. Sie behandelte alle ihre Bewunderer auf die gleiche Weise. In ihren Augen spiegelte sich immer noch eher der Unfug als die Sterne. Es gab keinen Mann in ihrem Herzen. Jillian war aufrichtig, wenn es um ihre Gefühle ging. Wenn sie verliebt wäre, würde er es ihr ansehen.


  Er kleidete sich rasch an und kämmte sein Haar vor dem Spiegel. Er würde bei ihr vorbeischauen, bevor die Verehrer wieder Schlange standen. Er musste diesen Traum aus seinem Kopf verbannen, sie sehen, wenn sie sich kaum den Schlaf aus den Augen gerieben hatte, das Gesicht saubergeschrubbt und glänzend, während sie die Treppe hinuntereilte, um sich in seine Arme zu werfen. Dann wäre sie wieder seine Pandora.


  Und doch zögerte er. Es war immer noch sehr früh. Es gehörte sich nicht, um diese Zeit unangemeldet an der Tür zu erscheinen. Er knallte verärgert seine Haarbürste auf die Marmorplatte. Welch absurde Bedenken. Verdammte Anstandsregeln. Damiens Haus hatte ihm immer offengestanden, ebenso wie sein eigenes Damien und Jillian offenstand. Es wäre nichts Ungewöhnliches dabei, wenn er unangekündigt zum Frühstück erschiene. Und wenn sie noch im Bett waren, würde er eben warten. Nach zwei mörderischen Wochen voller Abendgesellschaften und Bällen und sinnloser Rituale war es wieder einmal an der Zeit, dass sie drei sich ohne die Gesellschaft von Hunderten von Leuten trafen, die jede ihrer Bewegungen genau beobachteten.


  Und nur er allein würde wissen, dass er wegen Jillian gekommen war.


  


  Jillian verharrte erschreckt in der Tür des Speisezimmers, hielt sich am Rahmen fest, während sie sich bemühte, wieder zu Atem zu kommen und ihr Herz davon abzuhalten, aus ihrer Brust zu springen. Sie blinzelte, überzeugt, dass ihre Augen sie täuschten. Max saß allein am Tisch, blätterte durch die Seiten der Post und nippte geistesabwesend an einer Tasse Kaffee. Das war so ganz und gar nicht der Fremde, der in diesen letzten Wochen immer darum bemüht gewesen war, Abstand zu halten und jeden ihrer Schritte mit einem düsteren, missbilligenden Blick zu betrachten.


  Es war schon so lange her, dass Max sie besucht hatte, um den Tag mit ihr und Damien zu beginnen!


  Er hatte sie nicht bemerkt. Sein Ausdruck war klar und gab ihr die gute Gelegenheit, ihn genau zu betrachten. Sein Gesicht glänzte noch von der frischen Rasur, und sein Haar war an den Spitzen noch feucht. Ein inzwischen vertrautes Gefühl der Bewusstheit ließ ihren Körper erschauern. Es machte sie verrückt. Sie hatte gehofft, dass sie sich mit der Zeit an ihre geschärften Sinne und an die verwirrenden Reaktionen gewöhnen würde, die ihr Körper immer dann zeigte, wenn er in der Nähe war. Stattdessen waren diese Gefühle noch gewachsen, manchmal auch nur ausgelöst durch einen Gedanken oder eine Erinnerung.


  Das Papier raschelte, als Max eine Seite umdrehte. Plötzlich hielt er inne, wandte den Kopf und begegnete ihrem Blick. Einen Moment lang schien er durch ihre Gegenwart erschrocken, aber dann vertiefte sich sein Blick und glitt an ihrer Gestalt hinunter und langsam wieder hinauf, als präge er sich jeden Zentimeter ihres Körpers ein. Obwohl sie am liebsten davongelaufen wäre, blieb sie stehen, unfähig, auch nur eine Bewegung zu vollführen. Er hatte sie noch niemals so angestarrt. Es machte fast den Eindruck, als ob er etwas suche, als ob er sie gar nicht erkenne. Er starrte sie auf die gleiche Art und Weise an, wie sie ihn in letzter Zeit so oft angesehen hatte.


  Bei dem Gedanken schlug ihr das Herz bis zum Halse. Ob ihr Plan funktionierte? Hatte die Aufmerksamkeit, die, ihr die anderen Männer entgegenbrachten, Max dazu gezwungen, sie in einem neuen Licht zu sehen?


  Max schlug die Zeitung schnell zu und rutschte auf seinem Stuhl hin und her, als habe er genug gesehen.


  Jillian fing sich wieder, fuhr sich einmal mit der Hand durchs Haar und betrat das Zimmer. Warum nur hatte sie es nicht hochgesteckt, sondern trug es in einem lockeren Zopf, der ihr den Rücken hinunterging? Und hätte sie doch nur ein anderes Kleid gewählt! Alles, nur kein einfaches, blaues Baumwollkleid.


  »Wie ich sehe, hast du das Hauskonzert der Morelands gestern abend überlebt«, sagte er mit einer eigenartigen Schärfe in der Stimme.


  »Auch dir einen wunderschönen >Guten Morgen<, Max«, sagte sie und ging zum Büfett hinüber. Nachdem sie sich eine Tasse Kaffee eingegossen hatte, nahm sie auf dem Stuhl gegenüber von Max Platz. »Du bist ja früh unterwegs. Hast du mit Damien irgendwelche Pläne für heute?«


  »Nein. Es ist nicht ungewöhnlich für mich, zum Frühstück hier zu sein«, erwiderte er ruhig und wandte seine Aufmerksamkeit wieder der Zeitung zu.


  »Das habe ich ja auch gar nicht gesagt«, entgegnete sie ebenso ruhig.


  »Was hast du denn dann sagen wollen?« erkundigte sie sich.


  »Lediglich, dass du um diese Zeit normalerweise im Bett bist.«


  »Und woher willst du das wissen?«


  »Weil ich jahrelang Zeit hatte, deine Gewohnheiten zu beobachten«, antwortete sie mit einem ungeduldigen Seufzer.


  Maxens Mund verzog sich zu einer schmalen Linie, und er blickte sie an, als habe sie auf irgendeine Weise seine Privatsphäre verletzt. Er hatte wohl vergessen, wie sie immer in sein Zimmer geschlichen war und ihn beim Schlafen beobachtet hatte. Irgendwann hatte LadyLou sie einmal dabei erwischt, und damit war die Sache ein für allemal vorbei gewesen.


  »Na schön, Max. Damien hat es mir gesagt«, fügte sie hinzu, entschlossen, dieser verrückten Unterhaltung ein Ende zu bereiten. Man könnte wirklich annehmen, dass Max versuchte, einen Streit mit ihr vom Zaun zu brechen.


  »Was hat dir Damien gesagt?« erkundigte sich ihr Bruder, der mit gesenktem Kopf in den Raum spaziert kam und ein Schreiben in den Händen hielt.


  Zur Abwechslung einmal war Jillian erleichtert, dass sie nicht mit Max allein war, und sie begrüßte Damien mit einem strahlenden Lächeln. »Dass Max ungenießbar ist, wenn er spät ins Bett geht und zu früh aufsteht.«


  »Was kein vernünftiger Mensch vor dem Mittag tun sollte«, stimmte Damien zu und setzte sich neben Jillian. Er griff nach ihrer Kaffeetasse und trank einen Schluck daraus. »Der Sturm gestern nacht hat das Dach des Ostflügels von Westbrook Court beschädigt«, sagte er. »Stokes nimmt an, dass alles neu gedeckt werden muss. Ich werde nicht umhin können, nach Westbrook zu fahren.« Er blickte zu Max hinüber. »Würdest du dich um Jillian kümmern, während ich fort bin?«


  Jillian wollte zuerst beleidigt reagieren, weil er offenbar glaubte, dass sie ein Kindermädchen benötigte, aber dann erfüllte sie ein Gefühl der Vorfreude. Ihr gefiel die Idee, dass sich Max um sie kümmern sollte. Oder zumindest würde ihr die Idee gefallen, wenn er sich endlich entschließen könnte, ob er der Landmensch oder der Stadtmensch Max sein wollte. Sie lächelte ob ihrer Klugheit, die sie zu der Entdeckung geführt hatte, warum Maxens Verhaltensweise sich so drastisch geändert hatte. Hatte er es nicht mehr als einmal deutlich gemacht, dass er mit der Londoner Gesellschaft nichts anzufangen wußte?


  »Soll ich nicht besser an deiner Stelle fahren?« fragte Max. »Wenn der Sturm Schäden in Westbrook hinterlassen hat, dann ist Bassett House sicherlich auch nicht ungeschoren davongekommen. So könnte ich, wie heißt es doch so schön, zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen.«


  Jillian verspürte ein seltsames Gefühl der Zurückweisung. Sie konnte verstehen, dass Damien das Bedürfnis hatte, in Westbrook nach dem Rechten zu sehen, aber es war kein Geheimnis, dass Max sich wenig um Bassett House scherte und seinen Butler, Burleigh, ermächtigt hatte, sich um alle eventuell anfallenden Probleme zu kümmern. Obwohl das Haus nur eine Reitstunde von Westbrook entfernt lag, hielt sich Max niemals dort auf, wenn er es eben vermeiden konnte. Jillian verstand, warum dies so war. Nachdem sie einige Male mit Damien Bassett House besucht hatte, war sie zu dem Schluss gekommen, dass es sich um den schönsten, aber auch um den kältesten Besitz in ganz England handeln musste.


  Es tat weh, dass er Bassett House nun ihrer Gesellschaft vorzog.


  Falls Damien es seltsam fand, dass Max ein solches Angebot machte, so ließ er es sich nicht anmerken. »Das wäre mir sehr recht. Ich möchte vermeiden, dass irgend ein Kerl in meiner Abwesenheit mit Jillie durchbrennt.«


  Max schob den Stuhl zurück und erhob sich. »Ich werde in spätestens einer Stunde abreisen.«


  Jillian schwirrte der Kopf angesichts der Geschwindigkeit, mit welcher die Männer zu einer Entscheidung gekommen waren und gleichzeitig sie im Laufe dieses Prozesses abgefertigt hatten. So hatte sie sich das alles überhaupt nicht vorgestellt. »Warte, Max. Wann wirst du wieder zurück sein?«


  »In ein paar Tagen«, erwiderte Max, während er zur Tür hinausging.


  »Oh«, sagte sie. Das lief ihrem Plan absolut zuwider. Wie konnte Max sie >entdecken<, wenn er nicht da war? Aber vielleicht hatten die Dichter ja doch recht und die Abwesenheit würde die Sehnsucht in Maxens Herz erst recht erwecken.


  


  Max hätte es sich eigentlich denken können, dass der Sturm Bassett House ungeschoren lassen würde. Nichts konnte Bassett House jemals etwas anhaben. Es war unantastbar, verschloss alles in seiner Reichweite wie in einem Vakuum.


  Als er London am Tag zuvor verlassen hatte, war ihm Bassett wie eine ideale Fluchtmöglichkeit vorgekommen. Er hatte sich ausgemalt, dass er Jillians Nähe lediglich ein wenig entkommen musste, um sich wieder zu fangen. Er musste Gedanken loswerden, die er eigentlich nicht haben sollte, und die Erinnerung an einen Traum löschen, der sowohl erregend als auch entwürdigend gewesen war. Sie hatten keine gemeinsame Zukunft. Max würde sie am Ende nur verletzen. Die Ehe war für ihn ebenso kalt wie Bassett House.


  Und dennoch verfolgte ihn dieser Traum immer noch. Ihr Anblick gestern, als sie mit ihrem Zopf und ihrem einfachen Baumwollkleid vor ihm gestanden hatte, linderte auch nichts. Und ebensowenig hatte es geholfen, das


  Frühstück mit ihr einzunehmen, wie er es bereits so viele Male getan hatte. Er hatte es als unangenehm und beunruhigend empfunden, wie Jillian ihm in aller Vertrautheit am Tisch gegenüber gesessen hatte. Sie war so temperamentvoll und ungekünstelt wie immer gewesen.


  Er hatte sich wie ein kompletter Idiot aufgeführt.


  »Verdammt«, murmelte Max, während er das Frühstückstablett beiseite stellte. Er konnte ihr einfach nicht entkommen. Sie verfolgte ihn überall hin, drang in seine Gedanken, wo immer er sich aufhielt,


  Es klopfte an der Tür, und ein Hausmädchen schlüpfte hinein, um das Tablett zu entfernen. Er wußte, dass dasselbe Hausmädchen nach seinem Verlassen des Hauses das Buch, das er letzte Nacht zu lesen begonnen hatte, in die Bibliothek zurücktragen würde, um alle Zeichen seiner Anwesenheit in diesem Raum auszulöschen. Heute abend würde sein Essen wieder auf einem Tablett gebracht werden, und nachdem er sein einsames Mahl beendet hatte, würde er in die Bibliothek gehen, um das Buch wiederzuholen. Es war ganz so, als würde man seinem eigenen Schatten nachlaufen.


  Burleigh führte das Haus immer noch wie eine Armeekaserne.


  Aber Max war es im Grunde egal, und daher ließ er ihn gewähren. Ohne nach links oder rechts zu schauen erhob er sich, verließ das Zimmer und schritt die mächtige Treppe hinunter. Als er unten ankam, trat gerade ein anderes Hausmädchen aus dem weißen Salon. Sie trug einen Federnstaubwedel unter dem Arm. Sie schloss die Doppeltüren mit einem kräftigen Laut, wirbelte mit gesenktem Kopf herum, eilte los und lief dabei direkt in Max hinein. Er versuchte sie zu halten, erwischte aber lediglich eine Handvoll Gefieder, während sie der Länge nach zu Boden fiel und sich ein Schauer aus Federn über sie ergoss.


  Sie starrte zu ihm auf. Entsetzten breitete sich auf ihrem pausbackigen Gesicht aus. »Oh! Entschuldigen Sie, Eure Hoheit«, stieß sie hervor und begann, Federn aus der Luft zu pflücken. Dann rappelte sie sich auf und presste die Überbleibsel des Staubwedels gegen ihre Brust.


  Max blickte sie verwirrt an, aber bevor er auch nur ein Wort äußern konnte, ertönte Burleighs scharfe, missbilligende Stimme.


  »Miss Woodhouse, wenn Sie fertig sind, den Boden mit Ihrem Kleid zu wischen, dann schlage ich vor, dass Sie sich anderen Pflichten widmen.«


  Das Hausmädchen sah Max mit aufgerissenen Augen an, als habe er einen Schwanz und Hörner und wolle sie auffressen.


  Sie brabbelte dabei unverständliche Entschuldigungen vor sich hin.


  »Unverzüglich!« setzte Burleigh mit einer Stimme hinzu, die keinen Widerspruch duldete. Dann richtete sich sein Blick auf ihre Füße. »Miss Woodhouse, haben Sie etwa im weißen Salon Ihre Schuhe getragen?«


  Das Mädchen hob ihren Rock und blickte auf ihre Füße, während sie zu stammeln begann.


  Burleigh fuhr gnadenlos fort: »Sie kennen die Regel. Sie dürfen diesen Raum nur betreten, nachdem Sie Ihre Schuhe ausgezogen haben.«


  »Ja, Sir. Es tut mir leid, Sir. Ich habe es vergessen, Sir.«


  »Wenn Ihnen das noch einmal passiert, werden Sie ohne ein Empfehlungsschreiben entlassen.«


  Miss Woodhouse eilte auf Zehenspitzen davon. Ihr Kopf hüpfte auf und ab, und sie hielt ihren Rock immer noch über den Knöcheln in die Höhe.


  »Burleigh«, sagte Max, während er dem Mädchen nachstarrte. »Sie sind ein Mistkerl.«


  »Jawohl, Eure Hoheit«, erwiderte der Butler.


  Max durchquerte die Empfangshalle und blieb an der Tür zum weißen Salon stehen.


  »Wünschen Eure Hoheit irgendetwas?«


  Max wäre beinahe aus seiner Haut gefahren. »Verdammt, Burleigh!»fluchte er. »Hören Sie auf, mir wie ein Schatten zu folgen. Und ja, ich wünsche, dass dieser Raum für immer verschlossen wird.«


  »Jawohl, Eure Hoheit.«


  Max stolzierte davon. Er haßte dieses Haus mit seinen hallenden Echos, den Zimmern, die nach wie vor in ihrem ursprünglichen Zustand waren und den alten Bediensteten, die wie Scheintote durch die Flure schlichen. Er fühlte sich selbst wie ein Scheintoter, wenn er hier war. »Und lassen Sie Sovereign bringen. Und ordnen Sie an, dass meine Kutsche heute nachmittag für die Abreise nach London bereit steht«, stieß er hervor. Er musste diesem Ort entfliehen.


  Sovereign schnaufte und schabte mit den Hufen. Max schwang sich in den Sattel und presste dem Tier die Absätze in die Flanken, um sich durch das Parkgelände in Richtung Westbrook Court aufzumachen.


  In Westbrook waren alle Zimmer warm und einladend. Dort fühlte er sich mit seinen Erinnerungen an unschuldige Streiche und Gelächter viel wohler.


  Aber als er in Westbrook eintraf, musste er erkennen, was der Sturm angerichtet hatte.


  Ein Ast war herabgefallen und durch das Dach der Laube gebrochen. Es war, als hätte er damit auch Maxens Erinnerungen zerschlagen.


  »Stokes, warum wurde der Herzog hiervon nicht in Kenntnis gesetzt?« fragte er Damiens Butler mit unterdrückter Stimme. Wenn er lauter sprach, würde er vor Enttäuschung sicherlich die Kontrolle verlieren und laut herausbrüllen.


  »Entschuldigen Sie bitte, Eure Hoheit, das war mein Versäumnis, aber angesichts der Schäden am Herrenhaus schien es mir nicht so wichtig.«


  Er gab Stokes einige Anweisungen, wie er bei den Reparaturen am Haus und an der Laube zu verfahren habe und schwang sich dann wieder in den Sattel. Natürlich war Stokes die Laube nicht wichtig. Sie war in seinen Augen lediglich überflüssiger Zierrat. Aber für Max war die Laube wichtig, denn sie symbolisierte jede wesentliche Veränderung in seinem Leben. Hier hatte er von einem altklugen, kleinen Mädchen erfahren, was es hieß, eine Familie zu besitzen. Und vor zwei Wochen hatte seine Pandora unter dem Baldachin einer anderen Laube. gestanden und sich in Lady Jillian verwandelt.


  Seither schwankte er zwischen Schockiertheit und Erleichterung hin und her, je nachdem aus welchem Blickwinkel er sie betrachtete. Wenn sie in Damiens und LadyLous Gegenwart zusammentrafen, war sie meist wieder seine Pandora. Aber wenn sie sich einem Zimmer voller Verehrer oder einer Gruppe potentieller Tanzpartner gegenübersah, verwandelte sie sich plötzlich auf beunruhigende Weise in eine elegante Person der Gesellschaft.


  Er trat seinem Pferd in die Flanken, um diesem letzten Bild zu entkommen. Er weigerte sich, sie als Frau, als mögliche Partnerin zu betrachten.


  Ein gefallener Baum tauchte vor ihm auf. Seine knorrigen Äste streckten sich wie die Hände eines Monsters dem Himmel entgegen. Er zog fest an seinen Zügeln, denn ihm war klar, dass Sovereign sich ein Bein brechen konnte, wenn er sich in den Ästen verfing.


  Das Pferd bäumte sich auf und wieherte erschreckt. Max bemühte sich verzweifelt, die Balance zu halten. Noch einmal bäumte Sovereign sich auf, trat mit den Hufen in die Luft und drehte sich dann unter seinem Reiter weg. Maxens Zähne schlugen aufeinander, und er hatte das Gefühl, als ob sein Rückgrat durch die Schädeldecke gedrückt würde, als er auf dem Boden aufprallte. Sein linker Fuß verdrehte sich unter seinem Körper, ehe es ihm gelang, sich zur Seite zu rollen und vor den Hufen des Pferdes in Sicherheit zu bringen.


  »Verdammt nochmal«, stieß er hervor, als ein feuriger Schmerz durch seinen Knöchel fuhr. Er legte sich stöhnend zurück und starrte zum Himmel hinauf, während er versuchte, wieder zu Atem zu kommen. Sovereign


  mochte unversehrt geblieben sein, aber Max wußte, dass er nicht soviel Glück gehabt hatte. Aber mit solchen Dingen war wohl zu rechnen, wenn man sich bemühte, in zwei Richtungen gleichzeitig zu entfliehen.


  


  


  Kapitel 12


  »Bist du wieder einmal auf der Flucht vor Nunnley, Jillian?« sagte Bruce Palmerston neckend, während er durch eine Lücke im Blattwerk spähte.


  Jillian legte erschrocken die Hand auf die Brust und zog sich noch weiter hinter den Topf mit der großen Palme zurück. Dort hatte sie Zuflucht gesucht vor dem Gedränge auf dem Ball der - Jillian runzelte die Stirn. Auf welchem Ball befand sie sich eigentlich? Dem der Wiltshires? Nein, das war letzte Nacht gewesen! Oder schon die Nacht davor? Oh, was für einen Unterschied machte das schon? Die letzten Wochen lagen wie im Nebel. Seit Maxens Abreise waren die endlosen Veranstaltungen, die sie besuchte, zu einer lästigen Pflicht geworden. Sie konnte nicht verstehen, warum er nicht hier war. Ein verstauchter Knöchel war doch sicherlich kein Grund, sich auf dem Lande zu verstecken. Sie hätte auf Anhieb ein Dutzend Männer nennen können, die heute Abend auf gichtigen Füßen herumhumpelten.


  Jillian seufzte und lehnte sich gegen die Wand. Es überraschte sie nicht im geringsten, dass Bruce genau wußte, wo er sie finden konnte. Er war ein sehr guter Beobachter. »Nunnley ist der Fluch meines Lebens«, erwiderte sie verdrossen. »Für meinen Geschmack bereichert er sein arrogantes Geplapper zu oft mit Bemerkungen über seinen Besitz, seine Kleidung und seine Interessen.«


  »Fassen Sie Mut, Jillian. Ich vermute, dass Nunnleys Aufmerksamkeit nur so lange andauern wird, wie Max verschwunden ist.«


  Die Aufregung, die sie wie immer bei der Erwähnung seines Namens verspürt hatte, ebbte ab, als sie über die Bedeutung dieser Worte nachdachte. »Was wollen Sie damit sagen?«


  Als habe er ihre Frage gar nicht vernommen, deutete Bruce auf eine ältliche Dame, die vorüberging. »Ist Ihnen schon aufgefallen, dass Mrs. Finchley seit neuestem eine Vorliebe für Turbane hat?« fragte er und nickte zu der Dame hinüber.


  Jillian gab auf. Wenn Bruce eine Frage ignorierte, dann hatte er auch nicht die Absicht, sie zu beantworten. »Ja«, erwiderte sie deshalb ergeben. Sie war froh, den langweiligen Unterhaltungen entkommen zu sein. Bruce gab wenigstens immer irgendeinen unterhaltsamen Klatsch zum Besten.


  So auch jetzt. »Sie hat eine neue Tönung ausprobiert, die ihr graues Haar in grünes verwandelt hat.«


  »Und wie sind Sie an diese Information geraten, wenn ich fragen darf?«


  Bruce grinste. »Ich höre so manches.«


  »Sie lauschen, und das auf schamloseste Art und Weise«, erwiderte sie und warf ihm ein Lächeln zu. Er allein hatte diese letzten beiden Wochen erträglich gemacht. Sie mochte ihn unwahrscheinlich gern und hoffte nur, dass seine Gefühle für sie nicht tiefer reichten. Freundschaft war alles, was sie ihm anbieten konnte, und er schien sich damit zufrieden zu geben.


  »Nun, ich werde mich in den nächsten zwei Wochen ausgesprochen anständig benehmen. Kathy will -«


  Die Palmblätter raschelten, und plötzlich spähte sie ein weiteres Augenpaar durch die Blätter. »Also wirklich, Jillian ... und Bruce! Ich hatte mich schon gefragt, wohin Sie verschwunden sein mochten.«


  »Wie sie-sehen, Arabella, nutzen wir lediglich die Vorteile der einzigen ruhigen Ecke im ganzen Raum«, erwiderte Bruce mit einer gekonnten Zurschaustellung von Langeweile.


  »Hallo, Jillian«, sagte Melissa mit einem lieblichen Lächeln.


  »Wenn ich Ihnen einen Rat geben darf, meine Liebe«, sagte Lady Seymour und ignorierte sowohl ihre Tochter als auch Jillians Versuch, diese zu begrüßen. »Sie sollten besser nicht von der Seite ihrer Tante weichen. Wie schnell sind doch irgendwelche Gerüchte in die Welt gesetzt!«


  Und die Meisterin dieser Kunst steht vor mir. Jillian öffnete schon ihren Mund, um diese beißende Bemerkung loszuwerden, schloss ihn aber wieder, als ihr Blick auf Damien traf, der hinter Lady Seymours Schulter auftauchte.


  »Wie freundlich von Ihnen, dass Sie um Jillians Wohlergehen besorgt sind«, sagte Damien frostig.


  »Aber natürlich bin ich das«, entgegnete Lady Seymour. »Ganz besonders, da Louise zu nachsichtig ist, um Jillian zu kontrollieren. Da ist es doch das mindeste, was ich tun kann, sie daran zu erinnern, dass jede kleine Unbedachtheit eine Katastrophe nach sich ziehen könnte.«


  »Sie messen manchen Dingen viel zu viel Bedeutung bei, Lady Seymour«, sagte Jillian und starrte ihr geradewegs in die Augen. »Ich kann nicht ganz nachvollziehen, wie es zu einer Katastrophe kommen sollte, wenn doch meine Tante, mein-Bruder und mehrere hundert Gäste jeden meiner Schritte beobachten.«


  Lady Seymours Busen schien zusammenzuzucken, als sie sich entrüstet aufrichtete. »Vielleicht sollten Sie Ihrer Schwester einmal die Macht erklären, die Klatsch besitzen kann«, sagte sie, an Damien gewandt.


  »Damien«, Bruce trat einen Schritt vor, während Damien seine Arme vor der Brust verschränkte und Lady Seymour mit einem gebieterischen Blick bedachte. »Gibt es Neuigkeiten von Max? Soweit ich gehört habe, sagt der Arzt, dass er kein Hinken zurückbehalten wird.«


  Lady Seymours Gesichtsausdruck zeigte bei der Erwähnung von Maxens Namen reges Interesse, wandelte sich aber in blankes Entsetzen, als sie das Wort >Hinken< vernahm.


  Melissa schien plötzlich zum Leben erwacht. Sie beugte sich mit vor Furcht geweiteten Augen nach vorne. »Aber ich dachte, es sei nichts weiter als ein einfacher Reitunfall - ein verstauchter Knöchel!«


  Damien blickte zur Seite und schluckte heftig. Jillian sah ihn erstaunt an und bemerkte, wie Bruce ihr heftig zuzwinkerte. »Was soll das -«


  »Was ist geschehen? Sie müssen mir alles erzählen«, sagte Lady Seymour und schob ihre Tochter kurzerhand mit dem Ellbogen aus dem Weg.


  Damien löste seinen Griff mit einem übertriebenen Seufzer. »Max möchte nicht, dass die Details seines Unfalls überall herumerzählt werden, Bruce.«


  »Entschuldige«, sagte Bruce und schüttelte bedächtig den Kopf. »Ich weiß, wie sehr er an seinem Pferd gehangen hat.«


  Jillian lehnte sich gegen die Wand und wartete gespannt, wie zum Teufel diese Unterhaltung weitergehen würde. Lady Seymour war so aufgeregt, dass sie beinahe zitterte.


  »Jillian, LadyLou, fühlt sich nicht besonders wohl«, sagte Damien und wechselte geschickt das Thema. »Ich habe die Kutsche rufen lassen.«


  »Aber was ist denn nun mit Maxens Pferd?« erkundigte sich Lady Seymour.


  »Ich werde Sie nach draußen begleiten«, bot Bruce an und trat zur Seite, um Jillian vorgehen zu lassen.


  »Verdammte Hexe«, murmelte Jillian, während sie sich einen Weg durch die Menge suchten und Lady Seymour mit offenem Mund stehen ließen.


  »Ja, aber dieses Mal hatte sie recht, Jillian«, mahnte Damien und benutzte ihren vollen Namen, um seinen Unmut auszudrücken. »Möchtest du denn unbedingt, dass über dich getratscht wird?«


  »Dank dir und Bruce dürfte das Problem ja nun aus der Welt geschafft sein ... was sollte denn dieser Nonsens über Max?«


  »Ich wollte nur demonstrieren, wie sich eine Trivialität durch Klatsch zu einer Katastrophe entwickeln kann«, antwortete Bruce und drehte sich zu ihrem Bruder um. »Bitte entschuldige, dass ich mich mit deiner Schwester hinter der Pflanze versteckt habe. Ich sollte es besser wissen.«


  Jillian blieb mitten auf der riesigen Treppe, die ins Foyer hinunterführte, stehen. »Ich verstehe nicht, warum du dich entschuldigst, Bruce. Ich habe ganz bestimmt nicht die Absicht, dies zu tun.«


  Ach schlage vor, dass du dir in den nächsten Tagen einmal den Klatsch anhörst, der sich um Max drehen wird, Jillie. Vielleicht wirst du es dann verstehen«, sagte Damien und ergriff ihren Arm, um sie weiter die Treppe hinunterzugeleiten.


  Ehe sie sich versah, waren sie bei LadyLou angekommen, bei der schon ein Diener mit den Mänteln stand. Jillian hatte keine Möglichkeit mehr, zu antworten.


  


  


  Kapitel 13


  Das Kitzeln war kaum noch auszuhalten. Sie hatte das Gefühl, als würde ihr eine Fliege über die nackte Fußsohle laufen. Jillian öffnete ein verschlafenes Auge und schloss es dann schnell wieder, um dem Sonnenlicht zu entkommen, das durch die Fenster ins Zimmer strömte. Sie war noch nicht bereit, aufzuwachen.


  Die Fliege tanzte über ihre Ferse. Sie tastete mit den Füßen nach ihrer Decke, um Schutz zu suchen. Sie fand sie nicht und zuckte deshalb ungeduldig, um das Biest zu verjagen.


  Die Fliege, die gar keine war, packte ihren dicken Zeh. »Scher dich fort, Damien«, murmelte sie.


  »Oh, du bist wach. Gut, ich muss mit dir reden.«


  Sie zog ein Kissen über den Kopf. »Nicht jetzt. Ich-bin noch nicht ausgeschlafen«, sagte sie.


  »Tut mir leid. Das Frühstück ist schon seit Stunden vorbei, und ich muss bald zu einer Verabredung. Setz dich hin und hör mir zu.«


  »Ich höre dir zu«, erwiderte sie unter dem Kissen hervor.


  »LadyLou fühlt sich immer noch nicht wohl.«


  Jillian schob das Kissen zur Seite. »Was?« sagte sie, während sie sich die Haare aus dem Gesicht strich. Damien stand am Fußende des Bettes, die Hände in die Hüften gestemmt. »LadyLou hat einen Schnupfen«, sagte er langsam und betonte jedes Wort, als verstünde sie kein Englisch. »Und es würde mich nicht wundern, wenn du dir auch einen einfangen würdest. Was tut denn deine Zudecke auf dem Boden?« Er trat an die Seite des Bettes und hob ihr Betttuch und den Quilt vom Boden auf.


  Hitze stieg ihr ins Gesicht. Vor dem Einschlafen hatte sie davon geträumt, dass Max sie küsste. »Mir war warm«, sagte sie. »Bist du sicher, dass LadyLou nur einen Schnupfen hat?«


  »Ganz sicher«, erwiderte Damien und setzte sich ans Fußende des Bettes. »Ihre Nase ist ganz zu und sie schnupft ständig. Ich habe ihr gesagt, es sei besser, wenn sie den Tag im Bett verbringt.«


  »Sollten wir nicht lieber einen Arzt rufen?« fragte Jillian gähnend.


  »LadyLou besteht darauf, dass ein wenig Ruhe völlig ausreicht«, erwiderte Damien. »Ich habe heute einen vollen Terminplan«, fuhr er fort. »Daher musst du auf sie aufpassen. Es tut mir leid, aber du wirst heute keine Verehrer empfangen können.«


  Jillian unterdrückte ein Lächeln. Das tat ihr überhaupt nicht leid. Wenn Max nicht hier war, um zu sehen, wie beliebt sie war, machte ihr die ganze. Sache keinen Spaß. »Dann werde ich diesen Tag als Ferientag betrachten. Es ist äußerst ermüdend, sich mit Gentlemen zu unterhalten, mit denen man außer dem Wetter kein Gesprächsthema hat.«


  »Willst du damit etwa behaupten, dass es dir keinen Spaß macht, über das ungewöhnlich feuchte Frühlingswetter zu reden, das wir zur Zeit haben?« zog Damien sie auf.


  Jillian streckte sich und gähnte erneut. »Nicht im mindesten.«


  Damien zog eine Augenbraue in die Höhe. »Welche Anforderungen muss ein Verehrer denn für dich erfüllen?«


  Jillian hatte darüber noch nie nachgedacht. Sie hatte es nicht als wichtig erachtet. Stärke, Ehrgefühl, Humor Eigenschaften, die Max innewohnten. »Dass er sich nicht die Schultern seines Jacketts ausstopft.«


  »Wie bitte?«


  Jillian grinste. »Die meisten Männer haben ihre Jacketts so stark gepolstert, dass sie abprallen, wenn sie gegen eine Wand stoßen.«


  »Ich verstehe«, sagte Damien, der sich alle Mühe gab, ein Lächeln zu verkneifen.


  »Was ist mit dir? Welche Anforderungen sollte eine Dame deiner Ansicht nach erfüllen?«


  »Güte, Sanftmut, Ehrlichkeit, Unverzagtheit«, antwortete Damien ohne zu zögern.


  »Was ist mit Schönheit?«


  Er lächelte. »Eine angenehme Zugabe.«


  Jillian zog plötzlich bedrückt ihre Decken über sich. Bei dem Gedanken an die Möglichkeit, dass Damien sich verlieben könnte, dachte sie unweigerlich daran, dass auch Max sich in irgendeine Frau verlieben könnte. Entgegen all ihrer Erwartungen hatte sie, seit sie nach London gekommen war, so wenig Zeit mit ihm verbracht, dass er eine Frau kennenlernen und sich mit ihr verloben konnte, bevor sie überhaupt davon erfahren würde. »Soll ich den Leightons eine Nachricht zukommen lassen, dass wir heute abend nicht an ihrem Ball teilnehmen werden?«


  »Warum sollten wir das denn nicht tun?«


  »Weil LadyLou krank ist«, erinnerte Jillian ihn.


  »Ich kann ja deine Anstandsdame spielen«, sagte er.


  Jillian lächelte trotz ihrer düsteren Stimmung. »Es ist amüsant sich vorzustellen, wie der Herzog von Westbrook inmitten all der unverheirateten Damen und ihren Müttern steht.«


  »Ich freue mich darauf«, kicherte Damien. »Jeder einzelne Gentlemen dort wird mich beneiden, da ich das Privileg habe, den Abend umgeben von hübschen, jungen Damen zu verbringen.« Bevor sie antworten konnte hatte er ihr einen schnellen Kuss auf die Stirn gedrückt. »Sei ein braves Mädchen. Bis nachher.«


  An der Tür blieb er noch einmal stehen. »Ich dachte, du könntest vielleicht das Mittagessen mit LadyLou einnehmen. Ich habe angeordnet, ein Tablett auf ihr Zimmer bringen zu lassen.«


  Nachdem Damien das Zimmer verlassen hatte, läutete sie nach Clancy und bereitete sich darauf vor, einen neuen Tag ohne Max zu beginnen.


  


  Jillian durchquerte den Flur und klopfte an die geschlossene Zimmertür ihrer Tante.


  »Komm herein«, rief LadyLou mit verschnupfter Stimme und nieste.


  Jillian trat ein. Das Mittagessen war bereits eingetroffen, und ihre Tante saß an einem kleinen Tisch, der für zwei gedeckt war.


  »LadyLou, warum bist du denn nicht im Bett?«


  »Weil ich mich schrecklich fühle, egal, wo ich bin«, erwiderte LadyLou und rieb sich mit einem Taschentuch die Nase. »Ich mag es nicht, krank herumzuliegen.«


  »Aber du würdest dich vielleicht schneller erholen«, wandte Jillian ein, während sie gegenüber ihrer Tante am Tisch Platz nahm und die Suppenterrine abdeckte.


  LadyLou schnüffelte und rümpfte die Nase, als das Aroma von Hühnerbrühe durch die Luft zog.


  Jillian gab sich Mühe, ihre Amüsiertheit zu verbergen, und füllte die Teller mit der Suppe. LadyLou mochte es ebensowenig, krank herumzuliegen, wie krank herumzusitzen.


  »Ich nehme an, dass ich mich gestern verkühlt habe«, sagte LadyLou, während sie ein Stück Hühnchen auf den Löffel schob. »Aber mach dir keine Sorgen, Damien wird sich auf dem Leighton-Ball um dich kümmern.«


  »Ja, das hat er mir bereits mitgeteilt«, sagte Jillian und nippte an ihrer Suppe.


  LadyLou seufzte. »Wie schade, dass du heute keine Verehrer empfangen kannst. Wer weiß, vielleicht wäre gerade heute jemand darunter gewesen, der dir gefallen hätte.«


  »Die meisten von ihnen sind sehr nett, aber ...«, Jillian beendete den Satz mit einem Schulterzucken.


  »Manchmal fürchte ich, dass Damien und Max dich verdorben haben«, beschwerte sich LadyLou. »Du misst jeden Mann, den du triffst, an den beiden. Mit der Ausnahme von Bruce Palmerston schneiden sie dabei alle schlecht ab ... aber ich glaube, ihn siehst du lediglich als Freund?«


  Jillian wäre beinahe an ihrer Suppe erstickt. »Gibt es irgendetwas, das du nicht siehst?«


  »Sehr wenig«, entgegnete LadyLou stolz.


  Jillian dankte dem Schicksal, dass es eine Sache gab, die LadyLou nicht sah und schob ihren Stuhl zurück.


  »Du solltest dich wirklich hinlegen und ausruhen.«


  Nachdem sie LadyLou ins Bett geholfen hatte, drückte ihr Jillian einen Kuss auf die Stirn und verließ das Zimmer. Unruhig und auf der Suche nach Ablenkung stieg sie die Treppe hinab und wünschte, Bruce hätte an jenem Abend, als er das Gespräch darauf brachte, die Gelegenheit gehabt, ihr von seiner Schwester zu erzählen. Es wäre wunderbar, wenn Kathy nach London kommen würde. Sie sehnte sich so sehr nach einer Freundin.


  Der Türklopfer ertönte. Sie huschte schnell außer Sichtweite und lauschte darauf, wie der Butler einen Verehrer abwies. Nachdem er verschwunden war, machte sich Jillian auf den Weg in die Bibliothek. Aber bevor sie dort angekommen war, klopfte es erneut an der Tür. Sie verhielt den Schritt und hörte zu, wie der Butler mit Vicomte Nunnley sprach, der äußerst verärgert zu sein schien, als der Butler ihm mitteilte, dass sie nicht zu Hause sei. Jillian fand Gefallen daran, denn sie dachte an die unzähligen Male, wo sie über den arroganten Nunnley verärgert gewesen war. Sie fragte sich unwillkürlich, wer sonst noch kommen würde, und plötzlich wurde ihr klar, dass sie ihren Zeitvertreib gefunden hatte.


  Nachdem sie ein passendes Buch gefunden hatte, schlüpfte Jillian in den kleinen Salon in der Nähe der Haustür.


  Sie ließ die Tür einen Spalt geöffnet und rollte sich auf dem Sofa am hinteren Ende des Raumes zusammen. Dort las sie in ihrem Buch und zählte die Besucher. In Gedanken stellte sie eine Liste mit den Attributen der verschiedenen Verehrer auf. Das war wesentlich interessanter, als Schweine zu zählen und gewiss unterhaltsamer, als Shakespeare zu lesen. Während ihre Liste immer länger wurde, konnte sie die verschiedenen Gentlemen und ihre unterschiedliche Charakteristika kaum noch auseinanderhalten. Mit einem schalkhaften Lächeln klappte sie ihr Buch zu, nahm einen Federhalter und Papier von dem kleinen Schreibtisch in der Ecke und begann, die Liste zu schreiben.


  Henry Newcomb, reich, Erbe eines Grafentitels, zu klein, polstert die Schultern seines Jacketts.


  Der Ehrenwerte Jasper Reynolds, reich, sehr nett, polstert sein Jackett.


  Robert Abercromby ...


  Jillian unterbrach ihre Arbeit und tippte mit der Spitze ihres Zeigefingers auf den Schreibtisch und lauschte seinem tiefen Bariton. Seine Stimme erinnerte sie an Max.


  ... angenehme Stimme, gutaussehend, polstert sein Jackett.


  Zwischen der Ankunft der Verehrer setzte sie mit schwungvollen Zügen Maxens Namen ganz oben auf die Liste und widerstand dem Drang, ein Herz darum zu malen. Das wäre kindisch. Sie konnte es sich allerdings nicht verkneifen, >Jillie liebt Max< an den Rand zu schreiben. Nachdem sie Maxens Namen zu ihrer Zufriedenheit verziert hatte, setzte sie Nunnley ans Ende der Liste


  Arrogant, gutaussehend, polstert sein Jackett, trägt seine Hosen zu eng.


  Bei Besucher Nummer vierzehn hob sie ruckartig den Kopf und schob schnell den Stuhl zurück. Diesen Mann würde sie ganz gewiss empfangen - wenn es ihr gelänge, ihn am Butler vorbeizubekommen. Jacobs war ein Verfechter von Anstand und Würde. In ihrer Hast wischte sie mit dem Rock die Liste vom Schreibtisch. Sie fiel zu Boden. Aber Jillian achtete nicht darauf und eilte in den Flur.


  »Bruce, wie schön Sie zu sehen«, rief sie seinem Rücken zu.


  Er verharrte und blickte sie dann über die Schulter an. Ein breites Grinsen erschien auf seinem Gesicht.


  »Schande über Sie, Jacobs«, schalt er den Butler aus. »Ich dachte, Sie hätten gesagt, Lady Jillian sei nicht daheim.«


  Der Butler räusperte sich und behielt seine aufrechte Pose mit im Rücken verschränkten Händen bei. »Das ist sie auch nicht, Mylord.«


  Bruces Augen glitzerten vor Vergnügen. »Haben Sie eine Ahnung, wann sie ungefähr wieder da sein wird?«


  Die Lippen des Butlers wurden schmal. »Nein, Mylord.«


  Jillian bemühte sich, ein ernstes Gesicht zu machen. »Es ist schon in Ordnung, Jacobs. Vicomte Channing wird erwartet«, sagte sie, legte ein wenig Autorität in ihre Stimme und tat so, als ob es völlig normal war, Bruce zu empfangen.


  Der Rücken des Butlers wurde noch ein Stückchen gerader, und er schob sein Kinn nach vorn. »Soll ich Lady Forbes wecken lassen, Mylady?« fragte er.


  »Das wird nicht nötig sein«, erwiderte sie, war sich jedoch bewußt, dass sie sich etwas einfallen lassen musste. Sie kreuzte schnell die Finger hinter ihrem Rücken. »Ich erwarte Damien jeden Moment zurück.«


  Bruce drückte Jacobs seinen Hut und die Handschuhe in die Hand. »Wenn seine Hoheit eintreffen, schicken Sie ihn bitte sofort zu uns.«


  Bevor der Butler noch etwas einwenden konnte, eilte Bruce auf Jillian zu, packte sie am Arm und führte sie in den kleinen Salon. Die Tür ließ er weit geöffnet. Jillian machte sich von ihm los und schloss sie mit nachdrücklichem Knall.


  Bruce sah sich in dem leeren Zimmer um und ließ seinen Blick zu der geschlossenen Tür wandern. »Sie fordern Ihr Glück heraus, finden Sie nicht?«


  Jillian zuckte die Schultern. »Ich möchte unsere Unterhaltung von gestern abend fortsetzen.«


  Bruce legte den Kopf zur Seite. »Welche Unterhaltung meinen Sie?«


  »Die über Ihre Schwester. Ich hoffe, Sie wollten mir mitteilen, dass sie nach London kommt.«


  »Ja, das tut sie«, erwiderte Bruce und bückte sich, um ein Blatt Papier vom Boden aufzuheben. Sein Blick war schon darüber hinweg geflogen, bevor sie es ihm aus der Hand reißen konnte.


  Sie hätte ihre Gedanken nicht zu Papier bringen sollen. Sie wollte nicht, dass irgendjemand ihr Geheimnis erfuhr. Sie brachte es nicht fertig, Bruce anzusehen, während sie zum Schreibtisch hinüberging, die Feder ergriff und die verräterischen Buchstaben schwarz malte, bis das Papier unter ihren kräftigen Strichen zerriss.


  »Das wird Ihnen auch nicht helfen, Jillian«, sagte Bruce.


  Sie atmete tief ein und richtete sich auf. Es war ganz so, als habe sie jetzt, wo ihre Emotionen offen lagen, die Kontrolle preisgegeben. »Werden Sie sich in dieser Sache wie ein Gentleman benehmen?« erkundigte sie sich steif, immer noch außerstande, ihn anzublicken.


  »Jillian«, erwiderte er neckend, »Sie sollten doch inzwischen wissen, dass ich kein Gentleman bin.«


  Sie wußte, dass er sie nur aufzog, aber sie war nicht in der Stimmung dazu. Natürlich war er ein Gentleman. Mehr als alle anderen ihrer Verehrer. »Also dann wie ein Freund. Kann ich Ihnen als Freund vertrauen, dass Sie dies für sich behalten werden?«


  »Ich habe es doch bisher auch noch niemandem erzählt, oder?«


  Sie wirbelte herum. »Was meinen Sie damit? Sie können es unmöglich gewusst haben.«


  »Ich habe Augen, Jillian. Das da«, er deutete auf das Blatt, »bestätigt nur meine Vermutung.«


  Oh Gott, war es so offensichtlich gewesen? Hatte ihr Bruder wohl deshalb all die Vorträge über Anstandsregeln gehalten? Wußte auch Damien Bescheid? Und Max? Das ergab einen Sinn. Warum sonst hätte sich Maxens Verhalten ihr gegenüber ändern sollen? Warum sonst hielt er sich von ihr fern? Sie räusperte sich. »Und haben Damien und Max auch so scharfe Augen?«


  »Natürlich.«


  Sie wäre am liebsten in den Boden versunken, aber Bruce zuckte nur die Schultern und fuhr fort: »Sie haben Augen, aber sehen nur, was sie sehen wollen.« Er legte seine Hand unter ihr Kinn. »Keine Sorge. Ihr Geheimnis ist bei mir in Sicherheit.«


  Diese Geste in Verbindung mit seinem aufrichtigen Gesichtsausdruck trösteten sie ein wenig. Sie konnte sich gut vorstellen, dass er sich seiner Schwester gegenüber genauso verhalten hatte. Sie senkte einen Moment den Kopf, um sich zu sammeln und über das, was Bruce gesagt hatte, nachzudenken. »Max und Damien sind Ihre Freunde. Sollte Ihre Loyalität nicht zunächst ihnen gelten?«


  Seine Augen begannen, wieder übermütig zu blitzen. »Es liegt mir völlig fern, zwei so furchterregende Männer aufzuklären, wenn sie sich entschlossen haben, das, was offensichtlich ist, zu ignorieren.«


  »Furchterregend ... ja, das sind sie wohl«, bemerkte sie. »Und es wird von Tag zu Tag schlimmer.« Sie hatte noch niemals zuvor auf diese Art und Weise über Damien und Max nachgedacht, und doch war es eine gute Beschreibung von Maxens Verhalten nach ihrem Debütantinnenball und erklärte auch die Wut, die sie an dem Tag, als er nach Bassett House abreiste, am Frühstückstisch empfunden hatte, als sie ihm gegenübersaß. Obwohl sie sich nicht vorstellen konnte, sich jemals von Damien eingeschüchtert zu fühlen, so war ihre Zuneigung zu Max von einem Gefühl der Bedrohung begleitet. »Ich weiß nicht, ob ich es Ihnen verübeln oder Ihnen danken soll, dass Sie mich darauf aufmerksam gemacht haben.«


  Bruce warf ihr ein freches Grinsen zu. »Ich glaube, ich sollte jetzt besser gehen, bevor uns doch noch jemand entdeckt. Anstandsregeln, Sie wissen schon.« Er hatte gerade die Tür erreicht, als sie von der anderen Seite geöffnet wurde.


  Damien und Max standen auf der Türschwelle. Ihre Blicke wanderten durch den Raum und blieben an Bruce hängen.


  Maxens Augen wurden hart wie Feuerstein.


  Damiens Lippen verzogen sich zu einer schmalen Linie.


  Panik presste Jillians Brust zusammen. Sie schluckte schwer, und ihr Blick eilte zwischen Max und Damien hin und her. Ihr erster Impuls war gewesen, Max um den Hals zu fallen, aber sein kalter Gesichtsausdruck hielt sie zurück, und auf Freude folgte rasch Entrüstung und Trübsal. Als sie Damiens finsteres Gesicht sah, überfiel sie ein schlechtes Gewissen, da sie die Regeln gebrochen hatte. Sie wäre am liebsten davongerannt und wollte doch auch dableiben. Sie hatte Max zwei lange Wochen nicht gesehen, aber nun da sie sich seinem Missfallen ausgesetzt sah, wünschte sie, er hätte noch eine Stunde länger mit seinem Erscheinen gewartet.


  Und doch war Max der einzige Grund, der sie veranlasste, im Zimmer zu bleiben, und ein Gefühl der Liebe und der Sehnsucht durchfuhr sie. Sie öffnete ihren Mund, um zu sprechen, aber es kam kein Ton heraus.


  »Damien, Max«, begrüßte sie Bruce gelassen und wandte sich Damien zu. »Du kommst spät zu unserer Verabredung. Jillian hat mir freundlicherweise in der Zwischenzeit Gesellschaft geleistet.«


  »Wie aufmerksam von ihr«, erwiderte Max mit eisiger Stimme, stolzierte an Bruce vorbei und lehnte sich mit verschränkten Armen gegen den Schreibtisch.


  Jillian richtete sich auf, hob ihr Kinn und weigerte sich, ihren Tränen, die ihr in den Augen brannten, freien Lauf zu lassen. Bei seiner Abreise hatte er kaum ein Wort mit ihr gesprochen und nun, nachdem er zwei Wochen fort gewesen war, konnte er sich nicht einmal dazu durchringen, ihre Anwesenheit mit einer höflichen Bemerkung zur Kenntnis zu nehmen. Nun, zumindest hatte sie selbst gute Manieren.


  »Max, wie schön, dich wieder hier zu haben. Wann bist du zurückgekehrt?«


  »Gestern abend«, stieß er hervor und sagte dann an Bruce gewandt: »Sollten wir nicht mit unserer Besprechung beginnen?«


  »Warum verschieben wir es nicht auf nächste Woche?« fragte Damien, während er Jillian mit seinem Blick durchbohrte. »Ich werde dir eine Nachricht über Zeit und Ort zukommen lassen.«


  »Warum nicht«, entgegnete Bruce, räusperte sich und wandte seine Aufmerksamkeit Max zu. »Ich freue mich, dass du dich wieder erholt hast.«


  Max nickte kurz und ging zum Fenster hinüber, wo er stehenblieb.


  Bruce zog mit Schwung seine Taschenuhr hervor und warf einen Blick darauf. »Ich glaube, ich werde mich langsam auf den Weg machen.«


  Jillian wäre beinahe vor Erleichterung in sich zusammengesunken, nachdem Bruce das Zimmer verlassen hatte, aber sie hatte sich zu früh gefreut.


  »Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht, Bruce ohne angemessene Begleitung zu empfangen?« fuhr Damien sie mit wutverzerrtem Gesicht an.


  »Er war doch gerade erst gekommen«, erwiderte sie und unterdrückte den Impuls, sich weiter zu verteidigen.


  »Ich weiß, wie lange er hier gewesen ist. Jacobs hat die ganze Zeit vor der Tür gewartet.«


  »Wir haben nichts Schlimmes getan«, sagte sie.


  »Ich habe es dir schon einmal erklärt, Jillie. Es liegt nicht an dem, was du tust, sondern daran, was die Leute sich ausmalen könnten«, entgegnete Damien. »In Zukunft wirst du hoffentlich klüger sein.«


  Max wandte sich vom Fenster ab. »Hast du etwa vor, Bruce so einfach davonkommen zu lassen?«


  »Ich habe Bruce gebeten, mich hier hinein zu begleiten«, fuhr Jillian dazwischen. Sie würde es nicht zulassen, dass sie dachten, Bruce hätte Schande über sie gebracht. »Weder er noch ich haben irgendetwas Ungehöriges getan.«


  Damien rieb ungeduldig über seinen Nacken. »Ich möchte dem Vorfall nicht mehr Bedeutung beimessen als er verdient.«


  »Nicht mehr Bedeutung als er verdient?« wiederholte Max ungläubig. Er marschierte zum Schreibtisch hinüber, packte das Blatt Papier, das dort lag und hielt es Damien hin. »Ich würde sagen, dies hier ist sehr bedeutungsvoll, wenn man bedenkt, dass Bruce der einzige ist, der nicht auf dieser Liste steht. Der einzige, der sein Jackett nicht polstert, obwohl er seine Hosen zu eng trägt.«


  Jillian sah verwirrt zu, wie Damien sich in einen Sessel sinken ließ und auf das Blatt starrte. Sie benötigte einen Augenblick um zu begreifen, dass es sich abermals um ihre Liste handelte. Er hatte sie gesehen und gelesen. Sie ballte ihre Hände zu Fäusten und trat zu ihm hinüber. »Das gehört mir. Du hattest kein Recht -«


  »Was soll dieser Zettel, Jillie?« unterbrach sie Damien.


  »Es war nur ein Zeitvertreib, weiter nichts«, erwiderte sie.


  »War Bruce der einzige, mit dem du dir von allen unbemerkt die Zeit vertrieben hast?« fragte Max mit beißendem, unschuldigem Tonfall.


  »Aber nein, Max. Es hat auch Momente gegeben - in der Vergangenheit wohlgemerkt - in denen ich tatsächlich den Wunsch hatte, mir mit dir die Zeit zu vertreiben - und das von allen unbemerkt«, erwiderte sie, plötzlich voller Wut.


  »Übertreibst du nicht ein wenig, Max?« erkundigte sich Damien ruhig.


  »Hätte nicht ich, sondern irgendein anderer neben dir gestanden, als du die Tür öffnetest, Damien, dann wäre sie jetzt kompromittiert«, erwiderte Max.


  »Aber du warst es nun einmal. Es ist ja kein Schaden entstanden«, entgegnete Damien vernünftig. »Und wenn es die Umstände verlangt hätten, so bin ich sicher, dass Bruce die Konsequenz gezogen und sich wie ein Ehrenmann verhalten hätte.«


  Max presste die Zähne aufeinander, während sein Gesicht rot anlief. »Das heißt nicht, dass diese Konsequenz eine glückliche Entscheidung gewesen wäre«, presste er durch seine Zähne hervor. »Man sollte ihr für ihr Verhalten den Hintern versohlen.« Er schritt auf sie zu. An seiner Schläfe pochte eine Ader. »Und ich bin genau der richtige für diese Aufgabe.«


  Jillian suchte rasch Zuflucht hinter dem Sessel ihres Bruders. Sie war bis ins tiefste Innere über seine maßlose Wut erschüttert. Es lief ihr kalt den Rücken hinunter, als sie von ihrem Bruder zu Max blickte. Der eine furchteinflößender als der andere. Max hatte noch niemals so voller Zorn mit ihr gesprochen. Sie presste eine Hand gegen ihre Mitte, zwang sich aber, den Schmerz zu ertragen, bis sie allein war.


  Damien sprang auf die Füße. »Das geht jetzt aber zu weit, Max. Jillian ist ein Mitglied meiner Familie und unterliegt daher meiner Verantwortung.«


  Max zuckte zurück, als habe er einen Hieb erhalten. Einen Herzschlag lang offenbarte sich ein tiefer Schmerz in seinen Augen, dann verzogen sie sich zu Schlitzen, und er trat einige Schritte zurück.


  Jillians Brust zog sich zusammen, als sein Gesicht ausdruckslos und leer wurde, als sei etwas in ihm gestorben.


  »Lass uns allein, Jillie«, sagte Damien leise.


  Sie nahm kaum wahr, was er gesagt hatte, sondern starrte nur weiter auf Max. Sie haßte diesen distanzierten Ausdruck. Er kam ihr wie ein Fremder vor.


  »Sofort, Jillie«, kläffte Damien.


  Sie nahm all ihren Stolz zusammen, ging mit steifen Schritten zur Tür und zog sie leise zu. Dann wandte sie sich um und blickte von einem zum anderen. Sie war erstaunt, dass ihre Lippen nicht zitterten, als sie sagte: »Ich werde bleiben.« Das, was sie in Maxens Augen sah oder, besser gesagt, nicht sah, -gefiel ihr überhaupt nicht.


  


  


  Kapitel 14


  Max atmete langsam und tief durch, um seine Wut unter Kontrolle zu bekommen. Er hatte das Gefühl, als sei er gegen eine Mauer geprallt. Er konnte nicht denken und sah nur verschwommen, wie Damien zu dem niedrigen Tisch hinüberging, um zwei Gläser reichlich mit Cognac zu füllen. Eins davon drückte er in Maxens Hand.


  Max akzeptierte den Drink kommentarlos und ging mit langsamen, bewussten Schritten zum Sofa hinüber, wo er sich erst in die Kissen sinken ließ, bevor er einen großen Schluck aus seinem Schwenker trank. Während die Stille im Raum andauerte, lehnte er seinen Kopf gegen die Rückenlehne des Sofas und wartete auf die Wirkung des Alkohols.


  Mit der entspannenden Wärme kam ein verrückter Drang, laut zu lachen.


  Er war doch der größte Narr, den es auf dieser Welt gab.


  Irgendwann in den letzten zehn Jahren hatte er zu glauben begonnen, dass Jillian ebenso sehr zu ihm gehörte wie zu Damien. Dass seine Rechte denen von Damien gleichkamen, und dass sie drei eine Familie waren. Aber das war nicht so, und er musste erst über die unsichtbaren und undurchtrennbaren Bande stolpern, die das Blut zwischen Damien und Jillian knüpfte, bevor er vollkommen verstand, welchen Platz er in ihrem Leben einnahm. Er gehörte nicht wirklich zur Familie. Er war nur ein Freund der Familie.


  »Wie geht es deinem Knöchel, Max?« erkundigte sich Jillian und riss ihn damit aus seinen Gedanken.


  »Gut«, erwiderte er kurz. Ihre Frage verstärkte nur noch den Drang, zu lachen. Das alles war wirklich verrückt. Noch vor wenigen Augenblicken hätte er sich mit Damien beinahe eine Auseinandersetzung geliefert und nun stand seine Gesundheit im Mittelpunkt des Interesses.


  »Ich frage mich, wie es zu solch einer Verletzung kommen konnte. Du bist so ein guter Reiter.«


  »Offensichtlich nicht gut genug«, erwiderte er und starrte in sein Glas, um. die Röte zu verbergen, die ihm ins Gesicht gestiegen war. Verflucht, dachte er, während der letzten zwei Wochen war es ihm gelungen, den Traum aus seinem Kopf zu verdrängen, und nun hatte sie es geschafft, mit einer einzigen Frage alles wieder zurückzuholen. Er konnte ihr wohl kaum erzählen, dass ihn seine erotischen Fantasien über sie dazu gebracht hatten, vor Unaufmerksamkeit aus dem Sattel zu fallen.


  »Wir haben dich vermisst«, sagte sie schlicht.


  Er hatte sie auch vermisst, obwohl er alles getan hatte, um sie aus seinen Gedanken zu verdrängen. Stattdessen hatte es ihn all seine Kraft gekostet, sich nicht einzugestehen, dass er sie mehr vermisste als jemals zuvor. Sein Bemühen war vergeblich gewesen. Als er verletzt auf dem Boden gelegen hatte, ein Gefangener seiner eigenen Unentschlossenheit, waren seine Gedanken immer wieder zu Übermut und Lachen und Geborgenheit zurückgekehrt ... und damit zu Jillian. Aber nun war in ihren Augen keine Spur von Übermut, in ihrer Stimme kein Lachen auszumachen.


  Und er fühlte sich nicht mehr geborgen.


  Er erhob sich von dem Sofa. »Ich muss mich um einige Dinge zu Hause kümmern.«


  »Setz dich wieder hin, Max«, befahl ihm Jillian, kreuzte die Arme vor der Brust und lehnte sich gegen die Tür.


  Max starrte sie verblüfft an. Ihre Wangen waren rot, der Mund zu einer schmalen Linie zusammengepresst. Ihr Blick durchbohrte ihn förmlich. So hatte er Jillian noch niemals zuvor gesehen.


  Und er hatte sich noch niemals derart eingeschüchtert gefühlt.


  Damien runzelte die Stirn. »Was soll das, Jillie?«


  »Das kann ich dich genauso fragen.«


  »Soll heißen?«


  »Soll heißen, dass mir durchaus bewußt ist, dass ich Bruce nicht hätte empfangen dürfen, aber dieser Bruch der Etikette berechtigt Euch keinesfalls zu dem Verhalten, das ihr an den Tag gelegt habt.«


  »Ach, wirklich nicht?« sagte Damien und erhob sich, um noch einmal Cognac in Maxens Glas und sein eigenes zu füllen. »Max hatte recht. Wäre heute jemand anderes bei mir gewesen, hätte dein Verhalten eine Heirat unbedingt erforderlich gemacht.«


  »Eine Heirat mit Bruce?« sagte Max. »Nur über meine Leiche.« Er stürzte seinen Drink hinunter und lehnte sich zurück.


  »Und was ist denn so falsch an Bruce?« erkundigte sich Jillian.


  »Nichts«, erwiderte Damien.


  Max schnaubte.


  »Antworte mir, Max«, beharrte Jillian. »Mir war nicht bewußt, dass du so wenig für einen Mann übrig hast, der dir seit langen Jahren ein treuer Freund ist.«


  »Meine Freundschaft mit Bruce hat nichts damit zu tun.«


  »Womit hat es dann zu tun?«


  »Muss ich es dir noch buchstabieren?«


  »Wenn ich deine schlechte Laune jedes Mal ertragen muss, wenn er auftaucht, dann ja. Ich habe ein Recht darauf zu wissen, warum es so ist.« Sie machte den Eindruck eines Kindermädchens, das kurz davor war, ihre Zöglinge zu bestrafen.


  Großer Gott, dachte Max, dessen Blick sich auf den Saum ihres Kleides richtete. Sie klopfte doch tatsächlich mit dem Fuß auf den Boden.


  »Also gut. In all den Jahren, die ich Bruce nun kenne, hat sein Interesse an einer Frau niemals länger als einen Monat angedauert.«


  »Was lediglich bedeutet, dass ihm bisher noch nicht die richtige Frau begegnet ist«, wandte Damien ein.


  Max warf ihm einen düsteren Blick zu. Manchmal vergaß er, dass Damien ebenso idealistischen Vorstellungen nachhing wie Jillian. »Für einen Mann wie Bruce gibt es, abgesehen von den gewöhnlichen Vorteilen wie Geld, Titel und Bequemlichkeit, keine >richtige Frau<.«


  »Die Liebe hast du dabei wohl außen vor gelassen!« sagte Jillian, die Augen vor Schock weit aufgerissen.


  Zynismus stieg wie Galle in Maxens Kehle auf, und er warf Damien einen grimmigen Blick zu.


  Damien legte seinen Kopf zur Seite und betrachtete ihn nachdenklich. »Liebe gibt es wirklich hin und wieder, weißt du.«


  »Nein, das weiß ich nicht. Ich habe noch nie unter diesem Gefühl gelitten, und ich würde ihm niemals trauen.«


  »Aber warum denn nicht, Max?« fragte Jillian, plötzlich bedrückt.


  »Weil ich aus dem, was ich beobachtet habe, zu dem Schluss gekommen bin, dass diese Form der Liebe, von der du sprichst, nur von kurzer Dauer ist«, sagte er mit dem letzten Rest an Geduld, den er aufzubringen vermochte.


  Jillian stieß sich von der Tür ab und ging zu einem Sessel in der Ecke hinüber. Sie ließ sich hineinsinken. Ihr Gesicht war nachdenklich geworden. All ihre Wut war verraucht. »Und doch ist es genau das, was du dir für mich wünschst«, sagte sie, ihre Stimme kaum mehr als ein Flüstern, zögerlich beinahe, als fürchte sie seine Antwort.


  Max hatte plötzlich das Gefühl, als atme er Glassplitter ein, die seine Eingeweide zerrissen. Er umfasste seinen Cognacschwenker mit beiden Händen und starrte darauf hinab. Er bewegte sich so wenig wie möglich, während ihm die Antwort durch den Kopf fuhr. Ja, verdammt, das war es, was er sich für Jillian wünschte. Für sie sollte jeder ihrer Träume in Erfüllung gehen. »Ich möchte, dass du glücklich bist«, murmelte er.


  »Bist du deshalb gegen Bruce?« fragte Jillian. »Glaubst du nicht, dass er mich glücklich machen könnte?«


  »Nein.« Maxens Kiefer schmerzte, so sehr musste er sich zusammennehmen, um nicht mehr zu sagen. Er wollte sich nicht einem Mädchen erklären müssen, das kaum aus dem Schulzimmer heraus war. Er setzte den Schwenker auf den Tisch und sprang auf. »Mir reicht es.«


  Ihre Hände hielten die Lehnen des Sessels umklammert, als sie sich vorbeugte und ihn mit ihren grünen Augen musterte, die seine Seele bloßzulegen schienen. »Antworte mir, Max.«


  Er fühlte sich gejagt und war sich bewußt, dass man es ihm ansah. Auf der Suche nach einem Verbündeten schaute er hilfesuchend zu Damien hinüber.


  Aber auch Damien starrte ihn mit einem Blick an, der so durchdringend war wie Jillians. »Da Bruce hier scheinbar das Problem darstellt, würde es mich auch interessieren.«


  »Ich bin gegen Bruce«, stieß Max hervor, »da er mir zu sehr ähnelt. Ich glaube, er erwartet von einer Heirat ebensowenig, wie ich es tue.«


  Damiens Augen ruhten immer noch auf ihm. »Und du erwartest schließlich nichts weiter als den notwendigen Erben, wie du es immer so treffend formulierst«, sagte er nachdenklich, als sei er gerade erst auf eine Wahrheit gestoßen, die ihm bisher entgangen war.


  »Langsam beginnst du zu verstehen«, sagte Max, bis ins tiefste Innere aufgewühlt. Er erhob sich und begann, auf und ab zu laufen. Als er bemerkte, wie bleich und erschöpft Jillian plötzlich aussah, zögerte er.


  »Wie furchtbar für dich, Max«, flüsterte sie so leise, dass nur er es hören konnte.


  Er wandte sich von ihr ab, kehrte der Traurigkeit, die er in ihren Augen entdeckt hatte, den Rücken zu. Er konnte eine solche Emotion nicht nachvollziehen. Im Gegenteil, er fühlte sich gesegnet, denn er wußte, was er vom Leben zu erwarten hatte und war darauf vorbereitet. Jillian war es nicht. Er blickte aus den Augenwinkeln zu ihr hinüber und dachte bewundernd, wie stark sie doch war, denn sie schien sich von einem Augenblick zum nächsten erholt zu haben.


  »Du hast recht, Max«, sagte sie und blickte ihn forschend an - wonach mochte sie wohl in seinem Gesicht suchen? »Bruce ist wie du und genau aus diesem Grund mag ich ihn so sehr.« Und dann schenkte sie ihm ihr warmes, herzliches Lächeln, das immer die Macht besessen hatte, seine Welt wieder in Ordnung zu bringen.


  Aber in den letzten Wochen war zuviel geschehen, und seine Wut zu kalt, als dass sie durch ein einfaches Lächeln und einen einfachen Satz hätte verrauchen können. Diese Worte waren wie eine zweischneidige Klinge. Wollte er ihr glauben, so konnten sie bedeuten, dass ihre Gefühle für Bruce ebenso platonisch waren wie die, die sie für ihn übrig hatte. Das sollte ihn eigentlich beruhigen. Stattdessen schnürte es ihm die Luft ab und ließ ihn mit der Angst zurück, dass ihm die besten Dinge im Leben entglitten, und dass er zurückblieb, um in seinem eigenen Zynismus unterzugehen.


  Er starrte blindlings vor sich hin, um keine Reaktion zu zeigen und widerstand dem Impuls, sein Glas zu ergreifen und es ins Feuer zu schleudern. Wie war er nur in eine solche Diskussion geraten? Wie durch Watte vernahm er Damiens heitere Stimme. Ein Versuch, die Spannung im Raum zu lösen, wie Max nur zu gut wußte.


  »Na siehst du, Max. Wenn Jillie Bruce im selben Licht sieht wie dich, dann folgt daraus, dass er lediglich ein Freund für sie ist.«


  Gegen seinen Willen blickte Max zu Jillian hinüber, um sich Damiens Worte bestätigen zu lassen.


  »Er ist ein Freund, Max, nichts weiter«, sagte sie mit leiser Stimme, ohne ihn dabei aus den Augen zu lassen. Sie hatte den Kopf zur Seite geneigt und blickte ihn fragend an. »Ich habe ihn empfangen um zu erfahren, ob seine Schwester nach London kommen wird.«


  Er nickte kurz. »Ich bin froh, dies zu hören. Wenn das alles ist, darf ich mich wohl jetzt empfehlen«, fügte er mit einem Anflug von Sarkasmus hinzu. Er war sich bewußt, dass es ungehobelt klang, aber er musste einfach von hier fort, um über alles nachzudenken.


  »Nein«, sagte sie. »Das ist noch nicht alles.«


  Als sie die Falten ihres Rockes glatt strich, sah Max, dass ihre Hände leicht zitterten. Das verriet ihm mehr als alles andere das Ausmaß ihres Kummers. Er war davon ebenso sehr berührt wie von der Erinnerung an Jillian, die er beim Tanz in seinen Armen hielt, die ihn durch ihre Reife bezauberte, die ihn durch ihren Duft und die Wärme ihres Körpers betörte.


  Er schritt wortlos zum Tisch hinüber und schüttete sich ein weiteres Glas Cognac ein, um dann wieder Platz zu nehmen. Alkohol war lediglich ein Mittel, um das Nachdenken zu vermeiden, und er war sich nur allzu bewußt, dass es zu spät war, um davonzulaufen. Seufzend wandte er sich ihr zu, versuchte zu lächeln und versagte bitterlich. »In Ordnung, Pandora. Ich höre dir zu.«


  Ihr Blick wanderte von ihm zu Damien hinüber. Seltsamerweise wandte sie sich an ihren Bruder. »Damien, du solltest dich wegen mir nicht mit Max streiten. Wir sind eine Familie.«


  »Auch Familienmitglieder streiten sich, Jillie«, erwiderte Damien.


  Wieder war es für Max wie ein Dolchstoß, als er hörte, wie sich Jillian und Damien über >Familie< unterhielten, wo ihn Damien doch eben erst daran erinnert hatte, dass sie nur aus freien Stücken verbunden waren. Ihm war klar, dass eine solche Wahl nur allzu leicht verändert oder wegen vielversprechender Möglichkeiten fallengelassen werden konnte. Sein Vater hatte es ihm oft genug bewiesen. Max runzelte die Stirn und fragte sich, wo dieser Gedanke wohl hergekommen sein mochte. Er befasste sich selten mit Umständen, die nicht zu ändern waren.


  »Das haben wir aber nie getan«, entgegnete Jillian. »Und auf einmal zankt ihr beiden Euch über meine Zukunft, als sei ich irgendein Besitz, den man loswird. Es tut mir weh, Euch so zornig zu sehen, und es beleidigt mich, dass Ihr mir nicht einmal zutraut, in der Lage zu sein, meine eigenen Entscheidungen zu treffen.«


  Damien rutschte unruhig in seinem Sessel hin und her. »Jetzt geht aber die Fantasie mit dir durch, Jillie -«


  »Das glaube ich nicht, Damien. Du und Max, Ihr seid diejenigen, die sich in etwas versteigen. Ich verbringe ein paar Minuten mit Bruce und unterhalte mich über seine Schwester, und ehe ich mich versehe, geht ihr beiden plötzlich aufeinander los, um meine Ehre zu verteidigen und seht schon eine Hochzeit drohen.« Wieder strich sie sich über den Rock. »Und dabei habe ich das seltsame Gefühl, als ob Bruce in Wahrheit nur sehr wenig mit Euren Einwänden zu tun hat.«


  Max kam es so vor, als sei die letzte Bemerkung für ihn bestimmt gewesen. Und der Blick, den sie ihm von der Seite zuwarf, half nicht gerade, diesen Verdacht loszuwerden. Etwas in diesem Blick sagte ihm, dass sie mehr wußte, als sie sagte. Ihre Augen schauten erwartungsvoll.


  Damien packte die Lehnen seines Sessels und stemmte sich auf die Füße. »Also, ich bin es ausgesprochen leid, über Bruce zu diskutieren.« Er versetzte Max einen Schlag auf die Schulter. »Max, hast du immer noch vor, Jillie und mich zum Ball der Leightons zu begleiten?«


  »Natürlich«, erwiderte Max, dankbar, dass Damien sich endlich entschlossen hatte, ihn aus der Schusslinie zu ziehen und der ganzen Situation wieder etwas Normalität zu verleihen. Aber seine Erleichterung war nur von kurzer Dauer, denn als er zu Jillian hinübersah, erhielt er von dort ein wissendes Lächeln, das ihn mit seiner Beredsamkeit beinahe in den Wahnsinn trieb.


  Es war ganz so, als wisse sie, dass die Muster seines Lebens, all das, woran er geglaubt hatte, so wie die alte Laube in Westbrook in sich zusammenbrachen.


  Der verdammte Traum, voller erotischer Bilder und süßer Erinnerungen, hatte ausgereicht, um ihm klarzumachen, dass mehr als nur Jillian selbst sich verändert hatte.


  


  


  Kapitel 15


  Warum war ihr bisher nicht aufgefallen, wie viele Frauen der Gesellschaft blond sind? fragte sich Jillian, während sich die Crème de la Crème eben dieser Gesellschaft um Max, Damien und - notgedrungen - auch um sie selbst drängte. Natürlich waren mehr Frauen als Männer darr-unter, und inmitten von mindestens einem Dutzend dieser Damen kam sie sich wie der dunkle Blütenstamm eines gelben Gänseblümchens vor.


  »Mein Gott, Bassett, habe gehört, Sie haben sich bei einem Reitunfall das Bein gebrochen«, sagte Peckham, während er durch ein Monokel auf Maxens Bein herabstarrte.


  »Wie mir scheint, haben es die Klatschbasen wieder einmal geschafft, aus einem Maulwurfhügel ein Gebirge zu machen. Wie Sie sehen, ist mein Bein noch ganz«, erwiderte Max und versuchte, den Gedanken zu verscheuchen, dass die ungesunde gelbe Hautfarbe des Mannes genau zu seinem Jackett passte.


  »Verdammte Tratscherei«, brummte Peckham und versetzte Max einen Klaps auf den Rücken. »Allerdings wirklich schade um Ihr Pferd.«


  »Mein Pferd?« sagte Max mit fragender Stimme und starrte Peckham nach.


  Damien warf Jillian einen amüsierten Blick zu.


  Zwei blonde Damen kamen eifrig noch näher. Jillian konnte sich nicht mehr an ihre Namen erinnern und behalf sich damit, sie nach den Farben, die sie trugen, zu benennen - eine gelbe Dame und eine rosa Dame.


  »Ja«, sagte die rosa Dame, und die gelbe Dame fiel ihr ins Wort: »Wir alle wissen, wie sehr Sie an Sovereign gehangen haben.«


  »Und wie schrecklich muss es für Sie gewesen sein, die ganze Zeit unter diesem Pferd eingeklemmt zu liegen«, sagte die gelbe Dame und nickte mitleidig mit dem Kopf, so dass ihre aschblonden Locken heftig zu hüpfen begannen. »Mir ist das gleiche einmal auf einer Fuchsjagd passiert, aber Gott sei Dank wurde ich nur abgeworfen. Ich kann Ihnen versichern, dass ich noch monatelang unter Alpträumen litt.«


  »Ja, das weiß ich noch«, stimmte ihr die rosa Dame zu und spielte mit einer dicken, goldenen Locke, die auf ihre Schulter herabfiel. »Deborah fand es hilfreich, darüber reden zu können. Sollten Sie jemals das Bedürfnis haben, wenden Sie sich doch an mich. Ich bin eine gute Zuhörerin.«


  »Das ist sie in der Tat«, betonte die gelbe Dame und warf ihrer Begleiterin ein freundliches Lächeln zu. »Aber vielleicht wäre es besser, Sie würden sich an mich wenden, da ich diejenige bin, die mit dem Schock vertraut ist, den man bei solch einer Tortur erleidet.«


  »Es war sehr tapfer von Ihnen, dass Sie das arme Tier von seinen Qualen erlöst haben«, sagte Mrs. Finchley und schob ihren Turban zurecht. Jillian fragte sich, ob Mrs. Finchleys Haar wirklich grün war, wie Bruce gesagt hatte und warum sie den Wunsch gehabt hatte, ihre Haarfarbe zu ändern.


  »Es ist wirklich ein Wunder, dass Sie nicht zerquetscht wurden«, sagte ihr Mann zu Max. »Aber ich nehme an, dass der Schuss Sie davor bewahrt hat, dass sich das Tier auf Ihnen hin und her wälzte. Gut gemacht, Hoheit.«


  »Vielen Dank für Ihr Interesse«, entgegnete Max gewandt. »Entschuldigen Sie mich bitte.« Er ergriff Jillians Arm. »Großer Gott«, murmelte er, während sie sich einen Weg durch die Menge bahnten. »Warum habt Ihr beiden die Leute denn nicht aufgeklärt?«


  Damien kicherte und warf Jillian einen Ich-habe-es-dir-doch-gesagt-Blick zu. »Du weißt doch, dass Klatsch nur schwer aufzuhalten ist, wenn er erst einmal begonnen hat.«


  Sie lächelte zurück. Für einen Moment war sie versucht, Max darüber zu informieren, wie der Klatsch begonnen hatte, aber ein Streit zwischen Damien und ihm war genug. Und doch entdeckte man bei solchen Auseinandersetzungen einige interessante Dinge. Sie hatte zumindest befriedigend zur Kenntnis genommen, dass Ihre Annahme richtig gewesen war - je mehr Aufmerksamkeit ihr andere Männer schenkten, desto heftiger reagierte Max. Das musste einfach ein gutes Zeichen sein. Auf der anderen Seite hatte sie seine Behauptung beunruhigt, dass er noch niemals verliebt gewesen war. Was war es denn, was sie teilten, wenn nicht Liebe?


  Lady Cornelia Thurston, die nicht blond war und ihre Schwester, Lady Judith Cecil, die blond war, traten auf sie zu.


  »Wie schön, dass Sie sich wieder erholt haben, Hoheit«, sagte Lady Cornelia. »Verstauchungen sind sehr schmerzhaft. Hat Ihr Arzt Ihnen gesagt, dass Ihr Knöchel noch eine Weile geschwächt sein könnte?«


  »Ja, das hat er«, erwiderte Max. »Wie ich sehe, hat Ihr gesunder Menschenverstand sich nicht von dem Gerede über meine Person verwirren lassen, Lady Cornelia.«


  Jillian fragte sich, ob Cornelias gesunder Menschenverstand auf ihr braunes Haar zurückzuführen war.


  »Meine Schwester und ich wussten, dass Ihre Verletzung nicht allzu schwer sein konnte«, warf Lady Judith ein und starrte Max an, als sei er ein griechischer Gott, der gerade aus dem Olymp herabgestiegen war.


  »Und was hat Sie zu dieser Annahme veranlasst?« erkundigte sich Max.


  Lady Judith nickte Jillian zu. »Weil Jillian und der Herzog von Westbrook nicht an Ihre Seite geeilt sind.«


  »Wie ich sehe, liegt Klugheit bei Ihnen in der Familie«, sagte Max und ließ seinen Blick langsam über Lady Judith wandern. »Welch eine bewundernswerte Eigenschaft.«


  Lady Judith hielt den Atem an und rückte zwei andere ihrer Qualitäten ins rechte Licht. »Es war mir gar nicht bewußt, dass Sie meinen Attributen Aufmerksamkeit schenken.«


  Jillian blinzelte, als sie Max einen kurzen Blick auf die beiden Fleischberge werfen sah, die sich aus Lady Judiths tief ausgeschnittenem Kleid erhoben.


  Eifersucht ergriff Jillian, und sie verspürte plötzlich das schändliche Verlangen, er möge ihren Busen mit der gleichen Aufmerksamkeit betrachten. Sie biss sich auf die Lippe, blickte an sich herab, atmete tief ein und hielt ihre Schultern noch ein wenig gerader.


  Er aber nahm gar keine Notiz von ihr. Er war viel zu sehr damit beschäftigt, sich über Lady Judiths Hand zu beugen und ihr nach dem Abschied nachzuschauen. Ihre vollen, silberblonden Locken ergossen sich über ihren Rücken.


  »Da ist Filmore«, sagte Damien und lenkte Maxens Aufmerksamkeit wieder auf sich. Ach muss unbedingt mit ihm reden. Er ist immer noch unentschlossen, ob er mir das Stück Land verkaufen will.«


  »Lass es doch einfach, Damien«, riet ihm Max.


  Damien schüttelte den Kopf. »Nach all dem Hin und Her möchte ich es jetzt unbedingt haben und das zu einem Preis, mit dem ich leben kann.«


  Max zuckte die Schultern. »Schön, aber du weißt, dass Filmore so wankelmütig ist wie eine Frau.«


  »Dagegen erhebe ich Einspruch«, sagte Jillian.


  Max grinste sie an. »Nimm es mir nicht übel, Pandora. Aber du zählst nicht.«


  Jillian wäre beinahe an ihrer Entrüstung erstickt. Ihr Gesicht brannte wie Feuer. Am selben Nachmittag noch hatte er für ihre jungfräuliche Ehre gestritten, und nun würdigte er sie schon wieder zu einem Kind herab. Und dann besaß er auch noch die Frechheit zu sagen, Frauen seien wankelmütig.


  Sie öffnete den Mund, um ihre Gedanken zu äußern, aber Max und Damien hatten sich von ihr abgewandt und beobachteten Fillmore, der von Gruppe zu Gruppe wanderte.


  Damiens Miene hellte sich auf, als der Baron im Kartenzimmer verschwand. »Max, kümmerst du dich eine Weile um Jillie?«


  Max warf ihm einen düsteren Blick zu. »Kannst du nicht bis morgen warten, um mit ihm zu reden? Es gehört sich nicht, dass ich Jillian beaufsichtige.«


  »Ich weiß«, stimmte ihm Damien zu, »aber da ich ganz in der Nähe bin, können wir es wohl ausnahmsweise einmal durchlassen ... insbesondere, wenn du mit ihr tanzen würdest.«


  Jillians Zorn wuchs, weil sie sich über ihren Kopf hinweg über sie unterhielten, als sei sie gar nicht anwesend. Wie konnten sie es wagen, die Regeln zu brechen, wenn es ihnen zum Vorteil gereichte und sie herunterzuputzen, sobald sie selbst nur ein wenig davon abwich? Warum schickten sie sie nicht gleich in den Aufenthaltsraum für Damen, wo sie sie nicht weiter stören würde?


  »In Ordnung«, sagte Max. »Dieses eine Mal soll es ausnahmsweise so sein.«


  Damien nickte und schritt davon. Jillian war fürchterlich erbost darüber, dass sie einfach übergangen wurde. Sie starrte ihm nach. Die hässliche Bemerkung, die sie hatte sagen wollen, lag ihr immer noch auf der Zunge. Aus den Augenwinkeln heraus sah sie, wie Lady Judith Max zulächelte ... und Max lächelte zurück. Das Orchester hob zu einem Walzer an.


  »Lass uns tanzen, Jillian, damit jeder sehen kann, dass ich nicht lahm bin.«


  »Warum bittest du nicht Judith?« erkundigte sich Jillian gereizt. Sie war es leid, ihre Gefühle zu verbergen, wenn alle sich das Recht nahmen, die ihren zu zeigen.


  »Judith Cecil?« fragte Max und blickte sie mit einem verwirrten Gesichtsausdruck an.


  »Ach, schon gut«, erwiderte sie schnell, als sie sah, dass Lady Seymour und Melissa auf sie zukamen - zwei weitere schöne Blondinen. »Tanzen wir nun oder nicht?« fügte sie hinzu.


  Max verdrehte die Augen und verbeugte sich. Sein Verhalten war ein wenig zu herablassend für ihren Geschmack, aber Seymour nahte mit alarmierender Geschwindigkeit und veranlasste Jillian, seinen Arm zu ergreifen und sich von ihm zur Tanzfläche geleiten zu lassen.


  »Wirst du mir nun erklären, was das eben sollte?« fragte er, während sie sich zu dem Walzer im Kreis wiegten.


  Jillian seufzte, und ihr Zorn verrauchte, als sie den besorgten Ausdruck in seinen Augen sah. Das war der Max, den sie kannte. Der Max, der sich um ihre Gefühle sorgte. Sie hatte ihn vermisst. Außerdem hatte er ihr nun eine wunderbare Gelegenheit verschafft, um genau herauszufinden, was er über sie dachte. »Ich tue mir irgendwie selbst leid«, gestand sie offen ein. »Bis zum heutigen Abend war mir nicht bewußt, wie blass ich eigentlich im wörtlichen Sinne - wirken muss.«


  »Wovon um Himmels willen sprichst du?« fragte Max, aufrichtig verwirrt.


  »Zwischen all diesen blondgelockten Schönheiten komme ich mir wie eine Schornsteinfegerbürste vor.«


  »Was für ein Blödsinn!« erwiderte Max und blickte ihr ins Gesicht. »Du bist wunderschön, das weißt du.«


  Wie gerne würde sie glauben, dass er es ernst meinte. Aber sie hatten sich schon zu oft auf diese Weise aufgezogen. »Es gibt wirklich keinen Grund für Platitüden, Max«, sagte sie.


  »Beschreibe mir doch einmal die beiden schönsten Damen hier, ohne mir ihre Namen zu nennen«, verlangte er. »Sag mir nur, wie sie aussehen.«


  Jillian dachte sofort an Lady Judith und Melissa. »Sie haben beide blonde Haare und blaue Augen.«


  »Und weiter?« drängte er.


  Sie zögerte lange Zeit, während sie in Gedanken die Gesichter der beiden vor Augen hatte und sie nach besonderen Merkmalen durchforschte.


  »Es ist wahrscheinlich ganz so, als versuche man einen Teich voller Schwäne zu beschreiben«, kam ihr Max zu Hilfe.


  »Ja, das ist es«, stimmte sie zu und blickte zu ihm auf. Er schaute sie aufmerksam an, und studierte ihr Gesicht genau. Sein Blick verharrte an verschiedenen Stellen, als unternehme er einen geruhsamen Spaziergang und erfreue sich an der schönen Umgebung.


  »Du hast Glück, dass du ein schwarzer Schwan bist«, sagte er schließlich. Sie hatte das Gefühl, als gleite Seide über ihre Haut.


  Ihre Knie wurden weich, und sie schien nicht genug Luft zu bekommen. Er sah sie - er sah sie wirklich. Ihr Blut kam ihr wie warmer Honig vor, und sie schloss die Augen, genoss ihre Freude und das Wunder des Augenblicks, während sie weiter in seinen Armen durch den Saal schwebte, ein eleganter schwarzer Schwan, der in seinen Augen einzigartig war.


  »Bin ich das wirklich für dich?« fragte sie, ihre Stimme kaum mehr als ein Flüstern.


  Die letzten Klänge des Walzers erfüllten die Luft, und Max riss mit verstörtem Gesichtsausdruck seinen Blick von ihr los, ganz so, als habe er die falsche Richtung eingeschlagen und sich am falschen Ort wiedergefunden. Er ließ sie abrupt los und trat zur Seite. »Ja. Das macht es leichter, dich in der Menge wiederzufinden.«


  Auch sie trat zur Seite. Sie fühlte, wie der Zauber, den Max für einen kurzen Augenblick über sie gebracht hatte, verblasste und zitterte nun im kühlen Schatten seiner plötzlichen Zurückweisung. Ihr Gesicht schmerzte bei dem Versuch, ein Lächeln aufzusetzen, während sie seinen dargebotenen Arm ergriff und sich von ihm von der Tanzfläche führen ließ. Sie hatte den Wunsch, loszurennen, um einen dunklen, ruhigen Ort zu finden, wo sie in Ruhe nachdenken konnte.


  Maxens Gesicht trug einen maskenhaften Ausdruck. Er ging mit steifen Schritten, ohne nach links und rechts zu schauen und bedachte nur diejenigen mit einem flüchtigen Kopfnicken, die direkt in seinem Blickfeld waren.


  Jillians Laune verschlechterte sich noch mehr, als sie Mr. Nunnley entdeckte, der nun auf sie zutrat. Sie blickte sich hektisch um, in der Hoffnung, die Aufmerksamkeit eines anderen, harmlosen Mannes wie Reynolds oder Blaylock auf sich zu ziehen. Nunnley hatte etwas an sich, das sie abstoßend fand.


  Max zögerte für einen Moment und starrte mit düsterem Blick geradeaus. Auch Nunnley zögerte. Er starrte sie und Max an wie ein Tier, das vom Licht der Fackel des Jägers wie hypnotisiert ist. Sie machte sich gar nicht erst die Mühe, über Nunnleys seltsames Verhalten nachzudenken, da er kurz darauf auf dem Absatz kehrtmachte und in der Menge verschwand.


  Sie hatte genug damit zu tun, über Maxens Verhalten nachzudenken.


  


  Max blickte Nunnley mit einem spöttischen Lächeln nach. Der junge Vicomte hatte eine weise Entscheidung getroffen. In seiner gegenwärtigen Stimmung hätte es ihm ausgesprochene Freude bereitet, den aufgeblasenen Schnösel mit dem Kopf zuerst in die nächste Topfpflanze zu rammen.


  Aber vielleicht bin ich selbst derjenige, der sich einer solchen Behandlung unterziehen sollte, dachte Max.


  Ein schwarzer Schwan.


  Was hatte er sich nur dabei gedacht, einen solchen Nonsens herauszuposaunen. Es war nicht angebracht, sich überhaupt mit Jillian über solch ein Thema zu unterhalten. Dabei hatte er doch nur ihr Selbstvertrauen stärken wollen. Aber der Tanz hatte Erinnerungen an den Traum wachgerufen, den er einfach nicht vergessen konnte. Er war von ihrer Nähe, ihrem Duft, ihrem Lächeln fasziniert gewesen. Und in ihren Augen hatte er ein Glühen entdeckt, das er noch nie zuvor gesehen hatte. Das heißt, gesehen hatte er es schon, aber nicht bei Jillian.


  Bei einer anderen Frau hätte er es mit Verführungskunst bezeichnet ... die Aussicht auf ein kurzes Abenteuer. Und auch in Jillians Augen schien es Verführung zu bedeuten ...


  Verdammt! Warum probierte sie ihre Wirkung nicht bei einem anderen aus?


  Die Antwort lag auf der Hand. Er war ihr Freund. Bei ihm war sie sicher.


  Jasper Reynolds näherte sich und bat um die Erlaubnis, mit Jillian tanzen zu dürfen. Max nickte zustimmend, und sie schritt mit Reynolds davon. Er zwang sich, nicht dabei zuzusehen, wie ein anderer Mann seinen Arm um sie legte und wünschte, er könnte sich zu einem Drink in das angrenzende Zimmer zurückziehen. Aber er traute sich nicht, seinen Posten zu verlassen. Wenn er zudem jedes Mal, wenn sie ihn durcheinanderbrachte, einen Drink benötigte, wäre er ständig betrunken und würde bald eine so gelbliche Hautfarbe wie Peckham haben. Er seufzte ungeduldig, lehnte seine Schulter gegen eine Säule und befahl sich, ruhig darauf zu warten, dass Reynolds Jillian zurückbringen würde.


  Der Tanz endete, und ein weiterer begann, aber Jillian war nirgendwo zu entdecken. Er sagte sich, dass sie bei Damien sein müsse. Reynolds verbeugte sich mittlerweile vor Melissa Seymour. Oder vielleicht hatte sie sich auch in den Aufenthaltsraum für Damen zurückgezogen.


  Max trat von einem Fuß auf den anderen, hin und hergerissen, ob er sich auf die Suche nach Damien machen oder an der Stelle bleiben sollte, wo Jillian ihn mit Sicherheit finden konnte. Er verfluchte sich im stillen ob seiner Unentschlossenheit.


  Plötzlich tauchte Bruce an seiner Seite auf und beugte sich vertraulich zu ihm hinüber. »Ich dachte, es würde dich möglicherweise interessieren, dass Jillian einen Spaziergang auf der Terrasse macht.«


  »Was?« rief Max. »Warum hast du sie nicht aufgehalten?«


  »Sie muss sich nicht erst meine Erlaubnis holen, um den Ballsaal zu verlassen«, entgegnete Bruce mit einem Anflug von Missbilligung in der Stimme. »Und Nunnley hat sich übrigens an ihre Fersen geheftet.«


  »Zum Teufel nochmal«, murmelte Max. Es benötigte nicht viel Fantasie sich vorzustellen, was Nunnley vorhatte. Wo zum Teufel war Damien? Verärgert machte er sich auf den Weg.


  »Wage es ja nicht, mir zu folgen«, zischte er Bruce ins ,Gesicht.


  »Gott, bist du gereizt«, brummte Bruce, zuckte mit den Schultern und spazierte davon.


  Max drängte sich verärgert durch die Menge, schüttelte Hände ab, die ihn auf den Rücken schlugen und ignorierte die Annäherungsversuche der weiblichen Gäste. Sollte er Jillians Saison überleben, würde er ernsthaft in Erwägung ziehen, Mönch zu werden.


  Er trat auf den Balkon hinaus, sah nach links und rechts und erblickte seine Beute, wie sie verstohlen auf eine marmorne Urne zusteuerte. »Nunnley«, kläffte Max. Der Vicomte zuckte zusammen und fuhr herum. Mit drei langen Schritten war Max bei ihm, packte ihn am Kragen und schüttelte ihn, bis Nunnley um Gnade winselte. »Gehen Sie wieder hinein, bevor ich Sie über das Geländer befördere«, sagte Max mit leiser, drohender Stimme.


  Max wartete ab, bis Nunnley verschwunden war, dann begann er, leise ihren Namen zu rufen. Seine Wut wuchs von Sekunde zu Sekunde, die er damit verbrachte, zwischen den Statuen und Blumenkübeln nach ihr zu suchen.


  Ein unterdrücktes Kichern ertönte hinter der Urne. Dann trat Jillian hervor und ließ sich auf eine Steinbank nahe am Geländer sinken. »Nunnley ist solch ein Plagegeist. Ich bin froh, dass du ihm ordentlich Angst eingejagt hast.«


  Sie lachte, und das gab Max den Rest. »Willst du dein Leben ruinieren?« explodierte er, die Hände zu Fäusten geballt, während er vor ihr auf und ab lief. »Dein mangelndes Urteilsvermögen verblüfft mich immer wieder. Wie konntest du nur allein hier hinausgehen?« Er stemmte die Hände in die Hüften. »Heute hast du deinen Kopf schon zweimal ins Maul des Löwen gesteckt.«


  Jillian spielte mit ihrem Fächer und legte den Kopf zur Seite. Ihr Mund war zu einer provozierenden Linie verzogen. Sie blickte ihn von oben bis unten an. »Wie gut, dass der Löwe mich zu sehr mag, um zuzubeißen.«


  Er starrte sie mit düsterem Blick an, als er die Bedeutung ihrer Worte erfasste. Sie wollte ihn mit Absicht falsch verstehen und richtete seine Worte ganz bewußt gegen ihn. Er war nicht derjenige, der hier im Unrecht war, verdammt. »Ich kann nicht dauernd auf dich aufpassen, um dich vor deiner eigenen Torheit zu schützen«, sagte er und fuhr sich mit der Hand durchs Haar.


  »Ich kann mich nicht erinnern, dich darum gebeten zu haben«, erwiderte sie höflich.


  Er konnte nicht mit ihr reden. Sie gab Nonsens von sich und verlieh ihm sogar noch den Anflug von Logik. »Geh wieder hinein, Jillian. Ich habe heute schon genug Zeit mit dir verschwendet.«


  Ein Augenblick verstrich. An der Art und Weise, wie ihr Gesichtsausdruck in sich zusammenfiel erkannte er, dass es ihm auf besondere Weise gelungen war, ihre Aufmerksamkeit zu erlangen. Außerdem hatte er sie verletzt. Er fand es immer wieder faszinierend, wie sie ihr Kinn hervorreckte um den Schmerz abzuwehren, und doch war ihr kaum ein Zittern anzumerken, als sie ihren Mut sammelte. Es berührte ihn, dass sie sich nicht geschlagen gab.


  Er wartete darauf, dass sie sprechen würde. Sie musste immer das letzte Wort haben.


  Aber sie presste weiterhin ihre Lippen zusammen und erhob sich steif. Dann drehte sie sich plötzlich um und machte einen Schritt vorwärts. Sie schrie auf, als ihre Schienbeine gegen die Steinbank stießen. Seine Hände schossen vor und griffen nach ihrem Seidenkleid.


  Aber sie fiel bereits, und der Stoff gab nach, zerriss. Max starrte wie betäubt auf das Stück schimmernde, grüne Seide, das er in den Händen hielt, und hob erst dann den Kopf, um zu sehen, wie Jillian sich bemühte, auf die Beine zu kommen. Aber ihre Arme gaben nach, und sie sank wimmernd auf den kalten Marmorboden der Terrasse.


  Ihr Wimmern weckte ihn aus seiner Starre. Er warf den Stoff zu Boden, hob sie in seine Arme, setzte sich auf die Bank, hielt sie umschlungen, wiegte sie sanft und wartete ab, bis sich das Zittern ihres Körpers gelegt hatte. Sie verbarg ihr Gesicht in seinem Jackett und bemühte sich, ein Stöhnen zu unterdrücken. Er wußte, dass sie sich wehgetan hatte. Und er wußte, dass sie nicht weinen würde. Er hatte sie kaum jemals weinen sehen, und wenn doch, dann bekämpfte sie sofort die Tränen mit aller Macht.


  »Jillian«, flüsterte er. »Wo tut es weh?«


  »Meine - meine Schienbeine«, stöhnte sie. »Oh, verdammt, tut das weh.«


  »Lass mich einmal nachsehen«, sagte er, schob ihr Kleid bis zu den Knien hoch und ließ seine Hand zuerst über das eine und dann über das andere Bein gleiten. »Da wird es auf beiden Schienbeinen kräftige Beulen geben«, sagte er.


  Er spürte, wie sie gegen seine Brust nickte und hörte, wie sie die Zähne aufeinander biss. Was für ein Dickkopf sie doch war. Wahrscheinlich ginge es ihr besser, wenn sie ihren Tränen freien Lauf lassen würde. »Kannst du laufen? Wir sollten zusehen, dass wir Damien finden und nach Hause gehen.«


  »Nein, das kann ich nicht«, sagte sie in sein Jackett hinein. »Die Rückseite meines Kleides fehlt.«


  »Die Rückseite deines Kleides fehlt?« wiederholte Max mit einem seltsamen Krächzen. Er starrte auf sie hinab und erst jetzt wurde ihm die Bedeutung ihres Griffes bewußt, mit dem sie ihr Kleid vor der Brust festhielt. Ihre Knöchel waren weiß, so fest hielt sie den Stoff umklammert.


  Panik stieg in ihm auf und drohte ihn zu überwältigen, als er auf den Stofffetzen hinabblickte, der vor ihm auf dem Boden lag. Nur langsam wurde ihm klar, dass das Summen in seinen Ohren sich aus der Musik und den Stimmen der über zweihundert Leute zusammensetzte, die aus dem Ballsaal erklangen.


  Mit einer einzigen, geschmeidigen Bewegung erhob er sich, setzte sie auf den Boden und drehte sie herum. Ihr Rücken war bis auf den zweifelhaften Schutz ihres Batisthemdes bis zur Taille entblößt. Da wurde ihm das ganze Ausmaß ihrer Lage und die möglichen katastrophalen Folgen bewußt.


  Er musste Jillian hier wegbringen, bevor sie jemand entdeckte.


  Er streifte schnell sein Jackett ab und legte es ihr um. Ein Blick über die Terrasse hinweg sagte ihm, dass es nur zwei Ausgänge gab: den Weg durch den Ballsaal und die Treppe hinunter, die in den Garten und das Heckenlabyrinth führte - eine Treppe, die von Paaren benutzt wurde, die sich anderen, kurzen Vergnügungen hingeben wollten. Er beugte sich über das Geländer und blickte herab. Es durften kaum mehr als zwei Meter sein.


  »Was sollen wir nur tun?« flüsterte Jillian. Er warf ihr einen Blick von der Seite zu und hätte beinahe laut gelacht, als er sie erblickte. Sein Jackett hing ihr bis auf die Knie, und sie hatte sich die Ärmel so oft umgeschlagen, dass sie an jedem Arm einen Muff zu tragen schien.


  »Erinnerst du dich noch daran, wie du einmal von der Schaukel gefallen bist?« fragte er nachdenklich.


  Jillian antwortete mit sanfter Stimme: »Wie könnte ich das vergessen haben. Du hast mich doch damals aufgefangen.«


  »Ja, das habe ich«, flüsterte er, für den Moment von der Erinnerung umfangen. »Vertraust du mir noch einmal, dass ich dich fangen werde?«


  »Ganz bestimmt.«


  Ja, er wußte das. Aber nun, da sie es mit einer solchen Überzeugung in der Stimme aussprach, erschien es ihm als Belastung und als Segen gleichermaßen.


  


  Irgendetwas stimmte nicht.


  Bruce Palmerston schlich leise über den dunklen Balkon. Weder Max, noch Jillian noch Nunnley waren wieder in den Ballsaal zurückgekehrt. Und vor zehn Minuten waren Arabella und Melissa durch die Schiebetüren auf die Terrasse hinausgeschlüpft.


  Bruce hatte keine Ahnung, wo sich Max und Jillian aufhielten, aber er hatte das Gefühl, dass er nur Nunnley und Lady Seymour finden musste, um auch seine vermissten Freunde aufzustöbern.


  Plötzlich blieb er abrupt stehen und sprang schnell hinter eine der Steinsäulen. Kaum fünf Meter entfernt stand Melissa im Schatten und hielt ihre Hände unter ihrem makellosen Busen verschränkt. Ihre Augen waren geschlossen und ihr vollkommenes Gesicht bot ein Bild des Jammers. Gott, sie war wirklich wunderschön, auch wenn sie nicht besonders gescheit war.


  Nur einen Steinwurf entfernt spähten Arabella und Nunnley wie zwei Spinnen, die darauf warteten, dass ihnen ihre Beute ins Netz gehen würde, hinter einer riesigen Marmorurne hervor. Es machte aber ganz den Eindruck, als sei ihre arglose Beute bereits gefangen.


  »Melissa, halt dich fern«, zischte Arabella. »Ich will nicht, dass du noch mehr von ihrem unanständigen Benehmen mitbekommst.«


  Melissa richtete ihren Blick gen Himmel, als erwarte sie von dort Unterstützung. »Ja, Mutter«, flüsterte sie.


  Und ob die Beute bereits gefangen war. Es musste schlimm aussehen, wenn Melissa fortgeschickt wurde, damit ihre jungfräuliche Empfindsamkeit geschützt wurde.


  Es war an der Zeit, dass er sich selbst ein Bild machte. Er bewegte sich vorsichtig ein Stück nach rechts und folgte Arabellas und Nunnleys Blicken. Er blinzelte, kniff die Augen zusammen und blinzelte erneut. Er konnte nicht glauben, was er dort sah.


  Er erblickte Max in einiger Entfernung - unziemlicherweise lediglich in Hemd, Weste und Hose gekleidet. Er führte Jillian die schattige Terrasse entlang. Sie selbst schien sein Jackett zu tragen, das um ihre schmale Gestalt schlackerte.


  »Ich hätte es nicht für möglich gehalten, wenn ich es nicht mit meinen eigenen Augen sehen würde«, murmelte Nunnley. »Er hatte seine Hände tatsächlich unter ihrem Kleid« - er verstummte und schnaubte -»oder was davon übriggeblieben ist.«


  Was zum Teufel war geschehen? fragte sich Bruce. Obwohl er keine genaue Vorstellung hatte, was sich zugetragen hatte, wußte er sehr wohl, dass man sich, wenn es um Klatsch ging, nur halb auf das verlassen konnte, was man sah und überhaupt nicht auf das, was man hörte. Arabella und Nunnley waren bekanntermaßen meisterhafte Verbreiter von Mutmaßungen.


  »Sprechen Sie nicht mehr davon«, warnte ihn Arabella mit leiser, selbstgerechter Stimme. »Meine Tochter ist heute abend schon genug schockiert worden.«


  »Bald wird jeder davon sprechen«, erwiderte Nunnley düster. »Er hatte doch tatsächlich die Frechheit, mich zu bedrohen, als ich eben zufällig für einen Moment hier herauskam, um frische Luft zu schnappen.«


  Bruce neigte nachdenklich den Kopf zur Seite. Er durfte es nicht zulassen, dass Arabella und Nunnley ihre schäbige Version einer Geschichte herumplapperten, die wahrscheinlich nichts weiter als eine unschuldige Eskapade war. Er hatte keine Ahnung, wie Damien auf ihre Worte reagieren würde. Immerhin stand hier der gute Ruf seiner Schwester auf dem Spiel. Natürlich würde es eine erzwungene Heirat geben, falls Damien Max nicht gleich tötete. Und obwohl Bruce wußte, dass Jillian keine Einwände gegen eine Heirat hätte, würden Max mit Sicherheit Hunderte einfallen. Zu diesem Zeitpunkt war er nicht einmal gewillt, sich einzugestehen, dass er sich zu Jillian hingezogen fühlte.


  Dies alles hatte die Macht, die Freundschaft, die Max sein ganzes Leben lang Kraft gegeben hatte, zu zerstören. Max hatte schon zu viele Dinge entbehren müssen. Bruce würde es nicht zulassen, dass man ihm nun auch noch Damien und Jillian wegnahm.


  »Man muss ihren Bruder sofort informieren. Sie dürfen nicht entkommen«, sagte Arabella.


  »Unbedingt«, stimmte ihr Nunnley zu. »Seine Hoheit, der Herzog von Westbrook, muss erfahren, dass seine Schwester und sein bester Freund ihn zum Narren halten.«


  Bruce erstarrte angesichts dieser offen zur Schau getragenen Rachsucht. Arabella und Nunnley würden es nicht dabei belassen, Gerüchte in Umlauf zu bringen. Sie dürsteten nach Vernichtung, und sie hatten sich Jillian als Opfer ausersehen. Bruces Gedanken überschlugen sich.


  Er benötigte einen Plan - und das so schnell wie möglich.


  »Bitte tu das nicht, Mutter«, flehte Melissa. »Ich bin sicher, dass es eine vollkommen logische Erklärung gibt.«


  Melissas Verteidigung ließ Bruce aufhorchen. Er hätte niemals für möglich gehalten, dass sie dazu imstande war - und noch weniger, dass sie zwei Sätze hintereinander sprechen konnte.


  Er spähte um die Säule herum zu Melissa hinüber. Sie hatte ihre makellosen Hände zu anbetungswürdigen kleinen Fäusten geballt. »Jillian ist hingefallen«, fuhr sie fort. »Es machte überhaupt nicht den Eindruck, als ob seine Hoheit die Absicht hatte, ihr Kleid zu zerreißen.« ,


  Bruce lächelte. Gott segne Melissa. Mit einem einzigen Satz hatte sie ihm eine Zusammenfassung dessen gegeben, was wirklich geschehen war.


  Und plötzlich fiel ihm ein Plan ein. Ein Plan, der so wunderbar und ungeheuerlich war, dass er unmöglich fehlschlagen konnte. Wenn die Situation nicht so grässlich gewesen wäre, hätte er sich für das, was er vorhatte, womöglich schuldig gefühlt.


  »Ich werde nicht weiter mit dir darüber diskutieren«, sagte Arabella. »Komm mit.«


  Bruce trat aus dem Schatten der Säule. »Sie sollten auf Ihre Tochter hören, Arabella«, sagte er mit sanfter Stimme. »Und was Sie angeht, Nunnley, so würde ich mir an Ihrer Stelle gut überlegen, ob ich mir die Herzöge von Bassett und Westbrook zu Feinden mache.«


  Arabellas Augen weiteten sich vor Überraschung. »Sie haben es auch gesehen?«


  »Ja«, log Bruce.


  »Dann wissen Sie auch, dass man Jillian Forbes nicht erlauben darf, sich unter anständige Leute zu mischen.« Als sei dies ihr letztes Wort, schoss Arabella mit vorgestrecktem Kinn los und ließ Nunnley zurück. »Komm mit, Melissa«, befahl sie, als sie an Bruce vorübereilte.


  Wunderbar, dachte Bruce.


  Melissa folgte ihrer Mutter. Als sie Bruce erreicht hatte, warf er ihr ein heiteres Lächeln zu, streckte die Hand aus und riss einen kleinen Puffärmel ihres Kleides ab.


  Melissa blinzelte und starrte auf ihren Arm. Ihr üppiger Mund hatte sich vor Schreck geöffnet, aber es kam kein Ton heraus.


  »Melissa!« Arabella wirbelte herum. Ihre Lippen kräuselten sich und sie schien bereit, ihre Tochter zu ohrfeigen. Als sie den zerrissenen Ärmel am Kleid ihrer Tochter sah, öffnete sich ihr Mund und aus ihrer Kehle erklang ein seltsames, hohes Quietschen.


  »Das war Nunnley«, erklärte Bruce.


  Arabellas erboster Blick richtete sich auf Nunnley.


  »Das stimmt nicht!« rief Nunnley und trat auf Bruce zu. »Ich war gar nicht in ihrer Nähe.«


  Bruce streckte seine Hand aus und riss an Nunnleys kompliziert gebundenem Tuch. Nunnley blickte unwillkürlich nach unten, und dabei fuhr ihm Bruce durch das Haar und brachte die sorgfältig gekämmte Frisur durcheinander.


  »Das ist ein Skandal!« zischte Arabella. Sie eilte auf Melissa zu und zog ihren Schal von den Schultern, um damit das zerrissene Kleid ihrer Tochter zu bedecken.


  »Warum reichen Sie ihr nicht Ihr Jackett, Nunnley?« schlug Bruce höflich vor.


  »Was zum Teufel haben Sie vor?« keuchte Nunnley, der sich verzweifelt bemühte, sein Tuch neu zu binden.


  »Ich versuche, Ihr Leben zu retten, Sie Narr«, erwiderte Bruce schnippisch. »Wenn Sie dem Herzog von Westbrook auch nur ein Wort über den Vorfall zwischen Lady Forbes und dem Herzog von Bassett erzählen, werden die beiden Männer ihre Eingeweide zu Strumpfhaltern verarbeiten.«


  »Ich kann mich so nicht zeigen«, presste Melissa mit erstickter Stimme hervor. In ihren wundervollen Augen schimmerten Tränen.


  Bruce schob sein schlechtes Gewissen beiseite und konzentrierte sich darauf, die Sache zu Ende zu bringen. »Vergessen sie, was Sie gesehen haben. Wenn Sie oder Arabella etwas darüber verlauten lassen sollten, werde ich dafür sorgen, dass Sie im Nu mit Melissa verheiratet sind.«


  Oh, es war zu köstlich, den entsetzten Ausdruck auf ihren Gesichtern zu sehen. Bruce brachte es allerdings nicht über sich, Melissa anzuschauen. Sollte sie wirklich zu einer Heirat mit Nunnley gezwungen werden, würde er, Bruce, dafür sorgen, dass es ihr niemals an etwas mangelte. Die Gläubiger klopften sowohl an Arabellas, wie auch an Nunnleys Tür. Das wussten nur sehr wenige Leute. Eine erzwungene Heirat zwischen Nunnley und Melissa wäre für alle Beteiligten eine schreckliche Katastrophe.


  »Arabella, führen Sie Melissa wieder in den Ballsaal und fahren Sie dann umgehend nach Hause. Niemand wird den Zustand ihres Kleides erkennen, wenn sie den Schal umbehält.«


  Arabella warf ihm einen giftigen Blick zu und packte Melissas Arm. »Sie Bastard«, stieß sie hervor.


  »Wie recht Sie haben«, erwiderte Bruce. »Und jetzt verschwinden Sie - und vergessen Sie nicht, kein Wort zu irgendjemandem, sonst geht die Sache schlimm für Sie aus.«


  »Trockne dein Gesicht, Melissa«, fuhr Arabella ihre Tochter an und zog sie mit sich fort. »Und lächle. Wir kehren gerade von einem erholsamen Spaziergang auf der Terrasse zurück ...«


  »Und was ist mit mir?« erkundigte sich Nunnley. »Auf welche Weise soll ich von hier verschwinden? Ich habe meine Kutsche nicht hier. Ich bin mit Blaylock gekommen.«


  Der Dummkopf besaß gar keine Kutsche mehr, das wußte Bruce. Seine Gläubiger hatten sie letzte Woche kassiert. »Gehen Sie die Stufen hinunter und durch den Garten«, wies ihn Bruce an, dessen Geduld langsam zur Neige ging. »Dann laufen Sie um das Haus herum zum Vordereingang und rufen nach meiner Kutsche. Steigen Sie ein und warten Sie, bis ich komme.«


  »Was ist, wenn man mich entdeckt? Dank Ihnen biete ich einen unmöglichen Anblick«, erwiderte Nunnley gereizt.


  Bruce musste sich zusammennehmen, um nicht die Augen zu verdrehen. Der Mann war ein völliger Idiot. »Die Büsche sind voll mit Pärchen, die sich miteinander vergnügen. Sollten sie entdeckt werden, wird man annehmen, dass Sie ein wenig zu lange herumgeschäkert haben.«


  Nunnleys Gesichtsausdruck hellte sich sichtlich auf. »Man wird glauben, dass ich eine Eroberung gemacht habe. Im Club werden sie wochenlang raten, um wen es sich wohl handeln mag.«


  Eine böse Vorahnung überkam Bruce. Er war sich nicht sicher, ob Nunnley in der Lage sein würde, den Mund zu halten. Dieser Narr konnte durchaus unbeabsichtigt etwas offenbaren, um seine Beliebtheit bei den jungen Kerlen zu erhöhen. Wahrscheinlich sollte er, Bruce, wirklich dafür sorgen, dass er zu Hause abgesetzt wurde. Auf der Fahrt dorthin hätte er noch einmal Gelegenheit, ihm einzutrichtern, wie wichtig es war, dass er absolutes Stillschweigen bewahrte.


  »Wie schön für Sie«, sagte Bruce und schlug ihm auf die Schulter. »Machen Sie, dass Sie in die Kutsche kommen. Ich werde bald zu Ihnen kommen.«


  Als Nunnley sich auf den Weg machte, stieß Bruce einen tiefen Seufzer aus. Mit ein wenig Glück war eine Katastrophe verhindert worden - zumindest an diesem Ende des Balkons. Aber möglicherweise benötigten Max und Jillian noch Hilfe.


  Wer hatte eigentlich behauptet, dass es keine Ritterlichkeit mehr gebe?


  


  


  Kapitel 16


  Jillian tapste vorsichtig auf dem schmalen Geländer des Balkons hin und her. Sie hätte den Ballsaal niemals verlassen sollen.


  Obwohl Max, seitdem sie über die Bank gestolpert war, weder seine Stimme erhoben, noch seinen wütenden, herzöglichen Blick auf sie gerichtet hatte, wußte sie, dass er sehr zornig auf sie war. Sie machte ihm keinen Vorwurf daraus, denn sie war sich über den Ernst ihrer Lage vollkommen im klaren. Sie mussten entkommen, bevor man sie entdeckte.


  Sie stützte eine Hand auf das Geländer und hielt mit der anderen Maxens Jackett vor ihrem Hals zusammen. Plötzlich rutschte sie aus und konnte sich gerade noch mit der einen Hand festhalten.


  Max griff nach ihr und zog sie zurück auf die Balustrade. »Laß das verdammte Jackett los und benutze beide Hände, um dich festzuhalten. Und versuche ja. nicht, danach zu greifen, wenn du springst. Ich möchte deine Ellbogen nicht in meiner Kehle spüren.«


  »Du verstehst nicht«, erwiderte sie und umklammerte das Geländer fester mit dem einen Arm. »Das Rückenteil meines Kleides hat das Vorderteil gehalten.«


  Er verdrehte die Augen und stieß einen langen Seufzer aus. Ach verspreche, dass ich nicht hinschauen werde«, sagte er, sprang auf den Boden und landete geschmeidig auf beiden Füßen. Er grinste zu ihr hinauf.


  »Fertig?«


  Sie hob ihr Kinn und legte beide Hände auf das Geländer. Sie wagte nicht, an sich hinabzublicken. Nur mit ihrem dünnen Hemd bedeckt fühlte sie sich nackt. Sie atmete tief ein und spürte, wie sich das Hemd spannte. Blut schoss ihr ins Gesicht, und sie sah zu Max nach unten.


  Er stand mit gespreizten Beinen da, die Arme ausgestreckt und lächelte ihr zu. Er bemerkt es nicht, dachte sie, Gott sei Dank bemerkt er es nicht.


  »Spring«, befahl er mit einem beruhigenden Lächeln.


  Die Entfernung bis zu seinen Armen kam ihr nicht sehr weit vor, und diese Arme waren gewiss sicherer als ihre gefährliche Kletterei auf der Balustrade. Ohne zu zögern blickte sie ihm tief in die Augen und sprang. Das Jackett blähte sich auf und dämpfte ihren Fall. Die kühle Nachtluft drang durch den dünnen Stoff ihres Hemdes. Sie lachte laut auf. Wer hätte gedacht, dass sie auf einem so langweiligen Ball ein solches Abenteuer erleben würde?


  Ihr Körper prallte gegen seinen, und als er unter ihrem Gewicht wie eine Sandburg zusammenbrach, hielt sie vor Schreck die Luft an. Sie fielen beide auf den Boden. Jillian stieß einen erleichterten Seufzer aus und begann gleichzeitig, vor Freude zu zittern. Dann stützte sie ihre Hände links und rechts von seinem Kopf auf und grinste auf ihn hinab. Offenbar hatte er nicht bedacht, dass sie seit ihrem Fall von der Schaukel ein wenig gewachsen war.


  Das Lächeln war von Maxens Gesicht verschwunden und durch einen Ausdruck maßlosen Erstaunens ersetzt worden. Er schaute auf ihre Brust, und der Blick, mit dem er sie anstarrte, war unbeschreiblich.


  


  Max lag flach auf dem Rücken und starrte zu Jillian hinauf, während er nach Luft schnappte. Das Bild der beiden prächtigen Brüste, die durch die Luft auf ihn zugeflogen kamen, hatte ihn mehr verblüfft als der Aufprall ihres Körpers.


  Sie hatte den Körper einer Frau.


  Kein Wunder, dass er so verdammt durcheinander gewesen war. Sein eigener Körper hatte wohl schon längst wahrgenommen, wogegen sich sein Verstand immer noch sträubte. Sie war tatsächlich erwachsen geworden, und er musste den Beweis erst im wahrsten Sinne des Wortes ins Gesicht geschleudert bekommen. Und auch als sie ihren Oberkörper aufrichtete, konnte er es nicht länger verleugnen ... nicht, da sich ihre Hüften auf diese Weise in ihn hineinpressten und ihn anschwellen und hart werden ließen. Nicht mit diesen prächtigen Brüsten, die er vor sich sah.


  Er verspürte den irrsinnigen Drang, sie zu berühren und zu schmecken und ...


  Und er bemühte sich rasch, in vernünftigeren Bahnen zu denken.


  Jillians Körper begann zu zittern.


  »Hast du dir wehgetan?« erkundigte er sich besorgt.


  Sie schüttelte den Kopf und gab ein gurgelndes Geräusch von sich. Er packte ihre Schultern, schob sie neben sich und blickte auf sie hinab. Leider hatte er immer noch einen wunderbaren Blick auf ihren Oberkörper. Das Jackett war von einer Schulter gerutscht, und das Mieder ihres Kleides hing ihr bis auf die Taille hinab. Eine Taille, die er mit seinen Händen mindestens hundert, wenn nicht tausend Mal umfangen hatte. Aber nie war ihm aufgefallen, wie schmal sie im Vergleich zu ihren verlockenden Hüften und ihrem wahrlich herrlichen Busen war.


  Er konnte seinen Blick nicht von dem Unterhemd und den dunklen Umrissen ihrer harten Brustwarzen lösen. Bei dem Anblick dieser schönen, halbnackten Frau, wurde er härter, spürte, wie sich seine Männlichkeit gegen seine Hose presste.


  Und sie lachte, verdammt nochmal!


  »Das liegt wahrscheinlich am Schock«, ertönte Bruce Palmerstons ruhige Stimme aus dem Schatten.


  Max hatte das Gefühl, als sei er in einen eisigen Strom getaucht worden.


  Seine Sinne kehrten zurück. Gott, was war er nur für ein Idiot, dass er so auf Jillian dalag? Sie musste doch fliehen! Aber nun war es wohl zu spät, um einer Entdeckung zu entkommen. Das einzige, was er sich noch erhoffen konnte, war, eine völlige Demütigung zu vermeiden.


  Sie war kompromittiert. Soviel war klar.


  Hatte er sich nicht erst heute nachmittag bei Damien über Bruces Verhalten beschwert, das er Jillian gegenüber an den Tag legte? Welch eine Ironie!


  »Bruce«, keuchte Jillian und versuchte, sich auf die Ellbogen zu stützen und gleichzeitig das Jackett zusammenzuziehen. Aber Max hielt ihre Arme fest. Sie verrenkte sich den Kopf, um über seine Schulter hinweg zu Bruce zu sehen. »Ich habe mir mein Kleid zerrissen. Wir mussten vom Balkon springen.«


  Bruces Mundwinkel begannen zu zucken. »Welch ein Glück, dass Max hier war, um den Fall zu mildern.«


  Max spürte, wie ihn bei dem Gedanken, dass Bruce gesehen haben könnte, wie Jillian von der Brüstung durch die Luft geflogen war, eine plötzliche Wut überkam. Ob er wohl auch ihren makellosen Körper gesehen hatte?


  »Wie lange stehst du schon dort?« stieß er hervor.


  »Leider noch nicht lange genug, um mitanzusehen, was dich ... äh ... derart umgeworfen hat.«


  Maxens Wut steigerte sich angesichts des frivolen Umgangstons seines Freundes. »Steh auf«, kläffte er Jillian an und zog ihr das Jackett enger um die Schultern.


  Jillian warf ihm einen überraschten Blick zu und versuchte, unter ihm wegzukriechen. Dabei presste sie ihm ihr Knie in den Unterleib. Er zog den Bauch ein, rollte von ihr herunter, kam strauchelnd auf die Beine und zog sie mit sich in die Höhe.


  »Es tut mir leid, dass ich gelacht habe, Max«, sagte sie atemlos, »aber du hast ein so seltsames Gesicht geschnitten.« Eine dicke Haarlocke fiel ihr über die Wange. Sie hielt das Jackett vor der Brust zusammen, als wolle sie es nie wieder loslassen. Die Art und Weise, wie es an ihr herabhing, erinnerte an einen Sack und ließ sie klein und zerbrechlich erscheinen, wie damals, als sie noch ein Mädchen gewesen war. Aber es war zu spät, er hatte bereits gesehen, was sich darunter verbarg. Er hatte gesehen, was er in den letzten Wochen zu sehen verweigert hatte, wonach er sich gesehnt hatte. Wonach er sich nicht sehnen sollte.


  »Hattest du vergessen, dass ich seit dem letzten Mal, als du mich gefangen hast, ein paar Pfunde zugelegt habe?« fragte sie stirnrunzelnd.


  Oh Gott, wie gerne hätte er es vergessen.


  »Einige Pfunde an einigen äußerst interessanten Stellen«, stimmte ihr Bruce zu, und seine Augen glitzerten amüsiert;


  Max presste die Zähne fest zusammen, dass sein Kiefer schmerzte, und er drehte Jillian mit einer einzigen schnellen Bewegung zu sich herum, so dass sie mit dem Rücken zu Bruce stand.


  Er zog eine diamantenbesetzte Nadel aus seinem Tuch und begann Jillian notdürftig anzukleiden, während er dem amüsierten Lächeln seines Freundes mit einem düsteren Blick begegnete.


  »Max«, presste Jillian hervor und schob seine Hände zur Seite.


  Er blickte auf sie hinab. Er hatte ihr das Jackett so eng um den Hals gezogen, dass sie beinahe erstickte. »Tut mir leid«, murmelte er und ließ den Kragen los.


  »Ich werde es selbst machen«, sagte sie, schlug den Kragen hoch und steckte ihn vorne mit der Nadel zusammen.


  Max nickte, beruhigt, dass ihr Körper endlich verhüllt war.


  Bruce verschränkte die Arme und schüttelte sich innerlich vor lachen.


  Max spürte, wie ihm die Hitze ins Gesicht stieg. Wenn er nicht auf Bruces Hilfe angewiesen wäre, hätte er ihn in die Themse geworfen. »Bist du wohl imstande, dafür zu sorgen, dass meine Kutsche hinten in der Gasse auf uns wartet?« fuhr er ihn an.


  »Aber gewiss doch«, erwiderte Bruce freundlich. »Bist du wohl imstande, Jillian ohne weitere Zwischenfälle dorthin zu bringen?«


  »Könntet Ihr beide vielleicht für einen Moment aufhören, euch mit Giftpfeilen zu beschießen?« zischte Jillian. »Ich würde mich wirklich sehr gerne auf den Nachhauseweg machen, bevor mich jemand sieht.«


  »Ich werde die Kutsche holen«, murmelte Bruce.


  »Vielen Dank«, rief Jillian ihm leise nach, als er um die Ecke verschwand.


  Max ergriff ihren Arm. »Kein Wort mehr! Wenn wir Glück haben, kommen wir von hier weg, ohne, dass uns die ganze verdammte Meute dort oben zuschaut.«


  Es war ein glücklicher Umstand, dass die Leightons eine Vorliebe für Büsche hatten. Max zog Jillian von einem zum anderen hinter sich hier durch den Garten, bis zu der kleinen Gasse hinter dem Haus. Seine Laune verschlechterte sich noch weiter, da ihm Zweige ins Gesicht schlugen und Insekten um ihn herumsurrten. Zumindest besaß Jillian genug gesunden Menschenverstand, um den Mund zu halten.


  Sie sahen keine Menschenseele, während sie über den Stallvorplatz schlichen, und als sie durch das kleine Tor hinausschlüpften, wuchs in Max langsam die Hoffnung, dass Jillian und er wirklich ungeschoren davonkommen würden. Er brachte sogar genug Großmut zustande, um dankbar zu sein, dass es Bruce gewesen war, der sie entdeckt hatte. Trotz seines seltsamen Humors und seiner verdammten Unbeschwertheit war seine Loyalität doch unbestritten.


  Er blickte die Gasse hinauf und hinunter und lauschte auf das Gerumpel seines Vierergespanns.


  Die Kutsche war nirgendwo zu entdecken.


  Max fluchte leise und zog Jillian hinter eine Hecke. »Aua, verdammter Rosenbusch«, murmelte sie und rieb sich geistesabwesend den Arm.


  »Du sollst still sein«, sagte er streng und nahm alle Kraft zusammen, um seine Wut im Zaum zu halten. Wahrscheinlich war ihr gar nicht bewußt, wie ernst die Situation war.


  »Es sticht aber«, erwiderte sie patzig und hielt ihm den Arm hin. Der Ärmel seines Jacketts rutschte über den Ellbogen hoch.


  Max befeuchtete einen Finger mit Spucke und fuhr damit über die Stelle an ihrem Arm, wo aus einem kleinen Kratzer ein wenig Blut tropfte. »Nichts passiert.«


  Wie schon so oft, wenn er ihr Trost gespendet hatte, nickte sie und lächelte ihn vertrauensvoll an. Aber er runzelte nur die Stirn und blickte erneut die Straße auf und ab.


  Er sah immer noch diese prächtigen Brüste vor sich.


  Er brauchte einen Drink.


  »Was ist los?« erkundigte sie sich, ergriff seine Hand und schob ihre Finger zwischen die seinen - eine weitere Geste der Zuversicht, dass er alles wieder in Ordnung bringen würde.


  »Nichts«, entgegnete er erschöpft. Nichts war in Ordnung, und er hatte wenig Hoffnung, dass es jemals wieder so sein würde. Alles hatte sich verändert. In seinem Herzen und in seinem Kopf hatte er das gegenseitige Vertrauen gebrochen. Sein Verlangen nach ihr war wirklich, nicht länger ein Traum, und es richtete ihre Freundschaft zugrunde.


  Endlich war das Quietschen von Kutschenrädern zu vernehmen. Max wartete ab. Er traute sich erst aus dem Versteck, als Bruce in der Tür der Kutsche erschien, sich sorgfältig auf der Straße umsah und sie dann zu sich herüberwinkte.


  Max packte Jillian am Arm und rannte mit ihr auf die Kutsche zu. Er hob sie hinein und kletterte hinterher. Bruce warf die Tür hinter ihnen zu und beugte sich ins offene Fenster. »Nun, da ihr in Sicherheit seid, kann ich sonst noch etwas für euch tun?« erkundigte er sich mit übertriebener Galanterie.


  »Bruce, ich habe langsam genug von -« begann Max mit einer eisigen Stimme, verstummte aber dann und sagte: »Richte Damien bitte aus, dass ich Jillian nach Hause begleitet habe und ihm alles erklären werde, wenn er zurückkommt. Und Bruce, kein Wort zu irgendjemandem über diese Sache«, fügte er hinzu, obwohl er wußte, dass seine Warnung unnötig war.


  »Diskretion ist doch meine Stärke, wie du weißt«, erwiderte Bruce vergnügt, drehte sich um und stolzierte davon.


  »Max?« fragte Jillian aus den Schatten im Inneren der Kutsche.


  »Sei still«, warnte sie Max und wappnete sich für das, was noch kommen würde. Er lehnte sich in den Sitz zurück und rieb sich über den Nasenflügel. Damiens Warnungen hatten nicht ausgereicht, um eine Katastrophe zu verhindern.


  Und jetzt war es zu spät. Er saß neben Jillian in der Kutsche, ohne sie zu berühren, spürte aber ihren Blick, empfand ihre Nähe. Seine Männlichkeit war geschwollen, und sein Fleisch brannte vor Verlangen. Er konnte die Wahrheit nicht länger verheimlichen.


  Er wollte sie, wie er noch niemals zuvor etwas in seinem Leben gewollt hatte.


  Und doch wußte er, dass ihr Ruin auch den seinen bedeuten würde.


  


  


  Kapitel 17


  Jillian trottete hinter Max in den Salon Er hatte kein Wort mehr mit ihr gesprochen, seit sie vor ungefähr einer Stunde den Ball der Leightons verlassen hatten. Ihre Blicke folgten ihm, als er zur Anrichte hinüberging und sich einen großen Schuss Cognac in ein Glas füllte, es in einem Zug hinunterstürzte und sich ein weiteres eingoss. Sie hatte ihn noch nie so aufgelöst erlebt, und es fiel ihr auf, dass es schon Jahre her sein musste, seit sie ihn das letzte Mal in Hemdsärmeln und mit zerzaustem Haar gesehen hatte. Eine Locke hing ihm in die Stirn, weil er sich ständig mit der Hand durchs Haar fuhr.


  Er gefiel ihr so. Sein Hals ragte wie eine kräftige Säule aus seinem Hemdkragen hervor, und seine breiten Schultern zeichneten sich unter dem dünnen Stoff seines Hemdes ab. Das war der Max, den sie von ihren längst vergangenen Picknickausflügen her kannte. Aber in der letzten Zeit bekam sie nur noch den Herzog von Bassett zu Gesicht. Sie hatte ihn noch nie so still und doch so zornig erlebt, ganz so, als habe er Angst, dass seine Stimme seine ganze Wut freisetzen könnte.


  Er hatte guten Grund, aufgebracht zu sein, aber dieser Zorn erschien ihr angesichts der Umstände unangemessen. Sie konnte, einfach nicht glauben, dass ihre Situation derart schrecklich war, wie seine Stimmung andeutete. Theoretisch war sie wohl kompromittiert worden, aber es hatte sie ja niemand außer Bruce entdeckt. Sie waren in Sicherheit.


  Es kam ihr in den Sinn, dass sie Max darauf hinweisen sollte. »Bruce wird uns nicht verraten«, sagte sie.


  »Bruce ist wirklich meine letzte Sorge«, erwiderte er gereizt. »Dein Bruder wird meinen Kopf verlangen.«


  »Ich werde es Damien erklären.« Im selben Moment, in dem sie dies gesagt hatte, stieg Panik in ihr auf. Wie sollte sie ihr zerrissenes Kleid rechtfertigen - von ihrem Herumtollen im Garten der Leightons mit Max einmal ganz zu schweigen?


  »Was gibt es da zu erklären, Jillian?« kläffte er. Die Sehnen an seinem Hals traten hervor, und die Ader an seiner Stirn pulsierte heftig. »Du bist kompromittiert, und ich bin daran schuld. Das ist doch wohl eindeutig.«


  Jillian zuckte zusammen und atmete zitternd ein. Max hatte recht. Und doch hatte sie Vertrauen in die Fähigkeit ihres Bruders, die Wahrheit von Mutmaßungen zu trennen. Hatte er nicht noch am Nachmittag betont, dass man einem Vorfall nicht mehr Bedeutung beimessen sollte, als er verdiente?


  Welch eine Ironie, dass dieser Vorfall ihrer Ansicht nach sehr bedeutungsvoll war. Sie wollte Max, und dies war die beste Gelegenheit, ihn zu bekommen ... wenn sie sich nur überwand, die Situation auszunutzen. Und das war der Hasenfuß. Er sollte sich nicht für sie entscheiden, dazu gezwungen war, sondern aus freien Stücken - aus Liebe zu ihr.


  »Es war ein Unfall«, sagte sie leise. »Damien wird es verstehen.«


  »Damien wird nichts anderes verstehen, als dass deine Reputation in Gefahr ist. Er wird alles tun, um dich zu schützen.«


  Alles. Sie wußte, was er damit meinte, obwohl er es nicht offen aussprach. Erneut stieg Panik in ihr auf. Nun hatte sie die Gelegenheit zu erfahren, was Max wirklich für sie empfand. Und doch hatte sie Angst davor. Bisher hatte sie ihre eigenen Gefühle für ihn für sich behalten. Jeder sehnsüchtige Gedanke an ihn war ein Traum gewesen, dem sie nachhängen konnte. Sich Gewissheit zu verschaffen, würde bedeuten, diesen Traum Wirklichkeit werden zu lassen oder ihn zerbrechen zu sehen.


  Der Himmel mochte ihr beistehen, aber sie musste es wissen.


  »Damien würde uns nicht zu einer Heirat zwingen, wenn das deine Sorge sein sollte.«


  Max erstarrte, als sie dies sagte. Er wirkte wie ein dünner Draht, der bis zum Äußersten gespannt war und zu zerreißen drohte, wenn er auch nur noch einen Millimeter weiter gespannt würde.


  »Du solltest besser beten, dass es nicht dazu kommt, Jillian«, stieß Max mit tiefer Stimme hervor.


  »Wäre das denn so schrecklich?« fragte sie. »Die meisten Ehepaare, die ich bisher kennengelernt habe, können sich kaum ertragen. Wir sind zumindest Freunde.«,


  Max lachte humorlos. »Gott, spielst du wirklich mit diesem Gedanken?«


  »Ich habe lediglich darauf hingewiesen, dass wir - sollten wir in eine Lage geraten, in der eine Heirat notwendig ist - eine bessere Grundlage haben als die meisten anderen.«


  »Hast du mir denn nicht zugehört, als ich mit Damien darüber sprach? Kannst du nicht begreifen, dass ich von einer Ehefrau nicht mehr wünsche als einen legalen Erben? Für dich wünsche ich ganz andere Dinge. Dinge, die ich dir nicht geben kann.«


  Plötzlich wurde ihr schmerzhaft die Bedeutung dessen, was er am Nachmittag enthüllt hatte, bewußt. Er und Bruce waren sich sehr ähnlich, und für Männer wie sie es waren, gab es keine geeignete Frau. Wenn Max Einwände gegen Bruce als ihrem möglichen Ehemann erhob, dann folgte daraus, dass diese Einwände auch für ihn selbst zutrafen. Sie hielt den Atem an, als ihr langsam klar wurde, dass Max sie glücklich sehen wollte. Er wies nicht sie zurück, sondern sich selbst.


  »Du hast mich immer glücklich gemacht, Max. Ich sehe, nicht ein, warum eine Heirat das ändern sollte.«


  »Du naive, kleine Närrin.« Er schleuderte sein Glas ins Feuer. »Was veranlasst dich denn zu glauben, dass du mich glücklich machen würdest?« Er drehte sich zu ihr um und betrachtete sie mit einem eisigen Blick. »Was veranlasst dich denn, zu glauben, dass ich überhaupt an so etwas denke?«


  Die Worte trafen sie wie ein Faustschlag, betäubten sie mit ihrer kalten Grausamkeit. Dann setzte der Schmerz ein - so quälend, wie sie es noch niemals empfunden hatte, und ließ sie beinahe zusammenbrechen.


  Er wollte sie nicht.


  Die Wände schienen sich auf sie zuzubewegen, und sie wäre am liebsten im Boden versunken. Sie war wirklich eine naive Närrin. Er wollte sie nicht. Sie bedeckte ihren Mund mit der Hand, um nicht laut aufzuschreien. Aber sie konnte nicht verhindern, dass ihr ein Wimmern entfuhr, ein kleines, erbärmliches Geräusch, das in der Luft zu hängen schien.


  Er wollte sie nicht.


  Maxens Duft umgab sie, und sie nahm wie durch einen Schleier wahr, dass er sie an sich zog, gegen seinen Körper presste und sie zum Sofa führte. Ihre Augen waren trocken und brannten, und sie schlug blind um sich, um ihm zu entkommen.


  »Oh Gott, Pandora«, murmelte er, als er sie in die Kissen drückte und sich neben sie setzte. Er umfasste ihren Kopf mit einer Hand und presste ihre Wange gegen seine Brust. »Es tut mir so leid.«


  Sie vergrub ihr Gesicht an seiner Kehle und schlang ihre Arme um seinen Hals. Ihr tat es auch leid. Es tat ihr leid, dass ihre Freundschaft zu zerbrechen drohte, weil sie es gewagt hatte, auf mehr zu hoffen. Sie musste das, was sie bisher miteinander geteilt hatten, bewahren! Ihre Freundschaft war zu kostbar, um sie für einen dummen Traum zu opfern. »Bitte, hasse mich nicht.«


  »Schhh«, beruhige er sie und presste einen Kuss in die Nähe ihres Ohrs. »Ich könnte dich niemals hassen.«


  Jillian war überrascht über diese intime Zärtlichkeit, und sie erzitterte und rückte ein wenig von ihm ab, um ihn anzusehen. Sein Kopf war gebeugt und seine Aufmerksamkeit auf ihre Brust gerichtet. Sie folgte seinem Blick und sah, dass sich das Jackett gelöst hatte, und sich ihre Brüste durch das dünne Hemd deutlich abzeichneten. Sie starrte sie an, fasziniert, wie sie scheinbar anschwollen, wie sich ihre Brustwarzen aufrichteten und gegen den Stoff drückten. Wärme durchströmte ihren Körper, und ein rastloses Verlangen schoss durch ihre Adern.


  Ich sollte mich bedecken, dachte sie, und war doch nicht imstande, sich zu bewegen, als Max mit schweren Lidern zu ihr aufblickte und sanft mit dem Zeigefinger über ihre Unterlippe strich.


  Mit einer Verwegenheit, von der sie überhaupt nicht gewusst hatte, dass sie sie besaß, presste sie einen Kuss auf


  diesen Finger und umfing ihn mit ihrer Zunge, während sie ihre Lippen befeuchtete. Sie lehnte sich näher an ihn.


  Maxens Hand umfasste ihr Kinn und hielt es fest. Ihre Lippen waren nur eine Haaresbreite voneinander entfernt. »Führe mich nicht in Versuchung, Jillian«, sagte er atemlos, »du bewegst dich auf gefährlichem Grund.«


  Das wußte sie. Aber es war ihr egal. Wärme wurde zu Hitze und Verlangen zu einem köstlichen Schmerz tief unten in ihrem Bauch. Etwas geschah mit ihr, und sie musste wissen, was es war ... was es zu bedeuten hatte. »Ich habe keine Angst, Max«, flüsterte sie, während sie sich noch näher an ihn drängte, und ihre Lippen die seinen streiften.


  »Das solltest du aber«, stöhnte er, und sein Mund öffnete sich und bedeckte ihre Lippen.


  Für einen Moment schien ihr Herz auszusetzen, dann aber begann es um so heftiger zu pochen. Ihr ganzer Körper schien ein einziger Pulsschlag zu sein, und ihr Atem zitterte durch ihre Kehle, während immer neue Empfindungen in ihr erwachten. Er teilte ihre Lippen, und sie begann zu stöhnen, als seine Hände ihren Kopf umfassten und seine Zunge über ihre Lippen und Zähne strich und schließlich auf schockierende, erregende Weise in ihren Mund eindrang.


  Sie setzte sich auf seinen Schoss, die Knie links und rechts von seinen Hüften, um ihm näher zu sein, mehr von ihm zu fühlen. Ihre Hände vergruben sich in seinem Haar, und als er den Kopf ein wenig zurückbog, berührte sie seine Lippen mit ihrer Zungenspitze. Der Geschmack nach Cognac und Max begann sie zu berauschen. Sie presste ihre Brüste gegen seine Brust, und ein Verlangen überkam sie, das jede Faser ihres Körpers ergriff und ihn erzittern ließ.


  Und immer noch berührten sich ihre Lippen gierig, bis sie nicht mehr wußte, wo ein Kuss endete und der nächste begann. immer und immer wieder trafen sich ihre Zungen, liebkosten und reizten sich, während er den Kopf einmal hierhin und einmal dorthin drehte und sie immer fordernder küsste und auf einer Welle von Begierde hinweg trug. Sie konnte nicht genug von ihm bekommen, konnte ihm nicht nahe genug sein. Dieses unbezähmbare Verlangen brannte heller und heller in ihrem Inneren. Sie wollte mit ihm verschmelzen, ein Teil von ihm werden. Sie drehte sich zu ihm, ihre Knie links und rechts von seinen Oberschenkeln. Seine Hände tasteten nach ihrem Haar, befreiten die Strähnen, um sie über ihr Gesicht hinabfallen zu lassen und sie beide in einen intimen Raum der Entdeckungen zu hüllen.


  Seine Hände glitten an ihren Seiten herab, umfassten ihre Taille, und sein Mund ließ von ihren Lippen ab. Sie stöhnte enttäuscht auf, lehnte dann aber den Kopf zurück, als sein Mund einen Weg von ihrem Schlüsselbein zum Ohr zeichnete, an ihrem Ohrläppchen sog und mit der Zunge an der Muschel entlangfuhr. Wieder verspürte sie dieses unbezähmbare Verlangen, das sie heiß, so heiß durchfuhr -


  Eine Tür wurde zugeschlagen.


  Maxens Hand auf ihrer Taille erstarrte. Jillian drehte erschrocken den Kopf, strich sich die Haare aus dem Gesicht und blickte zur Tür.


  Dort stand Damien, das Gesicht kreidebleich, die grünen Augen vor Wut funkelnd, als sei er bereit, jeden umzubringen, der sich ihm in den Weg stellte.


  »Damien?« keuchte Jillian, unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen.


  Eine tödliche Stille erfasste den Raum. Sie starrte Damien an und wußte, dass auch Max von seinem zornigen Blick gefangen war.


  Dann hob Max Jillian von seinem Schoss, setzte sie auf die Füße, erhob sich und trat sofort zur Seite. Er stellte sich breitbeinig hin, richtete sich gerade auf und verschränkte die Hände hinter seinem Rücken.


  Jillian bemühte sich, ihre Balance auf dem Boden zu halten, der jedoch mehr flüssig als fest zu sein schien. Sie suchte nach Worten, die scheinbar gar nicht existierten.


  »Bedecke dich«, sagte Damien mit einer so ausdruckslosen Stimme, wie sie sie noch niemals zuvor gehört hatte. Er war ein Fremder, der nur wie Damien aussah und seine Kleidung trug.


  Sie zog sich Maxens Jackett über der Brust zusammen und ignorierte die Haarsträhnen, die sich in ihren Fingern verfingen. Sie musste etwas sagen - irgendetwas um ihren Bruder zu ihr zurückzubringen. »Damien, du verstehst nicht.«


  »Oh, ich verstehe nur zu gut«, erwiderte er hölzern. »Ich habe dich in Maxens Obhut zurückgelassen, und er hat dich verführt.«


  »Das stimmt nicht«, schrie sie und krümmte sich dann unter seinem Blick, der von ihrem Haar zur Vorderseite des Jacketts wanderte. Sie hob ihre Hand, versuchte, das Haar zurückzustreichen und wurde sich erst jetzt bewußt, wie mitgenommen sie aussehen musste. Sie fühlte sich auch mitgenommen.


  Mit einem wütenden Knurren trat Damien auf Max zu, packte ihn an seiner Weste und drehte seine Hände darin zu Fäusten. Bevor Jillian richtig verstand, was vor sich ging, zog Damien Max zu sich heran, bis sie sich Brust an Brust gegenüberstanden.


  Max sagte nichts, ließ seine Hände an den Seiten herabhängen und blickte Damien gerade in die Augen, während dieser ihn mit Anschuldigungen überhäufte.


  »Du Bastard«, sagte er mit tiefer, drohender Stimme. »Du hast dich also nicht damit zufrieden gegeben, dass dir jede willige Frau der Gesellschaft zu Füßen liegt. Du musstest auch noch meine Schwester ruinieren.«Er schob Max von sich ließ von ihm ab und drehte sich weg. »Verdammt, und ich Narr habe dir vertraut.«


  Warum sagt Max denn nichts? fragte sich Jillian verzweifelt. Warum stand er nur mit ausdruckslosem Gesicht da, als sei er nicht wirklich anwesend?


  »Nein, Damien. Max würde mich nie verführen«, sagte sie.


  Damien wandte sich zu ihr um und richtete seinen Finger auf sie. »Du hast ja keine Ahnung. Er sammelt Herzen wie andere Männer Pferde, und das völlig gewissenlos. Er hat keinerlei Achtung vor einer Frau -«


  Sie schob seinen Finger fort. »Genau wie du, Damien. Ich kann mir nicht vorstellen, dass du schon jemals eine Frau geküsst hast.«


  Er packte sie am Arm und zog sie zum Spiegel neben der Tür hinüber. »Sieh dich an«, stieß er hervor, »und sag mir dann, dass wir bloß über einen Kuss reden.«


  Sie starrte auf ihre Spiegelbild. Das Haar hing zerzaust um ihren Kopf. Ihre Augen waren weit aufgerissen ... das Gesicht blass ... Sie hob die Hand, um ihren Mund zu berühren. Er war rot und geschwollen, die Haut um ihre Lippen und am Hals war wund vom Kratzen seiner Barthaare. Dort, wo sich Maxens Jackett teilte, war ihr Hemd zu sehen, und durch den strahlend weißen Batist schimmerte ihre Haut. Sie versuchte mit einem Kopfschütteln zurückzuweichen, aber Damien stand hinter ihr und hielt sie fest.


  Sie senkte ihren Kopf, mied den Spiegel und verspürte zum ersten Mal Scham. Sie schämte sich, weil sie beinahe nackt war und ihr Bruder sie so gesehen hatte. Sie schämte sich, weil die Gefühle, die sie für Max hatte, diese wilden Empfindungen und das rücksichtslose Verlangen, in ihrer Erscheinung zum Ausdruck kamen. Das, was sich bisher in ihrem Kopf und ihrem Herzen abgespielt hatte, war ans Licht gezerrt worden.


  Sie hob ihr Kinn, begegnete Damiens kaltem Blick im Spiegel und erblickte dann Max, der ein Stück entfernt von ihnen mitten-im Raum, stand. Das würde sie nicht zulassen. Max gehörte zu ihr.


  »Es war ein Kuss, Damien«, sagte sie mit fester Stimme. »Und er geschah auf meinen Wunsch.«


  »Du verteidigst also seine Handlung, Jillie?«


  »Nein. Ich rechtfertige sie. Er hat mich nicht verführt. Ich wollte es so.«


  »Halt den Mund, Jillian«, stieß Max durch zusammengepresste Lippen hervor. »Dieser Vorfall ist durch nichts zu rechtfertigen.«


  Er richtete seinen Blick auf Damien. »Es bleibt nur ein Ausweg.«


  Jillian wand sich aus Damiens Griff und starrte Max an.


  »Ich habe dir schon einmal gesagt, dass ich einer Verbindung zwischen dir und Jillian niemals zustimmen werde«, zischte Damien.


  »Ihr habt dies schon einmal besprochen?« entfuhr es Jillian, die von dieser Enthüllung schockiert war.


  »Gewiss, und ich denke ebenso wie du«, erwiderte Max mit grausam sanfter Stimme. »Aber haben wir eine Wahl, Damien?«


  »Es gibt immer eine Wahl«, entgegnete Damien. »Ein Duell im Morgengrauen beispielsweise.«


  Ein Duell? Das konnte doch nicht wahr sein! Das durfte nicht geschehen - nicht zwischen Damien und Max. Nicht wegen ihr. »Nein«, sagte sie, und es klang ebenso zittrig und ängstlich, wie es in ihrem Inneren aussah. Sie atmete tief ein und zwang sich, ruhig zu bleiben. Einer von ihnen musste schließlich die Übersicht behalten. »Das kann nicht Euer Ernst sein. Es war nur ein Kuss.«


  »Nein, das ist nicht sein Ernst«, sagte Max, die Stimme ebenso ausdruckslos wie sein Gesicht. »Er muss erst mit Sicherheit wissen, dass niemand außer Bruce die Torheiten dieser Nacht beobachtet hat. Denn ansonsten benötigt er mich, um deine Reputation zu retten.« Sein Mund


  Mund verzog sich zu einem grausamen Lächeln. »Ist es nicht so, Damien?«


  »Zum Teufel mit dir«, erwiderte Damien bitter. »Wenn heute Nacht eine Katastrophe verhindert werden konnte, dann bist du ein toter Mann.«


  »Sei vorsichtig mit deinen Drohungen, Damien«, entgegnete Max, und seine blauen Augen glitzerten zornig. »Wir wissen beide, dass ein Duell genau das erreicht, was du zu verhindern versuchst. Sollte diese Geschichte bisher nicht die Ohren der Klatschbasen erreichen, so wird ein Duell ganz gewiss ihre Aufmerksamkeit wecken.« Er streckte seine Schultern und stellte sich noch breitbeiniger hin, so als habe er eine Forderung oder bereite sich darauf vor, eine zu empfangen. »Ich nehme an, dass du mich über den Ausgang unterrichten wirst.«


  Damien zögerte, betrachtete Max mit grimmiger Miene und nickte dann kurz. »Sollte eine Heirat zwischen dir und Jillian nicht nötig sein, wirst du niemals wieder in ihre Nähe kommen ... Niemals. Jegliche Verbindung zwischen uns wird abgebrochen.«


  Jillian lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand. Sie hatte das Gefühl, als würde sie innerlich in tausend Stücke zerspringen, die sich nie wieder zusammenfügen ließen. Die Uhr auf dem Kaminsims begann zu schlagen und verkündete, dass das Leben, das sie bisher gekannt hatte, genau eine halbe Stunde nach Mitternacht zu Ende gegangen war.


  Max ging ohne ein weiteres Wort auf die Tür zu und verschwand.


  


  


  Kapitel 18


  Jillian hatte sich in ihrem ganzen Leben noch niemals so einsam gefühlt. Sie saß am Erkerfenster, und jede Erinnerung, jedes Gefühl in ihrem Inneren schien eine Wunde in ihr Herz zu reißen.


  Wie viele Stunden war es her, seit ihre Familie sich aufgelöst und sie allein zurückgelassen hatte?


  Sie starrte zum Himmel hinauf und stellte fest, dass der Mond seinen Weg im Bogen von einem Horizont zum nächsten zurückgelegt hatte, seit Max verschwunden war, und Damien sie in ihr Zimmer geschickt hatte. Sie rieb sich ihre brennenden Augen und versuchte noch einmal, ihre durcheinandergeratenen Gedanken zu ordnen. Und doch war ihr nur eines klar: Sie alle waren nun voneinander getrennt und - zum ersten Mal nach all diesen Jahren - nicht in der Lage, einander Trost zu spenden.


  Dieser Gedanke kehrte immer und immer wieder zurück, und sie schien zu nichts anderem imstande, als sich ihrer Trauer hinzugeben und zu hoffen, dass sie irgendwann einmal vorbeigehen würde und sie dann wieder denken konnte.


  Ein lautes Krachen, gefolgt von einem plötzlichen, gedämpften Poltern und murmelnden Stimmen ertönte vom Flur her. Jillian rappelte sich auf und eilte auf die Tür zu. Damien lag inmitten der Überreste eines kleinen Tisches. Sein Kammerdiener beugte sich über ihn.


  »Es geht ihm gut, Mylady«, flüsterte der Diener.


  »Nur ein kleiner Schwips«, murmelte Damien betrunken.


  Jillian starrte ihn an, ohne recht zu begreifen, was vor sich ging. Damien hatte sich noch niemals bis zur Besinnungslosigkeit betrunken.


  Der Diener packte Damien unter den Armen und versuchte, ihn auf die Füße zu stellen. »Kommt, Hoheit. Es sind nur noch ein paar Schritte bis zu Eurem Zimmer.« Aber der Mann war zu schmächtig, um Damien hoch zu heben, dessen Beine erneut nachgaben und den Diener mit zu Boden zogen.


  Jillian blickte mit gerunzelter Stirn zu LadyLous Zimmertür hinüber. Sie war geschlossen, und dahinter schien alles dunkel zu sein. Offenbar hatte ihre Tante die ganze Aufregung verschlafen ... zumindest bis jetzt. Aber wenn Damien nicht sofort ins Bett kam, würde der ganze Haushalt Zeuge seines würdelosen Zustands werden. »Also gut, Gibbs, Sie gehen auf die eine Seite und ich auf die andere«, ordnete sie an und legte sich Damiens Arm um die Schulter. »Genau so ... und jetzt ganz langsam. Sonst schleifen wir ihn den Flur entlang.«


  »Ich k-kann laufen«, murmelte Damien betrunken. »Brauche k-keine Hi ... Hi ... Hilfe.«


  »Halt die Beine gerade«, befahl Jillian. »Gut. Und jetzt setze einen Fuß vor den anderen.«


  Sie schafften es bis zu seiner Tür. Damien bewegte sich unendlich langsam, als schwanke der Boden unter seinen Füßen. Gibbs griff nach dem Türknauf. Sie stürzten förmlich ins Zimmer und ließen Damien mit dem Gesicht nach unten auf das Bett fallen.


  Es gelang ihnen, ihn umzudrehen, aber sie versuchten erst gar nicht, ihn bis zum Kopfende hochzuziehen. Der Diener machte sich daran, Damien die Schuhe auszuziehen.


  Damien blinzelte und starrte zu ihr auf, als sie ihm ein Kissen unter den Kopf schob. »Betrogen ... beide ... wem k-kann ich jetzt noch t-trauen?« Seine Stimme wurde leiser, sein Kopf rollte zur Seite, und seine Augen schlossen sich.


  Sie blickte unglücklich auf ihren Bruder hinab, während sie ihm das Haar aus der Stirn strich und ihre Finger vorsichtig über die dunklen Ringe unter seinen Augen gleiten ließ. Sie liebte ihn so sehr, und er quälte sich schrecklich. Genauso schrecklich, wie Max es wohl auch jetzt tat.


  Sie drückte ihm einen Kuss auf die Stirn, erhob sich und eilte in ihr Zimmer zurück.


  Jillian schloss die Tür und sank in den nächsten Sessel. Sie konnte es nicht ertragen, dass Damien sich betrogen fühlte, dass er glaubte, niemandem mehr trauen zu können. Dies fügte ihrem Herzen eine weitere Wunde zu. Und wie immer, seit Max verschwunden war, flüchtete sich ihr Verstand wenn der Schmerz zu schlimm wurde in die Erinnerung an die beeindruckendste Erfahrung ihres Lebens.


  Max hatte sie geküsst.


  Oh Gott, dieser Kuss. So oft sie auch schon von solch einem Moment geträumt hatte, so hätte sie doch niemals gedacht, dass er derart wunderbar, derart magisch sein würde. Wenn es nach ihr ginge, hätte er niemals aufhören sollen. Selbst jetzt noch prickelten ihre Lippen bei der Erinnerung an seinen Mund, der den ihren bedeckte.


  Dann war Damien ins Zimmer getreten, und der Traum hatte sich in einen Alptraum verwandelt.


  Es war alles ihr Fehler. Sie hätte niemals allein auf den Balkon hinausgehen sollen. Niemals Maxens Warnung ignorieren und ihn küssen sollen. Und doch war er ebenso atemlos und voller Begierde gewesen wie sie.


  Und nun würde sie seine Arme wohl nie mehr um sich fühlen.


  Sie wischte sich ungeduldig eine Träne von der Wange und sprang auf die Füße, um den Raum mit hastigen Schritten zu durchqueren. Weinen half nichts, wenn es so viele Gedanken zu ordnen und so viele Dinge zu verstehen galt.


  Das war das Problem. Sie verstand nichts von den Problemen, die ihr durch den Kopf gingen und sich zu einem hoffnungslosen Knoten ballten. Ihre Gedanken schossen erst in die eine, dann in die andere Richtung.


  Man hatte sie kompromittiert.


  Max war verbannt worden.


  Damien war sturzbetrunken.


  Verdammt! Wenn sie die Dinge nicht selbst in Ordnung brachte, würde es niemand tun.


  Aber ihr fiel keine andere Lösung ein als eine Heirat mit Max. Sie blieb abrupt stehen. Eine Heirat ... mit Max. Wenn sie und Max auf legale Weise verbunden wären, müssten Damien und Max wieder Freunde sein und alles wäre wieder beim alten. Die ideale Lösung.


  Und doch hatte Max ihr deutlich gemacht, dass dies das Letzte war, was er wolle.


  Sie wünschte inzwischen beinahe, dass jemand sie auf der Terrasse gesehen hätte, aber das war wohl nicht der Fall - ein wahres Wunder unter diesen Umständen. Aber so sehr sie sich auch nach Max sehnte dies war nicht die Art und Weise, auf die sie ihn haben wollte. Sie sehnte sich nach der Erfüllung ihres Traumes - ein Max, der sie ebenso sehr liebte wie sie ihn ... ein Max, der um ihre Hand anhielt ... ein Max; der sie für den Rest ihres Lebens liebte. Aber Max und Damien hatten ihre Hoffnungen darauf, dass sich alles jemals so entwickeln würde, zunichte gemacht … es sei denn, sie wäre tatsächlich kompromittiert.


  Aber das war sie nicht.


  Noch nicht.


  Der Gedanke kam ihr wie ein Blitz und durchbrach das Durcheinander in ihrem Kopf. Wie simpel es doch war! Sie sank erstaunt in ihren Sessel zurück. Es gab mehr als nur einen Weg, ihren Traum wahrzumachen.


  Es hing alles davon ab, was ihr wichtiger war - ihre Reputation oder ihre Zukunft, ohne Max zu leben, oder mit seiner Wut. Aber Max war noch nie lange wütend auf sie gewesen. Die Wahl war einfach. Das Opfer gar kein Opfer. Ihre Reputation war ein kleiner Preis, wenn es darum ging, ein Leben lang als Frau an Maxens Seite verbringen zu können.


  Es war ihre einzige Chance, Max zu bekommen ... ihre Familie intakt zu halten ... Noch wichtiger aber war, dass sie wirklich glaubte, dass sie und Max zusammengehörten.


  Jetzt, da sie wußte, was zu tun war, lachte sie erleichtert auf. Sie eilte in ihr Ankleidezimmer und tauschte ihr Nachthemd gegen ein einfaches, dunkles Kleid.


  Als sie den Haufen grüner Seide auf dem Boden erblickte, eine sichtbare Erinnerung an das, was in dieser Nacht verloren gegangen war, verharrte sie für einen Moment. Da war zum einen die Freundschaft zwischen Max und Damien, die ein Grundstein ihres Lebens gewesen war. Zum anderen das Vertrauen, das sie sich alle drei entgegengebracht hatten. Der Mut drohte sie zu verlassen, und Panik überkam sie. Sie war dabei, ihren Bruder und den Mann, den sie liebte, zu betrügen. Die Gefahr bestand, dass sie alles, was ihr im Leben etwas bedeutete, endgültig verlieren könnte.


  Sie schloss die Augen, atmete tief durch und drängte ihre Angst und ihre Zweifel beiseite. Wenn sie das Risiko nicht einginge, wäre eh alles verloren. Und wenn sie vorsichtig war, mussten Max und Damien nicht einmal erfahren, was sie getan hatte.


  Sie verließ ihr Zimmer und stahl sich leise aus dem Haus. Hoffentlich war Bruce zu Hause.


  Er war der einzige Mensch, dem sie vertrauen konnte, wenn sie sich kompromittieren wollte.


  »Will Melischa nicht h-heiraten«, murmelte Nunnley betrunken. »Zu verdammt arm.«


  Bruce blieb stumm. Es war schon Stunden her, seit er mit Nunnley im Schlepptau vom Ball der Leightons heimgekehrt war. Stunden, in denen er ihn mit Alkohol und immer denselben Drohungen bearbeitet hatte. Bruce beabsichtigte, ihn bis zum Morgen dazubehalten, um ihm die Wichtigkeit seiner Diskretion einzubläuen. Das sollte dann wohl reichen.


  »Will Melischa nicht h-heiraten«, wiederholte Nunnley. »Hätte J-Jillian lieben k-können.«


  Und all ihr wunderbares Geld, dachte Bruce. »Besser geliebt und verloren zu haben, als tot zu sein«, sagte er mahnend.


  Nunnley hob sein leeres Glas an die Lippen. »K-Könntest du mal damit aufhör'n? Ich werde überhaupt nichts sagen.«


  »Erinnern Sie sich einfach daran, dass Sie demnächst zwei Meter unter der Erde wohnen werden, sollten Sie irgendetwas von dem wiederholen, was sie diese Nacht gesehen haben«, warnte ihn Bruce - wie es schien zum hundertsten Mal in den letzten Stunden.


  »Wo isch dasch stille Örtchen?« erkundigte sich Nunnley, und sein Gesicht nahm bei dem Versuch, auf die Beine zu kommen, eine grünliche Färbung an.


  »Smithy«, rief Bruce dem Diener zu, der vor der Salontür auf einem Stuhl saß. Er bezweifelte, dass Nunnley imstande war, zu laufen, geschweige denn den Weg durchs Haus zu finden. »Begleiten Sie Vicomte Nunnley bitte zur Toilette.«


  Nunnley hievte sich in die Höhe und stolperte mit Hilfe des Dieners durch die Tür.


  Bruce schüttelte den Kopf. Mit etwas Glück würde Smithy mit der Nachricht zurückkehren, dass Nunnley das Bewusstsein verloren hatte und zu Bett gebracht worden war.


  Aber es sollte nicht sein. Er war nur allzu bald wieder zurück. »Schon mal 'ne J-Jungfrau gehabt?« erkundigte sich Nunnley süffisant, während er sich in den Sessel fallen ließ.


  »Nein«, erwiderte Bruce frei heraus und fragte sich, ob der Mann jemals ohnmächtig würde. »Noch etwas Cognac?«


  Nunnleys Kopf fuhr in die Höhe, als er sein leeres Glas ausstreckte. »Noch nie 'ne J-Jungfrau gehabt«, murmelte er. »Jeder Mann s-sollte eine gehabt haben.«


  Oh Gott, dachte Bruce. Er haßte solche Gespräche. »Ich denke, es hängt von dem Mann ab.«


  »Weißt ja gar nicht, w-was du verpasst. Das kleine K-Küchenmädchen meiner Mutter war ein L-Leckerbissen.« Er kicherte unkontrolliert und stürzte sein Glas hinunter.


  »Bei der S-Sache wird sogar ein B-Bastard für mich rausspringen.« Er lachte laut und blickte auf. Wahrscheinlich wartete er darauf, dass er Beifall für seine Wortwahl erhielt.


  Bruce starrte ihn verächtlich an.


  Nunnley runzelte die Stirn, und seine Augenlider senkten sich. »Hast du das b-begriffen? >Rausspringen<?«


  »Wie gescheit Sie doch sind«, sagte Bruce mit sanfter Stimme. »Und was gedenken Sie wegen des Bastards zu unternehmen?«


  »Was schon ... nichts«, Nunnleys Kopf rollte zur Seite, und seine Augenlider flackerten. Der letzte Tropfen Cognac, den er getrunken hatte, schien gewirkt zu haben endlich.


  Bruce blickte kalt auf ihn hinab. Der leere Cognacschwenker glitt durch Nunnleys Finger und fiel auf den Boden. jeder Mann, der ein Kind zeugte und nicht dafür Sorge trug, dass es ihm gut ging, gehörte ausgepeitscht. Er war beinahe versucht, sein Gegenüber Max und Damien zu überlassen.


  »Smithy, sorgen Sie dafür, dass dieser blasierte Affe zu Bett gebracht wird«, befahl er. Er haßte diesen Mann mit jedem Atemzug mehr. »Bringen Sie ihn ins Zimmer am Ende des Flurs - in das zugige mit der harten Matratze - und sorgen Sie dafür, dass er nicht genug Decken hat.«


  »Sehr wohl, Mylord«, erwiderte der Diener, zog Nunnley grob in die Höhe und warf ihn wie einen Sack Mehl über die Schultern.


  Bruce lehnte seinen Kopf seufzend an die Kopfstütze des Sessels und erlaubte sich zum ersten Mal seit vielen Stunden, zu entspannen.


  Max und Damien waren ihm für diese Nacht einiges schuldig, auch wenn sie es nie erfahren würden. Es lag nicht in seiner Absicht, ihnen zu erzählen, dass Arabella und Nunnley die ganze Sache beobachtet hatten. Damien war schon ärgerlich genug gewesen, als Bruce ihn endlich gefunden und ihm berichtet hatte, was auf dem Balkon vorgefallen war.


  »Verdammt«, hatte Damien gemurmelt und sofort die wichtigste Frage gestellt. »Gab es außer dir noch andere Zeugen?«


  »Nicht, dass ich wüsste«, hatte Bruce ihn angelogen.


  Daraufhin hatte Damien nachdenklich genickt und Bruce mit einem durchdringenden Blick bedacht. »Ich gehe davon aus, dass ich mich auf deine vollkommene Diskretion verlassen kann. Es würde mich sehr betrüben, wenn ich dich fordern müsste, nachdem du meiner Schwester auf so galante Art und Weise geholfen hast.«


  Es war ihm schwergefallen, seine Faust nicht in Damiens Gesicht zu rammen. Aber jener Teil von ihm, der verstand, was ein Mann alles zu tun bereit war, um seine Familie zu schützen, hatte sich eingemischt und ihn davon abgehalten.


  Das Pochen des Türklopfers weckte ihn aus seiner Träumerei. Sein Blick fiel auf die Uhr, die auf dem Kamin stand. Es war drei Uhr morgens, und Besuche um diese Zeit hatten nichts Gutes zu bedeuten. Ob seine Mutter oder Kathy erkrankt waren?


  Er sprang aus dem Sessel, eilte zur Tür und riss sie auf. Jillian stand mit bleichem Gesicht vor ihm, presste eine Hand in ihre Seite und rang nach Luft. »Gott sei Dank, Sie sind noch auf«, keuchte sie.


  Ein Dutzend Fragen schossen ihm durch den Kopf, aber er blinzelte und zwang sich, die nächstliegende zu stellen. »Sind Sie verletzt?« fragte er.


  Sie schüttelte den Kopf. »Die Entfernung ist mir am Tage gar nicht so groß vorgekommen.«


  »Wovon sprechen Sie?« erkundigte er sich. Er konnte sich keinen Reim auf ihr plötzliches Erscheinen machen.


  »Die Entfernung zu Ihrem Haus. Es ist so dunkel hier draußen.«


  Ihm wurde klar, dass sie wirklich erschrocken war. Und er hatte einen schrecklichen Verdacht warum, als er über ihre Schulter sah und keine Kutsche oder eine Begleitung erblickte.


  »Ich bin allein gekommen«, sagte sie.


  »Zu Fuß?« fragte er ungläubig, obwohl er die Antwort kannte. Ihr kurz es Nicken bestätigte seine Annahme. Außerdem war da noch die nicht unwesentliche Frage einer Begleitung. Wurde sie denn nie klug? »Also dies war wirklich keine gute Idee, Jillian. Es sind nur noch zwei Stunden bis Sonnenaufgang. Sollte Sie jemand beobachten -«


  Sie unterbrach ihn mit einem Lachen. »Dann werde ich die einzige Frau in der Geschichte sein, die zweimal in einer Nacht von zwei verschiedenen Herren kompromittiert wurde.«


  Plötzlich nahm ihr Gesicht einen ernsten Ausdruck an. »Damien hat sich bis zur Besinnungslosigkeit betrunken und LadyLou ist krank. Niemand hat bemerkt, dass ich mich aus dem Haus geschlichen habe.«


  Wieder schossen ihm Dutzende von Fragen durch den Kopf und erneut konzentrierte er sich auf das Wesentliche, packte ihren Arm, zerrte sie ins Haus und schloss die Tür.


  Er verlagerte sein Gewicht auf einen Fuß, stemmte eine Hand in die Taille und bemühte sich, heiter und unbeschwert zu wirken, während ihm Bilder von Duellen und wütenden Herzögen in den Sinn kamen. »Darf ich davon ausgehen, dass sich die Dinge seit Damiens Rückkehr nicht sehr gut entwickelt haben?«


  »Das ist eine große Untertreibung«, erwiderte Jillian, die langsam zu Atem kam und wieder eine rosigere Gesichtsfarbe trug. »Damien hat mir verboten, Max jemals wiederzusehen.«


  Also war alles, was er getan hatte, umsonst gewesen! Bruce hatte das Bedürfnis, sich zu setzen. Ach habe das Gefühl, dies wird eine längere Geschichte werden«, sagte er, half ihr, das Cape abzulegen und führte sie den Flur entlang zum Salon.


  Smithy räumte dort gerade die Gläser weg.


  Jillian blieb an der Tür stehen und warf Bruce einen ängstlichen Blick zu.


  »Das ist schon in Ordnung«, sagte Bruce beruhigend und lud sie mit einer Geste ein, auf einem der Sofas Platz zu nehmen.


  Er wartete noch ab, bis Smithy das Zimmer verlassen hatte. »Was ist denn passiert?« fragte er mit sanfter Stimme.


  Jillians Wangen färbten sich rot, und sie blickte auf ihren Schoss. »Max und ich haben uns geküsst, als Damien zur Tür hereinkam.«


  Für einen Moment war er sprachlos. Wie hatte Max nur so dumm sein können, sich erwischen zu lassen? »Ein Kuss ist aber noch kein Grund für Ihre Anwesenheit hier«, sagte er, nachdem er seine Stimme wiedergefunden hatte. Er bemühte sich, ruhig zu klingen.


  Jillians Wangen nahmen einen noch tieferen Rotton an, und sie schluckte heftig. »Wir befanden uns in einer etwas misslichen Lage auf dem Sofa.«


  Er fühlte, wie seine Lippen zu zucken begannen. Also war Max endlich Jillians Charme erlegen. »Ich, hm, glaube, ich verstehe.«


  »Nein, das tun Sie nicht«, erwiderte Jillian nachdrücklich. »Es war mein Fehler, wissen Sie. Max hat versucht, mich zu warnen, aber ich wollte nicht hören. Ich habe mich ihm, aufgedrängt.«


  Er wäre beinahe in lautes Gelächter ausgebrochen, als er dieses treuherzige Geständnis vernahm, aber das Lachen erstarb in seiner Kehle, als die ganze Geschichte aus ihr heraussprudelte. Sie erzählte ihm von der Situation, in der Damien sie vorgefunden hatte, und dass Maxens Verbannung davon abhing, ob sie kompromittiert war oder nicht. Sie schilderte ihm, wie die Sache sie auseinandergerissen hatte, und als sie schließlich verstummte, strich sie mit ihren Händen über ihren Schoss und hinterließ feuchte Flecken auf ihrem dunkelblauen Kleid.


  Bruce starrte auf ihren gesenkten Kopf hinab und kämpfte gegen den Drang an, ihr für ihren Mut, ihm so offen davon zu erzählen, Beifall zu spenden. »Ich verstehe«, sagte er statt dessen einfach.


  »Gut«, erwiderte sie, »denn ich muss die Dinge wieder in Ordnung bringen, und das kann ich nicht allein.«


  »Und welche Rolle soll ich dabei spielen?«


  Sie lehnte sich in die Kissen zurück, blickte ihm gerade in die Augen und sagte mit fester Stimme: »Sie sind sehr geschickt darin, Klatsch zu verbreiten. Sorgen Sie dafür, dass mein Ruf ruiniert ist.«


  Bruce hatte bisher gedacht, dass das Leben ihm keine Überraschungen mehr bieten könne. Er hatte immer geglaubt, bereits alles gehört und gesehen zu haben. Und nun das.


  »Wissen Sie, was Sie da sagen?«


  »Ja, und es gibt keine andere Möglichkeit. Ich möchte Max nicht verlieren.«


  »So sehr lieben Sie ihn?« erkundigte sich Bruce, obwohl er auch diese Antwort bereits kannte. Er sah es in ihren Augen und vernahm es in der Verzweiflung in ihrer Stimme. Auch seine Mutter hatte einen Mann auf solch eine Weise geliebt.


  »Ja«, erwiderte sie heftig.


  »Und was ist mit Maxens Gefühlen?«


  Ihr Gesicht nahm einen weichen Ausdruck an. »Er liebt mich, Bruce. Wenn ich das nicht von ganzem Herzen glauben würde, wäre ich nicht mit dieser Bitte zu Ihnen gekommen.«


  Nachdem er Jillians Geschichte gehört hatte, glaubte es Bruce auch. Seine Vermutungen hatten sich bestätigt. Nur die Macht der Liebe hatte Max in eine solch kompromittierende Situation bringen können. »Sie sollten dennoch die Konseqenzen gründlich bedenken«, sagte er zögernd.


  »Ich habe alles immer und immer wieder bedacht. Damien ist mein Bruder. Er wird mich immer lieben. Und Max auch, davon bin ich überzeugt. Ihre Missstimmung wird nicht lange anhalten.« Sie strich sich mit den Händen den Rock glatt. »Das macht Max immer so, wissen Sie er kommt einem nahe und zieht sich dann wieder zurück.«


  Und ob Bruce das wußte. Es war einer der vielen Züge, die er und Max gemeinsam hatten. Aber während sich Max einfach aus einer brenzligen Situation zurückzog, hielt Bruce lediglich Abstand, indem er den Kampf in eine andere Richtung lenkte.


  »Heute nacht hat er mir Angst eingejagt«, flüsterte Jillian und riss ihn damit aus seinen Gedanken. »Für einen Moment war der echte Max verschwunden, und ich dachte, sein Vater stünde vor mir.«


  Bruce lief es kalt den Rücken hinunter. »Sie sollten wissen, dass ich noch niemals zuvor mit Absicht den Ruf einer Dame ruiniert habe«, wechselte er schnell das Thema, bevor er sich dazu hinreißen ließ, seine eigene Meinung über den verstorbenen Herzog von Bassett zum besten zu geben. »Und ganz besonders keine Dame, deren Bruder mir Gewalt angedroht hat, sollte ich auch nur ein Wort über die Geschehnisse auf dem Ball verlauten lassen. Ich hänge im Grunde doch sehr am Leben.«


  »Damien hat Sie bedroht? Ich hatte keine Ahnung -« Sie verstummte und runzelte nachdenklich die Stirn.


  Bruce zuckte die Schultern. »Ich hätte das gleiche getan, wenn es um meine Schwester ginge.«


  »Würden Sie Ihre Drohungen denn auch wahrmachen?«


  »Ja«, gab Bruce offen zu.


  »Dann ziehe ich meine Bitte zurück«, sagte sie und starrte ins Feuer. »Ich werde einen anderen Weg finden, selbst wenn ich mitten in der Nacht Maxens Haus betreten muss und halb London dabei Zeuge ist.«


  Es war ihr Ernst, erkannte Bruce und verspürte eine gewisse Eifersucht auf den Mann, der schon seit langer Zeit sein Freund war. Sie liebte Max so sehr, dass sie bereit war, ihre Reputation und das Wohlwollen ihres Bruders zu opfern. Aber er hatte seinen Neid schnell überwunden. Max brauchte diese Art von Liebe. In dieser Hinsicht war er wie sein Vater. Denn nur in der Gegenwart von Bruces Mutter hatte der verstorbene Herzog zufrieden gelächelt.


  Aus dem, was Bruce beobachtet hatte, schloss er, dass Jillian vielleicht der einzige Mensch auf der Welt war, bei dem Max Zufriedenheit finden konnte. Auf jeden Fall war sie die einzige Frau in England die Max aufrichtig mochte und deren Wohlergehen ihm am Herzen lag.


  Eine Heirat wäre gut für Max. Es war an der Zeit, dass er eine Familie eigen nennen konnte.


  Teufel auch, möglicherweise würde er sogar entdecken, dass er ein Herz besaß.


  Nun denn, ich werde es tun, sagte sich Bruce. Er würde dafür Sorgen, dass Jillians Ruf ruiniert wurde, in der Hoffnung, dass er damit Max vor sich selbst rettete. Es war arrogant und verrückt. Aber wenn er es nicht tat, würde Jillian in ihrer Unschuld und Ehrlichkeit die ganze Sache verderben. Wo er schon einmal dabei war, den Schutzengel zu spielen, konnte er auch gleich noch Jillian vor sich selbst schützen.


  Er wußte sogar schon, wie er es anstellen wollte. Dazu musste er nicht einmal das Haus verlassen. Er wandte sich mit einem Lächeln an Jillian. »Ich habe Ihnen ja demonstriert, wie einfach es ist, hier und da kleine Bemerkungen fallenzulassen und dann mitanzuhören, wie sie wachsen und gedeihen. Hinterher weiß nie jemand, woher sie eigentlich stammten.«


  Sie hörte auf, das Kleid mit ihren Händen zu kneten. »Sie werden es also tun?«


  Er nickte.


  »Und Sie haben keine Angst?«


  »Ich habe Ihnen doch schon einmal gesagt, dass Max und Damien mir keine Angst einjagen, erinnern Sie sich denn nicht?«


  Ihr Mund verzog sich zu einem kleinen Lächeln. »Bei meinem Debütantinnenball, als mich niemand zum Tanzen aufforderte.«


  Lange Zeit sagte keiner von beiden ein Wort. Es gab nichts mehr zu sagen. Während dieser Stille fragte sich Bruce, warum Jillian so offen mit ihm geredet hatte. Wenn man Mut und Verzweiflung einmal beiseiteließ, hatte sie nicht nur ihre tiefsten Gefühle enthüllt, sondern auch über intime Dinge gesprochen, bei denen die meisten Frauen sich weigerten einzugestehen, dass sie überhaupt existierten.


  »Warum ich? Warum haben Sie sich ausgerechnet an mich gewandt?«


  »Weil Max Ihnen nach Damien am meisten vertraut«, erwiderte sie ohne zu zögern. »Aber mehr als das zählt, dass Sie Max sehr ähnlich sind, und es gibt nichts, was ich ihm nicht anvertrauen würde.«


  »Wie schön, dass mein edler Charakter so ins Auge stricht«, erwiderte er leichthin.


  »Bei der Einrichtung Ihres Hauses erkenne ich die Hand einer Frau«, sagte Jillian, bemüht, auf ein leichteres Thema umzuschwenken.


  »Kathy und meine Mutter haben mich beraten«, erwiderte Bruce.


  »Sie haben mir nie gesagt, wann Ihre Schwester denn nun eintreffen wird.«


  »In einer Woche«, antwortete er.


  »Ich freue mich darauf, sie wiederzusehen«, sagte sie, während sie sich vom Sofa erhob und ihren Rock glattstrich. »Ich muss jetzt gehen.«


  »Ich werde meine Kutsche rufen lassen«, sagte er und erhob sich, um nach Smithy zu läuten.


  »Ich würde lieber zu Fuß gehen. Ich möchte vermeiden, dass man mich bei Tagesanbruch aus Ihrer Kutsche steigen sieht.«


  »In Ordnung«, stimmte ihr Bruce zögernd zu, denn er sah ein, dass sie recht hatte. Er begleitete sie aus dem Zimmer und hielt ihr das Cape hin, damit sie hineinschlüpfen konnte.


  »Haben Sie keine Angst, wenn Sie einen Mann bemerken, der Ihnen in einiger Entfernung folgt. Das wird mein Diener Smithy sein. Rufen Sie ihn, falls Sie Hilfe benötigen.«


  »Das werde ich«, versprach sie und zog sich ihr Cape über, als habe sie die Absicht, einen Spaziergang zu machen.


  Wo sie doch in Wahrheit mit offenen Augen ihrem Ruin entgegentrat.


  »Sie sind eine erstaunliche Frau, Jillian. jede andere hätte einen befleckten Ruf als Katastrophe betrachtet. Sie aber sehen darin eine Chance.«


  »Nicht nur eine Chance, sondern Hoffnung«, erwiderte sie ruhig. »Ich glaube tatsächlich daran, dass Gott für die Narren und die Liebenden sorgt.«


  »Ich dachte, es hieße für die Narren und die Betrunkenen«, erwiderte Bruce. Smithy tauchte auf, bereits mit Hut und Mantel bekleidet, als habe er Bruces nächste Anordnung schon erahnt.


  Sie trat nach draußen, wandte sich noch einmal kurz um und sagte lächelnd: »Ich denke, ich bevorzuge meine Version.«


  


  Bruce musste ein Lächeln unterdrücken, als er am nächsten Tag um die Mittagszeit am Frühstückstisch saß und Nunnley ins Esszimmer geschlichen kam.


  Mit seiner käsigen Haut und den blutunterlaufenen Augen erweckte er den Eindruck eines todkranken Mannes. Laut einem Diener, den Bruce geschickt, hatte, um ihn zum Frühstücken aus dem Bett zu werfen, hatte er sich bereits mehrmals übergeben.


  Bruce dagegen fühlte sich wundervoll, auch wenn er seit vierundzwanzig Stunden kein Auge zugetan hatte. Er freute sich auf die Herausforderung, sein eigenes Werk zunichte zu machen. Im Grunde war es ganz einfach. Er musste Nunnley lediglich von seiner Angst vor einer Heirat mit Melissa kurieren, ihn dann überzeugen, dass er von Max und Damien keine Vergeltung zu befürchten habe, und ihn schließlich wütend genug auf Max machen, so dass er schon aus Gehässigkeit zu klatschen beginnen würde.


  Bruce war sicher, dass ihm dies gelingen würde, bevor Nunnley auch nur seinen Kaffee ausgetrunken hatte. Jedes Wort, das Smithy und Bruce von sich geben würden, war sorgfältig einstudiert. Im Augenblick befand sich der Diener draußen vor der Tür, am anderen Ende des Speisezimmers, und wartete auf sein Stichwort, um einzutreten.


  Nunnley blieb mit einem angewiderten Gesichtsausdruck im Türrahmen stehen.


  Bruce hatte damit gerechnet. Am nächsten Morgen sahen die Dinge immer etwas anders aus. »Ich bin überrascht, dass Sie noch am Leben sind«, sagte Bruce fröhlich. »Kommen Sie herein und leisten Sie mir Gesellschaft.«


  Nunnley wollte schon seinen Kopf schütteln, besann sich dann aber schnell eines Besseren. »Dafür habe ich keine Zeit. Ich sollte mich wirklich verabschieden«, sagte er.


  Wie unhöflich, dachte Bruce. Nunnley hielt es nicht einmal für notwendig, sich bei ihm für seine Gastfreundschaft zu bedanken. Und er verdarb ihm seinen ganzen, schönen Plan. Er hätte eigentlich hereinkommen und Platz nehmen sollen.


  »Dann nehmen Sie sich die Zeit«, drängte Bruce. »Wir müssen noch einmal die Vorfälle der letzten Nacht besprechen.«


  »Da gibt es nichts mehr zu besprechen«, entgegnete Nunnley eigensinnig. »Sie haben mir deutlich vor Augen geführt, dass ich keine Wahl habe.«


  »Lassen Sie uns die Sache noch einmal bei einer Tasse Kaffee bereden.«


  »Nein, danke. Ich mache mir nichts aus dem Zeug.«


  Oh, wunderbar. Nunnley hatte seinen Text bereits vollkommen geschmissen, aber es ließ sich hoffentlich noch bereinigen. »Dann bei einer Tasse Tee?« fragte Bruce, um Nunnley hinzuhalten, denn er wollte Smithy die Gelegenheit geben, zur anderen Tür zu laufen. jetzt, wo er darüber nachdachte, war es sogar günstiger, wenn Nunnley die geplante Unterhaltung zwischen Bruce und seinem Kammerdiener von der Stelle aus mithörte, wo er gerade stand.


  Nunnley öffnete den Mund, um zu antworten, schloss ihn aber wieder, als sich Fußtritte näherten. Er drehte sich im selben Moment um, als Smithy hinter ihm im Türrahmen erschien.


  »Dürfte ich einen Moment Ihrer Zeit beanspruchen, Mylord?« fragte Smithy respektvoll.


  »Muß das jetzt sein?« erkundigte sich Bruce. »Hat es nicht Zeit, bis mein Gast gegangen ist?«


  »Es ist wichtig, Mylord«, sagte Smithy. »Ich komme gerade von Lady Seymour.«


  »Lady Seymour?« wiederholte Bruce und zog seine Augen theatralisch zu Schlitzen zusammen. »Was haben Sie denn dort gemacht?«


  »Heute ist mein freier Tag, Mylord. Ich bin recht gut mit dem Stubenmädchen von Lady Seymour bekannt. Aufgrund der Dinge, die sich letzte Nacht zugetragen haben, dachte ich, dass sie möglicherweise ein Interesse an dem haben, was sie mir erzählt hat.«


  Bruce zwang sich, einen ärgerlichen Gesichtsausdruck aufzusetzen. »Entschuldigen Sie mich, Nunnley«, sagte er, erhob sich und warf die Serviette, die auf seinem Schoss gelegen hatte, auf den Tisch. Er marschierte an dem verdutzt dreinblickenden Vicomte vorüber und trat mit Smithy ein wenig zur Seite, von der Tür weg, aber immer noch so nahe, dass Nunnley hören konnte, was sie sagten. »Also, was gibt es?«


  »Lady Seymour hat drei Besucher empfangen und sich mit ihnen über Lady Forbes unterhalten -«


  »Dieses Miststück!« polterte Bruce und schnitt Smithy ganz bewußt das Wort ab. Es bestand keine Notwendigkeit, noch mehr zu sagen. Das sollte reichen, um Nunnley zu überzeugen, dass Arabella sich nichts aus Bruces Drohungen gemacht hatte.


  Smithy ließ den Kopf hängen. »Ich dachte nur, dass Sie es vielleicht wissen wollten, Mylord«, sagte er leise.


  Bruce schwieg für einen Augenblick, da er alle Kraft zusammennehmen musste, um nicht laut herauszuplatzen. Smithy machte seine Sache wirklich gut. »Ja, schon gut. Sie dürfen sich zurückziehen, Smithy.«


  Bruce setzte eine wütende Miene auf und stolzierte zu seinem Platz am Tisch zurück.


  Nunnley war knallrot angelaufen und hatte weiße Flecken im Gesicht. »Was werden Sie nun unternehmen?«


  Bruce stützte seine Ellbogen auf den Tisch und verschränkte seine Finger. Dies war der schwierigste Teil, denn es galt zu improvisieren. Wenn er mit ihm fertig war, musste Nunnley derartig zornig und gedemütigt sein, dass er versuchen würde, selbst Rache zu nehmen, um seine verletzte Ehre wieder herzustellen.


  Er starrte Nunnley nachdenklich an und sagte nichts, um Furcht und Panik genug Zeit zu geben, ihr Werk zu tun. Er wollte Nunnley in die Knie zwingen.


  »Sie können doch wohl nicht ernsthaft in Erwägung ziehen -« begann Nunnley und stolperte vorwärts. »Ich habe mich an meinen Teil der Vereinbarung gehalten. Ich kann Melissa unmöglich heiraten.«


  »Dann tun Sie es einfach nicht. Mein Hader mit Ihnen ist beendet. Arabella ist es, die sich mit mir angelegt hat.«


  »Wenn Sie Melissas Ruf ruinieren, bleibt mir keine Wahl«, erwiderte Nunnley. »Meine Mutter wird mich zu einer Heirat zwingen. Sie wissen doch, wie fromm sie ist.«


  Nun lachte Bruce herzhaft und laut. Das wußte er in der Tat. Nunnley hatte gerade genau die Textzeile geliefert, auf die er gewartet hatte. Nun war es an der Zeit, ihn davon zu überzeugen, dass es keine erzwungene Ehe mit Melissa geben würde. »Gehen Sie nach Hause, Nunnley, und vergessen Sie alles. Arabella kennt mich zu gut.«


  »Aber das ist nicht fair. Ich habe Ihnen doch erklärt Er verstummte abrupt. »Was haben Sie gesagt?«


  »Gehen Sie nach Hause«, erwiderte Bruce und entließ ihn mit einer Handbewegung. »Sie sind aus dem Schneider, Arabella hat meinen Bluff durchschaut.«


  Nunnleys Kinnlade klappte ihm auf die Brust hinunter. »Das war alles nur ein Bluff?«


  Bruce zuckte mit den Schultern. »Natürlich, Sie Dummkopf. Aber Sie haben so nett gebettelt, da konnte ich nicht widerstehen, Sie noch ein wenig länger an der Nase herumzuführen.«


  Nunnleys Augenbrauen näherten sich einander, und sein Kinn begann zu zittern, während er es von der Brust hob. Höher und höher stieg es, bis sein Adamsapfel schließlich ebenso hervorstand wie seine Nase. »Dafür sollte ich Sie fordern.«


  »Tun Sie das nur«, entgegnete Bruce. »Ich werde ganz bestimmt nicht kommen, und meine Mutter wird mich auch nicht dazu zwingen.«


  »Das werden Sie noch bereuen«, stieß Nunnley hervor, drehte sich um und stolzierte aus dem Zimmer.


  Dieser Ansicht war Bruce nicht. Er würde lediglich bereuen, wenn Max und Jillian miteinander unglücklich wären, aber das hielt er nicht für wahrscheinlich. Und dennoch wurde er von Zweifeln geplagt. Es war schon eine gewaltige Verantwortung, das Leben eines anderen Menschen zu seinem eigenen besten zu manipulieren.


  Besonders, wenn es sich um einen verdammten Herzog handelte.


  Und ganz besonders, wenn es sich um diesen Herzog handelte.


  Max könnte Bruce in Grund und Boden stampfen, wenn ihm der Sinn danach stand.


  Und doch war Bruce sicher, dass Jillian Max liebte und Max diese Liebe brauchte.


  Wie romantisch.


  Zumindest wäre es das, wenn Max endlich einmal seine Augen öffnen und bemerken würde, was vor sich ging. Wie konnte er nur nicht sehen, dass Jillian in ihn verliebt war?


  Immerhin lag eine gewisse Befriedigung darin, dem alten Herzog von Bassett, der sich so große Mühe gemacht hatte, seinen Sohn nach seinem kalten und leidenschaftslosen Vorbild zu formen, im nachhinein eins auszuwischen. Je mehr er darüber nachdachte,- desto sicherer wurde er sich, dass sogar eine sehr große Befriedigung darin liegen würde, dem alten Herzog auf diese Weise eins auszuwischen.


  Er hatte das Richtige getan.


  


  


  Kapitel 19


  Was für ein ausgewachsener Narr ich doch gewesen bin, dachte Max. Er lag ausgestreckt mit den Armen hinter dem Kopf auf seinem großen Sofa in der Bibliothek. Er nahm wohl zur Kenntnis, dass an die Haustür geklopft wurde, machte sich aber nicht die Mühe aufzustehen. Seit er Jillian und Damien vor zwei Tagen verlassen hatte, war er offiziell >nicht zu Hause<.


  Der einzige Mensch, den er gerne gesehen hätte, war Bruce, aber das war unmöglich. Bruces Mutter ging es gesundheitlich schlechter. Bruce hatte ihm am gestrigen Tag eine Nachricht gesandt, in der er Max mitteilte, dass er auf unbestimmte Zeit in Blackwood weilen würde. Er hatte ihm die Vollmacht übertragen, alle Entscheidungen zu treffen, die ihre gemeinsamen geschäftlichen Unternehmungen betrafen. Letzten Endes war es auch gut so, dachte Max. Einerseits schätzte er Bruces Respektlosigkeit, aber zur Zeit war er ganz und gar nicht in der Stimmung seine Bemerkungen zu ertragen, die teilweise so schneidend waren, dass sie bis ins Mark drangen. Und ganz gewiss stand ihm im Augenblick nicht der Sinn danach, Bruces Meinung über den Vorfall auf dem Balkon über sich ergehen zu lassen.


  Außerdem lag es nicht in seiner Absicht, Bruce mitzuteilen, dass sich der ganze >Vorfall< am Ende des Abends zu einer ausgesprochenen Katastrophe entwickelt hatte.


  Max schloss die Augen. Wie hatte er es nur zulassen können, dass dies geschehen war? Gott, er hatte einfach nicht damit gerechnet, dass sich ihre Lippen seufzend öffnen würden. Er hatte nicht damit gerechnet, dass sie auf eine Weise reagierte, als hätten sie sich schon tausendmal geküsst, eine Weise, die so ganz und gar nicht platonisch war. Er hatte nicht damit gerechnet, dass seine Lust ihn überwältigen und sein Blut so schnell zu kochen beginnen würde.


  Er musste sich nun eingestehen, was er die ganze Zeit über zu ignorieren versucht hatte.


  Jillian war zu einer überaus begehrenswerten Frau herangewachsen.


  Er rutschte auf dem Sofa hin und her und starrte mit blinden Augen zur Decke hinauf. In den letzten beiden Tagen hatte er das Haus nicht verlassen. Er hatte die Zeit in einer Art Schwebezustand verbracht, während er darauf wartete, welchen Pfad das Schicksal wohl für ihn vorgesehen haben mochte. Aber es machte keinen Unterschied. Beide Wege führten in die Hölle.


  Ob er Jillian nun heiratete oder die Freundschaft zu den beiden Menschen verlor, die ihm auf dieser Welt am meisten bedeuteten.


  Er fühlte sich verraten.


  Wie konnte Damien nur das Schlimmste annehmen und glauben, dass Max Jillian mit Absicht verführt hatte? Wie konnte er derart an ihm zweifeln, wo er ihm doch ein Leben lang vertraut hatte?


  ja, wie konnte er nur?


  Darauf lief es immer hinaus - diese Logik, die Damiens Reaktion auf die Szene, die er vorgefunden hatte, rechtfertigte, dieser bittere Grund, der Max an seine eigene Komplizenschaft erinnerte. Er hatte Jillian gewollt. Er hätte die Sache beenden können, aber das hatte er nicht.


  Jillian war eine Frau.


  Und er wollte sie besitzen.


  Wieder wurde an die Tür geklopft und er vernahm das leise Gemurmel von Stimmen in der Eingangshalle. Eine davon gehörte wohl Ripley, seinem Londoner Butler, der strikte Anweisungen hatte, niemanden außer Damien zu ihm vorzulassen. Und Damien würde ihm nur einen Besuch abstatten, wenn der rauhe Wind von Klatsch und Tratsch die Gesellschaft aufgerüttelt hatte.


  Die Tür schwang auf, das Sonnenlicht ergoss sich durch die Fenster des Foyers und beleuchtete die Gestalt eines Mannes.


  Damien.


  Der Gedanke an einen Racheengel schoss Max durch den Kopf. Es konnte nur einen Grund für seinen Besuch geben.


  »Ich nehme an, du bringst Neuigkeiten über meine drohende Hochzeit?« sagte Max frei heraus, ohne sich die Mühe höflichen Geplänkels zu machen.


  »Das tue ich«, erwiderte Damien kalt. »Man hat dich und Jillian auf dem Ball der Leightons beobachtet.«


  Obwohl er dies im stillen befürchtet hatte, war Max doch überrascht.


  Plötzlich wurde ihm bewußt, dass er lieber allein in die Hölle gehen wollte als Jillian mit hinabzuziehen. Denn zweifellos würde das Leben zur Hölle, wenn Jillian zwischen ihm und Damien gefangen war.


  Damien, der Idealist, der glaubte, dass die Liebe gut war und ewig hielt, und der solch eine Liebe für seine Schwester wollte. Damien, sein Freund, der Verräter und Verratener in einer Person war.


  »Bist du sicher, dass es keine andere Möglichkeit gibt?« fragte Max, der sich erhoben hatte. Er zog es vor, seinem Schicksal aufrecht zu begegnen.


  Damien betrat das Zimmer. »Du könntest natürlich ablehnen, dich wie ein Ehrenmann zu verhalten, und so den Ruf meiner Schwester vollkommen ruinieren.«


  Max spürte, wie sich seine Eingeweide zusammenzogen. »Stellst du nun auch noch meine Integrität in Frage, Damien?« erkundigte er sich mit leiser, beherrschter Stimme.


  »Ich stelle mir einige Fragen. Zum Beispiel: Warum hast du mir nichts von deiner Begegnung mit Nunnley auf der Terrasse erzählt?«


  »Nunnley«, murmelte Max. »Ehrlich gesagt, hatte ich ihn ganz vergessen. Ich hatte alle Hände voll zu tun, deine Schwester vor ihrer eigenen Dummheit zu schützen. Eine Verantwortung, die du auf mich abgewälzt hast, um ungestört deinen Geschäften nachgehen zu können.«


  »Was du getan hast, würdest du also mit >sie beschützen< bezeichnen?« Damien ließ seine Faust auf Maxens Schreibtisch hinabsausen.


  »Was ich getan habe, war, Nunnley davon abzuhalten, Jillian in die Büsche zu ziehen.« Max schwieg und starrte gedankenverloren ins Feuer, bis seine Wut ein neues Ziel gefunden hatte. »Ich nehme an, dass Nunnley derjenige ist, der den Klatsch verbreitet?«


  »Wie ein Besessener. Er hat alles gesehen, und die Geschichte ist inzwischen auf eine Weise ausgeschmückt, dass sie der Szenerie ähnelt, die ich im Salon vorgefunden habe.« Damien blickte zur Seite, als könne er es nicht ertragen, Max anzuschauen. »Warum Jillian, Max? Bei all den schönen Frauen, die du zur Auswahl hast, warum gerade Jillian?«


  Warum Jillian? Auch Max wandte sein Gesicht ab. Er konnte darauf noch weniger eine Antwort geben, wie er den Grund zu nennen vermochte, warum sie jeden Tag ein anderes Parfüm trug. Trotz all seiner Erfahrung war er noch nie einer Frau begegnet, die ein solches Verlangen in ihm geweckt hatte. Und er hatte niemals gedacht, dass er einmal auf diese Weise der Versuchung einer Frau erliegen würde.


  Er war willig gewesen.


  Diese Erkenntnis kam ebenso überraschend wie das Gefühl, als er ihren Mund auf seinen Lippen gespürt hatte.


  Sie war wie ihr Duft: Er wußte nie, was seine Sinne bezaubern würde - Rosen oder Jasmin, Unschuld oder Sirene.


  Warum Jillian? Wie sollte er Damien erklären, was er selbst nicht verstand? »Ich werde meiner Pflicht als Gentleman nachkommen, Damien. Mehr möchte ich dazu nicht sagen.«


  »Verdammt, Max. Du bist derjenige, der behauptet hat, dass das nicht unbedingt immer das Richtige ist. Was wird mit ihr geschehen, wenn ihr verheiratet seid? Wirst du sie allein in Bassett House zurücklassen, wie es dein Vater mit dir gemacht hat?«


  Max gelang es nur mit Mühe, seine Wut über diese Frage zurückzuhalten. »Ich werde Jillian freie Hand lassen, ihr Glück selbst zu finden. Ich erwarte nichts von ihr.«


  »Nachdem sie den notwendigen Erben geliefert hat, nehme ich an?« stieß Damien hervor.


  Ein bitterer Geschmack sammelte sich in seinem Mund. Damien vergiftete seine eigenen Worte und benutzte sie gegen ihn. Mit dieser Bemerkung hatte er, Max, sich wohl sein eigenes Grab gegraben.


  Er wollte sie nicht heiraten, aber dank Nunnley hatte, er keine andere Wahl.


  Nunnley. Es würde ihm ausgesprochenes Vergnügen bereiten, diesen Mann mit ins Verderben zu ziehen. Am liebsten hätte er ihn bei einem Duell über den Haufen geschossen, aber dadurch würde Jillians Ehre nur noch mehr leiden.


  Nunnley konnte nicht mehr beobachtet haben, als dass er Jillians Röcke hob, um ihre verletzten Knie zu betrachten. Aber in dieser prüden Gesellschaft war das bereits eine verdammenswerte Handlung. Es war sein eigener Fehler, dass er sich Damiens Warnungen nicht zu Herzen genommen und sich selbstsüchtig an eine Beziehung geklammert hatte, die schon lange nicht mehr die war, für die er sie gehalten hatte.


  Er konnte Nunnley nichts weiter vorwerfen, als dass er sich den üblichen Regeln gemeiner Klatscherei und der gemeinen Rachsucht hingegeben hatte.


  Aber er weigerte sich, so vernünftig zu denken. »Wenn du mich jetzt bitte entschuldigen würdest, Damien. Ich will Nunnley aufsuchen.«


  »Da kommst du zu spät«, erwiderte Damien. »Als ich an seine Haustür klopfte und mich mit seinem Butler auseinandersetzte, verschwand er wohl durch den Dienstboteneingang. Inzwischen dürfte er bereits halb über den Kanal sein.«


  »Schleimiger Bastard«, knurrte Max. »Aber ich werde es ihm schon irgendwie heimzahlen.«


  »Genauso wie ich dir eines Tages heimzahlen werde, was du getan hast, Max.«


  »Aber nicht heute. Ich schlage vor, dass wir Jillian erst einmal die wunderbare Neuigkeit überbringen, dass sie Herzogin werden wird.« Er verließ die Bibliothek und rief nach seiner Kutsche. Es war ihm vollkommen egal, ob Damien ihm folgte oder nicht.


  


  »Lady Jillian, seine Hoheit und der Herzog von Bassett erbitten Eure Anwesenheit im Salon«, sagte Jacobs mit gedämpfter Stimme.


  Jillian fuhr zusammen und blickte schnell zu LadyLou hinüber. Damien und Max waren hier. Zusammen. Das konnte nur eins bedeuten.


  Ihre Tante schloss für einen kurzen Moment die Augen. Auch sie verstand die Bedeutung dieser Worte. Seit Damien LadyLou über die Situation in Kenntnis gesetzt hatte, hatten sie beide in Gedanken versunken dagesessen und abgewartet.


  Und nun war eine unwiderrufliche Entscheidung gefallen.


  »Soll ich dich begleiten?« fragte LadyLou.


  »Nein«, erwiderte Jillian. Sie konnte kaum ein Wort herausbringen, denn die Angst schnürte ihr die Kehle zu.


  Sie legte ihre Stickerei, die sie bereits seit Stunden in der Hand hielt, ohne daran zu arbeiten, zur Seite und erhob sich. Obwohl sie keinen Stich getan hatte, waren ihre Hände ganz verkrampft. Auch LadyLou erhob sich, trat auf sie zu und zog Jillians jadegrünes Kleid zurecht. Dann strich sie ihr zärtlich über das Haar. »Du bist eine starke Frau, Jillian, und du weißt, was du willst. Das solltest du nie vergessen.«


  LadyLous Bemerkung begleitete sie den Flur entlang und die Treppe hinunter. Ihre Tante konnte ihre Gefühle verstehen. Das gab ihr Selbstvertrauen und zerstreute ihre Zweifel.


  Leider hatte sie ihre Courage schon wieder verlassen als sie im Salon eintraf.


  Damien lehnte am Fenster und starrte mit zusammengebissenen Lippen auf die Straße hinaus.


  Max stand am Kamin, die Arme vor der Brust verschränkt und bot ein weiteres grimmiges Profil dar, während er in die kalte Asche starrte. So sollte es nicht sein. Am liebsten wäre sie weggelaufen, um den Anblick eines Forbes und eines Hastings, die sich den Rücken zukehrten, aus ihrem Gedächtnis zu löschen. Aber sie konnte nicht weglaufen.


  Sie hatte diese Sache begonnen und musste sie nun auch durchstehen.


  Ich habe das Richtige getan, tröstete sie sich. Wegen ihr hatten sie sich in ein und demselben Zimmer versammelt.


  Jillian betrat den Raum mit hocherhobenem Kopf. Unter ihrem Rock aber zitterten ihr die Knie. »Ihr habt mich rufen lassen«, sagte sie.


  Damien wandte sich vom Fenster ab, und Max hob den Kopf - der Panther und der Löwe, so still und aufmerksam, zum Sprung bereit, sollte sie sie in Wort oder Tat bedrohen. Diese Haltung beruhigte sie, denn sie bedeutete, dass sie nicht ohne Macht war.


  »Setz dich, Jillian«, befahl Damien.


  Sie gehorchte kommentarlos und begegnete zum ersten Mal, seit sie das Zimmer betreten hatte, Maxens Blick. In seinen Augen war kein vertrautes Zwinkern zu entdecken, auf seinen Lippen kein liebevolles Lächeln, und in seinem Gebaren lag keine Leichtigkeit, kein Vergnügen. Sie schenkte ihm ein kleines, tröstendes Lächeln, das ihm bedeuten sollte, dass alles gut werden würde.


  Er wandte sich von ihr ab.


  »Du und Max, Ihr werdet heiraten«, sagte Damien.


  Ihr Blut begann durch ihre Adern zu rasen. Obwohl sie Damiens Worte erwartet hatte, war es doch ein Schock, sie zu vernehmen. Und obwohl sie mit einer gewissen Wut bei Max gerechnet hatte, war sie auf seine Gleichgültigkeit nicht gefasst. Sie faltete ihre Hände im Schoss und musste all ihre Willenskraft aufwenden, dass sie sich angesichts von Maxens Kälte und Damiens schonungsloser Offenheit nicht ineinander klammerten. Es galt, sich auf den Augenblick zu konzentrieren. Ihre Wunden konnte sie später lecken.


  Ach bin kein Möbelstück, das man nach Lust und Laune hin und her schieben kann«, erwiderte sie vorsichtig. Sie musste überzeugend klingen. Sie musste ihre Rolle gut spielen. »Ich bin nicht entehrt worden und habe auch nicht die Absicht, mich so zu verhalten, als ob dies der Fall sei.«


  »Doch, das bist du«, entgegnete Damien. »In den Augen der Gesellschaft bist du ruiniert. Kein anständiges Haus in ganz England wird dich empfangen, es sei denn, du heiratest.«


  »Und nur aus dem Grunde zu heiraten, um die Gesellschaft zu beruhigen, ist nicht anstößig?« fragte sie.


  »Wir debattieren hier nicht die Ungerechtigkeiten der Zivilisation, Jillian«, knurrte Damien. »Wir unterhalten uns darüber, was getan werden muss, damit dein Platz in der Gesellschaft gesichert ist.«


  »Es ist mir egal, was. die Gesellschaft denkt oder sagt.«


  »Es wird dir nicht mehr egal sein«, antwortete Max ruhig, »wenn du von jeder Gästeliste gestrichen wirst und die Leute auf die andere Straßenseite wechseln, um dir aus dem Weg zu gehen. Es wird dir nicht mehr egal sein, wenn die Damen dich anstarren und hinter ihren Fächern über dich tuscheln.« Er verstummte mit einer ungeduldigen Geste und blickte sie an. »Deine Reputation ist zerstört, Jillian.«


  Sie nahm seine Worte in sich auf. Bruce war gründlich gewesen. Er hatte dafür gesorgt, dass es kein Zurück mehr gab. Und doch durfte sie nicht zu früh nachgeben. »Mein Bruder ist der Herzog von Westbrook«, sagte sie stolz. »Niemand würde es wagen, mich zu schneiden.«


  Unsicherheit huschte über Damiens Gesicht, und ihr Magen zog sich erschrocken zusammen. Hatte sie es übertrieben?


  Damien schüttelte langsam den Kopf. »Dieses Risiko kann ich nicht eingehen.«


  Jillian hätte beinahe vor Erleichterung geseufzt, aber sie senkte ihren Blick schnell auf ihre gefalteten Hände im Schoss.


  Stirnrunzelnd fragte sie sich, ob sie noch mehr Gegenwehr zeigen sollte. Aber sie kam zu dem Schluss, dass es ausreichte. Sie atmete tief durch und nickte.


  »Es tut mir sehr leid, Jillian«, sagte Damien mit rauher Stimme. »Ich würde dich nicht zwingen, wenn es einen anderen Weg gäbe. Max wird für eine spezielle Lizenz sorgen, damit die Hochzeit umgehend stattfinden kann. Nachdem eine gewisse Zeit vergangen und dein Platz in der Gesellschaft gesichert ist, könnt Ihr beide getrennte Leben führen.«


  Jillian zuckte zusammen. Sie wollte kein getrenntes Leben führen! Aber wie konnte sie das Damien erklären, wenn er sie mit einem so traurigen Blick ansah? Ein überwältigendes Gefühl der Schuld stieg in ihr auf. Sie fühlte sich, als würde sie in Stücke gerissen. Einerseits war sie von dem überzeugt, was sie getan hatte, andererseits verspürte sie Bedauern, dass es auf Kosten ihres Bruders geschehen war.


  Eine angespannte Stille lag über dem Raum, während Damien und Max auf ihre Antwort warteten. Sie hatte keine Ahnung, was zu tun war. Sie wußte nur, dass sie ihren Bruder trösten musste, und die einzige Möglichkeit, dies zu erreichen war, ihm die Antwort zu geben, die er hören wollte. »Ich bin einverstanden, Damien«, sagte sie leise.


  »Nun, da ihr beiden zu der Entscheidung gekommen seid, dass wir eine Vernunftehe schließen werden, sollten wir die Zeremonie besprechen«, sagte Max mit einer leichten Schärfe in der Stimme.


  »Die Hochzeit wird ohne großen Aufwand und diskret ablaufen«, sagte Damien und stellte sich schützend vor seine Schwester.


  »Der Ansicht bin ich nicht«, erwiderte Max nachdrücklich. »Eine Zeremonie in aller Heimlichkeit würde die Dinge nur verschlimmern.«


  »Und was schlägst du vor?« erkundigte sich Damien verdrießlich.


  Max legte die Hände in den Rücken und ging langsam zum anderen Ende des Zimmers. »Ich bin der Ansicht, wir sollten den Lügen mit Lügen begegnen. Arabella Seymour hat bereits unsere enge Beziehung zur Kenntnis genommen und ihre Vermutungen zweifellos öffentlich gemacht. Alles, was Jillian und ich tun müssen, ist, eine gewisse Zuneigung offen zu demonstrieren, um Arabellas Worte zu bestätigen.«


  Am meisten verletzte sie, dass er alles in einem so vernünftigen Tonfall vortrug. »Willst du damit sagen, wir sollen so tun, als ob wir verliebt wären?« erkundigte sie sich.


  »Ja«, erwiderte Max ruhig. »Wenn sie davon überzeugt sind, dass wir uns lieben, werden sie uns unsere Indiskretion vergeben und dich nicht wegen fehlender Moral verdammen.«


  »Deine Argumentation ist nicht logisch, Max«, warf Damien schnippisch ein. »Ein Mann kompromittiert nicht die Frau, die er liebt.«


  »Genau«, erwiderte Max mit übertriebener Geduld. »Nach einigen Auftritten werden wir unsere Verlobung bekanntgeben. Zu dem Zeitpunkt werden alle glauben, was Arabella bereits vermutet: dass bereits seit einiger Zeit eine Übereinkunft zwischen uns existiert. Wir können die Einladungen, die bereits an Jillian ergangen sind, dazu benutzen, sie in der Gesellschaft zu zeigen. Wir müssen unsere Rollen nur gut spielen.«


  Jillian ließ sich in ihren Sessel zurücksinken, als könne sie auf diese Weise der Welle des Zweifels, die sie plötzlich erfasst hatte, entkommen. Was hatte sie nur getan? Max sprach davon, ihre Liebe zueinander zu spielen, als habe dies nichts weiter zu bedeuten. Er plante ihre Zukunft mit der gleichen Nüchternheit, die er an den Tag legen würde, wenn er einen neuen Flügel am Bassett House anbauen lassen wollte. Je mehr er sagte, desto überzeugter wurde sie, dass weniger ihr Ruf als vielmehr ihre Gefühle kompromittiert worden waren.


  Sie saß ganz still und gab sich große Mühe, sich nichts anmerken zu lassen.


  Damien blickte sie besorgt an. »Du hast sie zerstört und nun willst du sie auch noch der Gesellschaft zum Fraß vorwerfen«, sagte er. »Ich werde es nicht zulassen, dass du sie noch weiter demütigst.«


  »Ich habe nicht vor, sie zu demütigen«, knurrte Max. »Wenn alles gut verläuft, werden sie sie mit offenen Armen wieder in ihre Reihen aufnehmen - besonders, nachdem unsere Verlobung bekannt gegeben worden ist. Niemand wird es wagen, die zukünftige Herzogin von Bassett zu schneiden.«


  Damien schien vor Anspannung förmlich zu vibrieren. Er öffnete den Mund, presste ihn dann aber wieder zusammen. Er war zwischen dem Wunsch, sie zu beschützen, und seiner Wut auf Max hin und her gerissen.


  Offenbar hatte Max die Situation akzeptiert. Dass sie kompromittiert worden war und dass er sich wie ein Gentleman verhalten würde. Damien hatte das offenbar noch nicht getan.


  »Es könnte funktionieren, Damien«, sagte sie.


  »Es wird funktionieren«, bemerkte Max nachdrücklich.


  Damien starrte von einem zum anderen. »Du hast keine Vorstellung, was auf dich zukommt, Jillie.«


  Sie sah die Unschlüssigkeit in seinen Augen. Sie musste ihn davon überzeugen, dass Max recht hatte. »Ich weiß genau, was auf mich zukommt«, erwiderte sie laut und deutlich und senkte dann ihre Stimme und fuhr leise fort: »Ich kann alles ertragen, solange du und Max bei mir seid.«


  »Wenn es Max nicht gäbe, müsstest du das alles nicht ertragen.«


  Jillian presste ihre Fingerspitzen an die Schläfen. »Hör auf, Damien. Es lag nicht nur an Max. Ich war schießlich auch dabei.«


  Max durchschnitt die Luft mit seiner Hand. »Oh, Himmel nochmal, ich habe genug von deinen Anschuldigungen, Damien. Was geschehen ist, ist geschehen. Lerne endlich, damit zu leben«, sagte er mit ätzender Stimme und wandte seinen düsteren Blick dann Jillian zu. »Und dich brauche ich ganz bestimmt nicht, um mich zu verteidigen. Ich weiß, welche Rolle ich bei dieser Angelegenheit gespielt habe, und ich habe es mehr als deutlich gemacht, dass ich die Konsequenzen tragen werde.«


  Schon wieder war es geschehen. Maxens Kälte hatte sie zu einer formlosen Masse erstarren lassen. Ihre Heirat war für ihn also nichts weiter als eine Konsequenz, die er erdulden musste.


  »Sei vorsichtig, wie du mit ihr sprichst, Max«, sagte Damien warnend und trat erneut schützend vor Jillian. »Die Aussicht, sie zur Witwe zu machen, hat einen gewissen Reiz.«


  »Hört auf!« schrie Jillian und sprang aus ihrem Sessel, denn sie wußte, dass auch nur ein weiteres böses Wort sie dazu veranlassen würde, alles zu gestehen, nur, damit sie nicht noch den letzten Rest Zuneigung zwischen sich zerstörten.


  »Gibt es nicht schon genug Hader?« Sie floh aus dem Zimmer. Sie wollte nicht, dass Max sah, wie sehr er sie verletzt hatte.


  Sie rannte in LadyLous Zimmer und knallte die Tür hinter sich zu.


  »Jillian, was ist geschehen?« fragte LadyLou und erhob sich ängstlich.


  »Nichts, womit wir nicht schon gerechnet hatten«, erwiderte Jillian, während sie im Zimmer auf und ab lief. »Max ist zornig und herablassend. Damien ist zornig und herablassend. Max und ich werden heiraten. Nichts wird jemals wieder so sein, wie es einmal war.« Sie blieb mitten im Raum stehen. Wie hatte sie nur so dumm sein können, anzunehmen, dass es ihr gelingen würde, die Dinge wieder in Ordnung zu bringen!


  »Es ist schon seit langer Zeit nicht mehr so, wie es einmal war, nicht wahr, Jillian?«


  »Du weißt, dass es so ist.«


  »Ja, ich weiß«, erwiderte LadyLou, ließ sich wieder auf das Sofa sinken und klopfte mit ihrer Handfläche auf den leeren Platz neben sich.


  Jillian ging zu ihr und ließ sich von ihr in den Arm nehmen und festhalten.


  »Ich habe ihn schon immer geliebt«, flüsterte Jillian und zwang sich, das Geheimnis zu lüften, das sie mit niemandem außer mit Max hatte teilen wollen. »Aber es hat noch niemals zuvor so weh getan. Oh, warum muss es nur so wehtun?«


  »Es ist nicht das Verliebtsein, das weh tut, Jillie, sondern das verzweifelte Verlangen, zurückgeliebt zu werden.«


  »Aber ich weiß, dass er mich liebt. Das hat er schon, seit ich sieben Jahre alt war.«


  »Ja, das hat er. Aber du solltest nicht vergessen, dass es sehr leicht ist, deine Liebe und einen kleinen Teil deines Lebens einem Kind oder einem Freund zu schenken. Du gehörst damit immer noch dir selbst. Es ist viel schwieriger, sich als Erwachsener damit abzufinden, dass ein anderer Mensch dein Lebensinhalt geworden ist, und du umgekehrt der seine. Plötzlich bist du nicht mehr nur für dich selbst verantwortlich. Ich glaube, für eine Frau ist es einfacher, dies zu akzeptieren als für einen Mann - besonders für einen Mann, der daran gewöhnt ist, allein zu sein.«


  Allein. Jillian schloss ihre Augen und konzentrierte sich auf ihre Gedanken, die offenbar endlich eine gewisse Ordnung angenommen hatten. Max wußte viel mehr über ihr Leben als sie über das seine. Seit sie nach London gekommen war, hatte sie immer und immer wieder miterlebt, wie er sich zurückzog, sobald sie ihm näher kam.


  Es war ihr bisher noch nie in den Sinn gekommen, dass er es bewußt vorzog, allein zu bleiben. Und nun hatte sie ihm diese Möglichkeit genommen.


  »Jillie«, sagte LadyLou, als ahnte sie, welche Pfade Jillians Gedanken eingeschlagen hatten. »Die meisten Ehen werden auf weniger als auf solch einer Freundschaft gegründet, wie sie dich mit Max verbindet.«


  »Wir waren einmal Freunde. Jetzt weiß ich nicht mehr, was wir sind.«


  »Ihr seid verlobt«, sagte Damien, der gerade ins Zimmer trat. »Die Hochzeit wird in sechs Wochen in der Westminster Abbey stattfinden.«


  Westminster. Die Kathedrale, in der sich die feine Gesellschaft versammelt hatte, um den Majestäten die letzte Ehre zu erweisen. »Nein«, sagte sie mit fester Stimme und hob den Kopf, um ihren Bruder anzublicken. »Nein«, wiederholte sie, »ich will in der Kapelle von Westbrook Court getraut werden.«


  »Sie ist zu klein, Jillie«, erwiderte Damien kurz. »Ich habe bereits Anweisungen gegeben, fünfhundert Einladungen beim Graveur zu bestellen.«


  »Warum? Damit wir fünfhundert Absagen sammeln können?« erwiderte sie. »Ich bin bereit, für den Rest der Saison zur Unterhaltung dieser Leute beizutragen, wenn es sein muss. Ich werde lächeln und tanzen und mit dem Fächer wedeln, um die Familienehre zu retten, falls du es wünscht. Aber Max und ich werden daheim heiraten.« Wo alles begann, fügte sie im stillen hinzu. Daheim .. . wo sie in Max vielleicht den Wunsch wecken konnte, nicht mehr allein sein zu wollen ... wo sie und Max möglicherweise wieder neu beginnen konnten.


  


  


  Kapitel 20


  Das Stück war geschrieben, die Rollen waren besetzt und die Bühne war bereit.


  Max stand zusammen mit Jillian, Damien und LadyLou im Vorraum und wartete auf den richtigen Moment, um ihre Ankunft durch den Butler verkünden zu lassen. Auf der anderen Seite der Türschwelle, die zum Ballsaal der Garwoods führte, war ein beständiges, vertrautes Gesumme zu hören. Im Gegensatz dazu lag das Foyer verlassen und still da. Max hatte es so geplant. Wenn sie die Gesellschaft verblüffen wollten, dann sollten sie seiner Ansicht nach mit einem überwältigenden Auftritt beginnen.


  Jillian würde dies schon mit ihrer subtilen Missachtung der Kleiderordnung bewerkstelligen. Obwohl ihr Kleid in dem erforderlichen Pastell gehalten war, trug es einen lebendigeren Farbton als die bleichen Farben der anderen Debütantinnen. Der himmelblaue Stoff bestand zwar aus leichter Seide, begann aber zu schillern, wenn das Licht auf ihn fiel. Und obwohl sie für gewöhnlich so wenig Schmuck wie eben möglich trug, hatte sie heute Hals und Ohren und Handgelenke mit dem Saphirschmuck ihrer Mutter bedeckt.


  Sie sah atemberaubend aus.


  Sie stand mit einem ernsten Gesichtsausdruck vor Max, der ihre rosigen Wangen und das Strahlen ihrer Augen Lügen strafte.


  Verdammt. Selbst nach all den Warnungen, die Damien und er ausgesprochen hatten, wollte sie immer noch nicht einsehen, worauf sie sich da eingelassen hatte.


  »Darf ich Eure Hoheit nun anmelden?« erkundigte sich der Butler.


  Max nickte und bot LadyLou seinen Arm an.


  »Wartet«, sagte LadyLou, griff nach Jillians Arm, zog sie nach vorne und legte ihre Hand auf Maxens Arm. Dann trat sie zurück, um sie zu betrachten und wies Damien an, an Jillians andere Seite zu treten. »Na also. Viel besser.« Sie schüttelte den Kopf, als Damien den Mund öffnete, um zu protestieren. »Wenn jemals die Notwendigkeit bestand, dass ihr drei eine Einheit bildet, dann heute. jeder noch so kleine Hinweis auf Unstimmigkeiten zwischen den Familien würde als Bestätigung für den kursierenden Klatsch gewertet.«


  »Sie hat recht, Damien«, stimmte ihr Max zu.


  Damien machte den Eindruck, als habe er etwas Bitteres verschluckt, atmete einmal tief ein und legte die Hand seiner Schwester dann in seine Armbeuge.


  »Lasst uns nun mit der Vorstellung beginnen«, sagte Max trocken und blickte Damien über Jillians Kopf hinweg an..


  »Es ist noch nicht zu spät, Jillie«, sagte Damien. »Du kannst in aller Stille heiraten. Mit der Zeit werden sie alles vergessen haben.«


  »Nein«, murmelte Jillian. »Ich habe mich schon immer gefragt, wie es sein würde, die Hauptrolle in einem Drama zu spielen.«


  Max nickte noch einmal dem Butler zu.


  »Seine Hoheit, der Herzog von Westbrook, Lady Jillian Forbes, seine Hoheit, der Herzog von Bassett ...«


  Im Ballsaal der Garwoods wurde es still. Alle Köpfe wandten sich ihnen zu. Alle Augen weiteten sich, als sie das Unerwartete erblickten. Sie mussten einen recht schockierenden Anblick bieten, als sie zu dritt in einer Reihe, Arm in Arm, hereinschritten, Forbes und Hastings vereint, wie es schon immer gewesen war.


  Die Stille nahm zu, ein geräuschloses Crescendo, das verkündete, dass der Vorhang sich gehoben hatte. Die Luft hing voller Erwartung, und das Publikum schien sich leicht nach vorne zu beugen, um den Beginn des Stückes nicht zu verpassen und nach den ersten Anzeichen für vergessenen Text Ausschau zu halten.


  Sie stiegen langsam die flachen Stufen zum Ballsaal hinab.


  »Lady Luise Forbes«, sagte der Butler.


  Max hörte das Rascheln von LadyLous Kleid hinter sich und bedauerte, dass sie den Saal allein betreten musste. Und dennoch hatte sie mit Recht darauf bestanden, dass die vereinten Kräfte von Westbrook und Bassett sich zu einer undurchdringlichen Linie zusammenschlossen, ebenso, wie Jillian mit Recht ihr Kleid und die beeindruckendsten Familienjuwelen gewählt hatte.


  Jillians beherrschtes Verhalten ärgerte Max über alle Maßen. War ihr denn nicht klar, dass ein einziger Fehltritt ins Verderben führen konnte?


  »Sollen wir die Leute nun bezaubern oder sie zu Tode erschrecken?« flüsterte Jillian ihm aus dem Mundwinkel zu. »Dein düsterer Blick verleiht dir ein überaus unhöfliches Aussehen.«


  »Und was würdest du statt dessen vorschlagen?« fragte er leise.


  »Nichts Grimmigeres als Arroganz«, erwiderte sie. »Du jagst ja selbst mir Angst ein.«


  Wenn ihm das doch nur gelingen würde. Aber als er auf sie hinabblickte und das Funkeln in ihren Augen sah, wußte er, dass es sinnlos war, darauf zu hoffen. Sie schaffte es immer wieder, seinen Zorn verrauchen zu lassen und zärtliche Gefühle in ihm zu wecken, wo er doch eigentlich vor Wut toben sollte.


  Mit einem frustrierten Seufzer setzte er eine gleichgültige Miene auf und starrte in die Menge.


  Als sie die nächste Stufe nahmen, ging ein Flüstern von Mund zu Mund, ein zischendes Geräusch, als wären sie in ein Schlangennest getreten.


  Er musste sich zwingen, weiter zu gehen, denn er wußte, dass jeder Schritt, den er nun tat, niemals wieder zurückgenommen werden konnte - eine Verlobung, die nicht mehr zu lösen war, eine Rolle in einer Ehe, die nicht hätte sein sollen und die er nun ein Leben lang würde spielen müssen.


  Er unterdrückte seine Abscheu gegen diese Farce, hob eine Hand und legte sie über Jillians, die in seiner Armbeuge ruhte. Er drückte ihre Hand leicht und blickte auf sie hinab, wobei er sich zwang, Wärme in sein Lächeln zu legen und sich daran zu erinnern, dass sie für all dies nicht verantwortlich gemacht werden konnte.


  Ihm stockte der Atem, als sie unter gesenkten Lidern zu ihm aufblickte, und sich ihr Lächeln, das anfangs noch schüchtern war, in einen strahlenden Ausdruck verwandelte, der verführerisch und voller Versprechungen war. Ein Ausdruck, der ihm unweigerlich wieder den erotischen Traum in Erinnerung rief, den er nicht aus seinem Kopf bekommen konnte.


  Ein Aufstöhnen schien durch die Menge zu gehen, rüttelte ihn auf und versetzte ihn wieder in die Gegenwart zurück.


  Es ärgerte ihn, wie Jillian ihn so mühelos Glauben machen konnte, dass sie hier keine Illusion schufen, aber andererseits stammte die Idee zu dieser Scharade schließlich von ihm selbst.


  »Wie ich sehe, flüstert Arabella Seymour heftig mit Melissa«, sagte LadyLou, die sich zu ihnen gesellt hatte.


  »Sollen wir die Runde bei ihr beginnen?« schlug Damien vor.


  »Warum nicht«, erwiderte Max.


  »Ich werde mich unter die Damen mischen«, sagte LadyLou. Ach habe das Gefühl, als wären sie für jeden noch so kleinen Hinweis dankbar.«


  Jillian nickte und versuchte, sich aus reiner Gewohnheit aus seinem Griff zu lösen. Ihr Platz war bei solchen Gelegenheiten bisher immer an der Kopfseite des Saales neben ihrer Tante gewesen, wo sie über die Crème de la Crème der britischen Männlichkeit Hof hielt. Sie hatte noch nicht begriffen, dass ihr dieser Ort nun verboten war. Es würde keine Verehrer mehr geben, die um ihre Aufmerksamkeit buhlten.


  Zweihundert Gesichter beobachteten gebannt, wie er sich zu Jillian hinabbeugte und ihr ins Ohr flüsterte: »Du bleibst bei mir. Und vergiss nicht, dass wir angeblich furchtbar ineinander verliebt sind.«


  Sie drehte ihren Kopf abrupt zur Seite, und ihre Wange berührte dabei die seine, und er wurde sich ihres Duftes bewußt - es war ein neuer Geruch, den er nicht richtig einordnen konnte, sowohl würzig als auch süß und eine Spur zu gewagt für eine Unschuld. Ihre Augen waren aufgerissen und ihren Blick hätte man für schmachtend halten können.


  »Wie könnte ich das vergessen?« flüsterte sie zurück.


  Das aufregende Gemurmel der Menge verwandelte sich in schockiertes Gelächter, und es gab eine allgemeine Bewegung, als könnten die Anwesenden es kaum erwarten, sich gegenseitig über das Beobachtete auszutauschen.


  »Was vergessen?« fragte Damien.


  »Dass Arabella Seymour sich zu uns vordrängelt und gleich ganz zufällig in uns hineinlaufen wird«, erwiderte Max ausweichend, da er nicht gewillt war, Damien über seinen Wortwechsel mit Jillian zu informieren.


  »Wie rücksichtsvoll von ihr, uns die Mühe zu ersparen, zufällig in sie hineinzulaufen«, entgegnete Jillian fröhlich.


  Es zermürbte ihn zu sehen, wie gut sie ihre Rolle spielte. Gleichzeitig empfand er auch einen grimmigen Stolz für die Art und Weise, wie sie ihrem Unglück mit einer gehörigen Portion Abenteuergeist gegenübertrat. Andererseits nahm er ihr diesen Optimismus übel, da er selbst keinen aufbringen konnte, so sehr er sich auch bemühte. Er nahm sich zusammen, zwang sich zu einem lauten Lachen und tippte ihr neckend auf die Nasenspitze. »Welch schockierendes Benehmen, junge Dame«, schalt er sie.


  Ast es nicht genau das, was sie erwarten?« fragte sie unschuldig mit weit aufgerissenen Augen und nickte mit dem Kopf zur Menge hinüber.


  Wiederum erhob sich schockiertes Geflüster.


  Damien musterte Max mit einem scharfen Blick, und die Wut in seinen Augen strafte das freundliche Lächeln auf seinen Lippen Lügen. Aber bevor er ein Wort sagen konnte, fiel Arabella über sie her. »Wie wunderbar, den Herzog von Bassett und den Herzog von Westbrook wieder zusammen zu sehen«, sagte sie, wobei sie Jillian nachdrücklich ignorierte.


  »Hallo, Melissa«, sagte Jillian.


  Melissa öffnete ihren Mund, aber es kam kein Ton heraus. Sie blickte verzweifelt zu ihrer Mutter hinüber.


  »Willst du denn die Gentlemen nicht begrüßen, herzallerliebste Melissa?« erkundigte sich Arabella mit warnendem Tonfall.


  Melissa knickste nur und blickte dann zu Boden.


  Jillians Finger gruben sich angesichts dieser Abfuhr in Maxens Arm.


  Arabella schob sich halb vor ihre Tochter, um Max und Damien direkt gegenüberzutreten, wobei sie Jillian weiterhin ignorierte. »Wo haben Sie beide sich denn in den letzten Tagen versteckt?«


  »Damien und ich waren mit anderen Dingen beschäftigt«, sagte Max in der Hoffnung, Arabella in ein Gespräch zu verwickeln, um sie von Jillian abzulenken.


  Arabella lächelte hinterhältig. »Das ist mir zu Ohren gekommen. Ihre Abwesenheit beim Hauskonzert der Binghams und bei dem Maskenball der Petersons hat zu allgemeinen Spekulationen Anlass gegeben.«


  An diesen Kreisen wird immer über irgendetwas spekuliert«, erwiderte Max mit einem gleichgültigen Schulterzucken.


  »Wie wahr. Aber einige Leute genießen es besonders, Spekulationen in die Welt zu setzen«, warf Damien ein und bedachte Max mit einem vielsagenden Blick.


  Max schaute ihn stirnrunzelnd an. Wie konnte Damien sich nur zu solch einer Zurschaustellung von Missfallen hinreißen lassen? Aber als er in Damiens Augen blickte, erkannte er, was er ihm sagen wollte, und die Spannung ließ nach. Wie viele Male im Laufe der Jahre hatten sie, ohne viel Worte zu machen, so miteinander kommuniziert?


  Er ließ sich mit seiner Entgegnung Zeit. Arabellas Blick wanderte von einem zum anderen. Ihre makellosen Augenbrauen waren zu zwei wohlgeformten Rundbögen in die Höhe gezogen. Jillians Griff auf seinem Arm verstärkte sich. Max strich mit seinem Daumen beruhigend über ihren Handrücken, und sie warf ihm einen nachdenklichen, ein wenig sehnsüchtigen Blick zu. Er hätte schwören können, dass ihr bei seiner Berührung der Atem gestockt hatte.


  Arabellas Blick wanderte zu ihren Händen herab.


  Max lehnte sich zu Damien hinüber und senkte seine Stimme zu einem verschwörerischen Flüstern. »Wir haben uns schon unzählige Male darüber unterhalten, Damien. Du hast Deine Zustimmung gegeben, dass wir den Termin vorziehen.«


  »Ich weiß, was ich gesagt habe«, erwiderte Damien. »Aber dies hier ist nicht der Ort, um darüber zu diskutieren.«


  »Da du bereits zugestimmt hast, gibt es nichts mehr zu diskutieren«, erwiderte Max, warf einen Seitenblick auf Arabella, nickte Damien kurz zu und beendete damit die Unterhaltung.


  Arabella ließ ihren Fächer zuschnappen, und obwohl ihr hochmütiger Ausdruck sich nicht änderte, konnte sie ihre Neugierde und Enttäuschung nicht verhehlen, als weder er noch Damien sich zu weiteren Äußerungen hinreißen ließen.


  Max warf ihr einen gleichgültigen Blick zu. Der Samen war gepflanzt.


  Sie verhielt sich so, als hätten sie sie nicht ignoriert, um sich ihrer privaten Unterhaltung zu widmen. »Ich möchte Ihnen meine persönliche Einladung zu einer kleinen Soirée überbringen, die ich nächste Woche geben werde. Natürlich folgen die schriftlichen Einladungen noch. Ich hoffe doch sehr, dass Sie beide kommen werden.«


  Max erstarrte angesichts Arabellas Unverschämtheit. Jillian auszuschließen war eine Sache, dies aber ohne irgendeinen Versuch der Diskretion und in Gegenwart ihres Bruders zu tun, ging einen Schritt zu weit. »Es tut mir leid, Arabella«, sagte er und blickte Jillian mit bewusster Bewunderung an, »aber ich bin schon anderweitig verpflichtet.«


  »Ich ebenso«, fügte Damien hinzu.


  »Nun«, erwiderte Arabella schulterzuckend, »sollten Sie es sich noch anders überlegen, so steht Ihnen meine Tür offen. Komm mit, Melissa.«


  »Das war also die direkte Art«, sagte Jillian, als sie den beiden Frauen nachblickte, die in der Menge verschwanden. »Eigentlich gar nicht so schlimm. Ich habe mich immer danach gesehnt, von Lady Seymour ignoriert zu werden.«


  »Oh nein, Jillie, das war die indirekte Art«, erwiderte Damien. »Das Schlimmste kommt erst noch.«


  Max schwieg. Bisher hatte sich Jillian gut gehalten, aber er war sich durchaus im klaren, dass sich die Situation jeden Moment ändern konnte.


  Sie spazierten gemeinsam durch den Ballsaal und begegneten Lady Judith Cecil und Lady Cornelia Thurston. Cornelias Arm schoss nach vorne, um die Vorwärtsbewegung ihrer Schwester zu bremsen. Beide drehten sich abrupt um und eilten davon.


  Jillians Körper überfiel ein unkontrollierbares Zittern.


  Ein Gast nach dem anderen begrüßte Damien und Max und ignorierte Jillian. Der Schwarm von Verehrern, der noch vor einer Woche um ihre Aufmerksamkeit gerungen hatte, gab sich jetzt allergrößte Mühe, sie zu schneiden. Und jedes Mal, wenn sie wieder einmal ignoriert wurde, fühlte Max, wie Jillians Körper ein wenig mehr in sich zusammensank, sah, wie ihr Lächeln angestrengter wurde, ihre Augen ausdrucksloser. Die gehässige Atmosphäre begann ihren Tribut zu fordern, und Jillian begann, die Bedeutung menschlicher Grausamkeit zu verstehen.


  Aber so war es wohl am besten. Seit ihrer Begegnung in Damiens Salon hatte er gewusst, dass ihre Unschuld sterben musste. Und er zog es vor, dass dies nicht allein durch seine Hand geschah.


  »Oh ...« stieß sie hervor, und es klang wie ein Wimmern. Sie blieb abrupt stehen.


  Max blickte sie forschend an. Ihr Gesicht war leichenblass, und sie hielt ihre Augen weit geöffnet, so als kämpfe sie mit ihren Tränen. Doch das konnte unmöglich sein. Jillian weinte äußerst selten, und wenn sie es tat, hatte sie einen wirklichen Grund, wie etwa ein Todesfall in der Familie.


  Er folgte ihrem Blick und sah Jasper Reynolds, der ein paar Schritte von ihnen entfernt stand und Jillian mit einer Mischung aus Anklage und Abscheu anschaute. Sein Gesichtsausdruck war gleichermaßen kläglich und hässlich. Er wandte sich nicht wie die anderen von ihr ab, sondern blieb stehen und starrte sie an, bis einige Leute die Lücke zwischen ihnen füllten und Reynolds nicht mehr zu sehen war. Jillian schien neben ihm zusammenzusinken, und ihr Lächeln war derart steif, dass Max Angst hatte, ihr Gesicht könne jeden Augenblick zerbröckeln.


  Neben ihm ballte Damien seine Hände zu Fäusten und verengte die Augen zu Schlitzen.


  »Lass uns tanzen, Jillian«, schlug Max schnell vor. Er fragte sich, wie lange Damien und Jillian noch in der Lage sein würden, sich zu beherrschen.


  »Bitte nicht«, sagte sie mit gepresster Stimme, die Wangen hochrot. »Kein Contredanse. Können wir nicht auf einen Walzer warten? Ich möchte nicht von dir getrennt werden, Max.«


  Er setzte das vertrauliche Lächeln eines Liebhabers auf und trat vor sie, um ihr den Blick auf ihre Umgebung zu nehmen. »Ignoriere sie«, sagte er. »Nimm ihnen mit deinem Stolz die Macht.«


  Sie erschauerte und hob die Augen. »Ich hatte keine Ahnung, dass es so schrecklich werden würde.«


  »Du und dein verdammter Plan«, sagte Damien und lächelte Max freundlich zu. »Laß uns zusehen, dass Jillian hier rauskommt.«


  Max beachtete ihn nicht. Verdammt, Damien sollte wissen, dass es zu spät war, um davonzulaufen. Ein falscher Schritt zu diesem Zeitpunkt und Jillians Situation würde sich nur noch verschlimmern.


  »Schau mich an, Jillian«, sagte er mit leiser, ruhiger Stimme und strich mit dem Zeigefinger über ihre Wange. »Nur mich, niemanden sonst.«


  Ihre Augen schimmerten mit Tränen, während sie ihn mit einem solch traurigen Blick ansah, dass er das Gefühl hatte, in ihrem Gram zu ertrinken.


  »Lächle, Jillian«, flüsterte er. »Lächle für mich.«


  Ihre Augenlider flatterten, als sei sie gerade aus einem Alptraum erwacht. Sie blickte zu ihm auf, und in ihren Augen entdeckte er einen vertrauten Glanz. Von einem Moment zum nächsten verschwand die Naivität und wich der Erfahrung. Er bekam plötzlich einen trockenen Mund und seine Brust zog sich zusammen, als ihr Lächeln die Erinnerung an die Art und Weise lebendig werden ließ, wie sie auf seinen Mund und seine Hände reagiert hatte.


  Je mehr sie ihre Fassung wiedererlangte, desto mehr drohte er seine zu verlieren.


  Er trat verärgert zurück, während er sich bemühte, wieder die Kontrolle über sich zu erlangen. Er war wütend auf sich selbst und wütend auf Jillian, weil ihm dies zustieß. »Wir sollten tanzen«, sagte er, erleichtert, dass ihn seine Stimme nicht verriet.


  »In Ordnung, Max. Ich bin bereit.« Sie seufzte, hob ihren Kopf und streckte ihr Kinn vor.


  Mehrere Paare verließen die Tanzfläche, als sich Max und Jillian in die Reihe zum Contredanse gesellten.


  Diejenigen, die blieben, beobachteten sie und flüsterten, und einige der Männer schienen Jillians Hand nur ungern zu ergreifen, als sie sie die Reihe entlang geleiteten. Ein Gentleman war so aufgeregt, dass er, als Jillian ihm gegenübertrat, mitten im Schritt stehenblieb und stolperte. Er fing sich wieder, schüttelte den Kopf und verließ die Tanzfläche, wobei er seine Frau zwischen den anderen Paaren einfach zurückließ. Sie bedachte Jillian mit einem so wütenden Blick, als sei sie allein verantwortlich dafür, dass die Symmetrie der Reihe gestört war.


  Jillian begegnete dem Blick der Frau ohne zu blinzeln.


  Ihre Fähigkeit, sich zusammenzunehmen und in die Rolle zu schlüpfen, die Max am heutigen Abend für sie vorgesehen hatte, war bewundernswert.


  Auf der Suche nach einem Ziel für seine Wut ergriff Max die Hand der Frau, wirbelte sie herum und ließ sie dann am Ende der Formation los, wo kein Partner auf sie wartete. Dort stand sie, gedemütigt, während die anderen Tänzer ohne sie fortfuhren und sie gezwungen war, abzuwarten, bis die Musik endete.


  Als Max und Jillian zusammenkamen, um die Reihe der steif dastehenden Aristokraten entlangzupromenieren, warf Jillian ihm einen vorwurfsvollen Blick zu. Aber er sah auch, dass sie ein klein wenig die Mundwinkel in die Höhe zog. Die Musik endete, und sie knickste zu seiner Verbeugung. »Das war abscheulich von dir, Max«, murmelte sie.


  »Und ungemein befriedigend«, erwiderte er und führte sie zu der Stelle zurück, wo Damien wartete.


  Max wurde vor einer weiteren Unterhaltung bewahrt, da Damien seine Schwester sofort wieder auf die Tanzfläche führte. Es war einfacher, auf die Entfernung mit ihr fertig zu werden, ohne, dass ihre verdammten Augen ihn anblickten, ohne, dass er ihre Berührung auf seinem Arm spürte und ohne, dass ihn ihr Parfüm einhüllte. Er zwang sich, jede ihrer Bewegungen mit einem besitzergreifenden Blick zu verfolgen, und jedes Mal, wenn Jillian vorüberwirbelte, setzte er für die Menge ein Lächeln auf.


  Sie starrte ihn an, als befinde sich niemand sonst im Raum, und ihre Lippen waren verheißungsvoll geöffnet.


  Er wandte seinen Blick ab, als eine Wärme in seine Lenden strömte. jedes Mal, wenn sie in der Nähe war, konnte er nicht mehr klar denken. Wie hatte sie es nur geschafft, fragte er sich, innerhalb von wenigen Tagen von einer naiven Unschuld zu einer verführerischen Frau zu werden?


  Es beunruhigte ihn, dass er mit dieser neuen Jillian immer vertrauter wurde als mit der alten, die er einmal gekannt hatte.


  Ein seltsames, furchteinflößendes Gefühl überkam ihn, und der Boden schien plötzlich unter ihm zu schwanken, als er die wahre Bedeutung ihrer Blicke und ihres Lächelns verstand. Auf einmal erkannte er die Anzeichen.


  Verliebtheit. Jillian war in ihn verliebt.


  Sie war gar nicht in irgendeine Rolle geschlüpft.


  Verdammt! Warum er? Sie waren Freunde, die einzige Art von Beziehung, der er immer getraut hatte. Und nun hatte sie diese Freundschaft für den albernen Traum einer Jungfrau geopfert, die sich ewige Liebe erhoffte. Es kam ihm in den Sinn, dass das ganze Dilemma gar nicht erst auf der Terrasse begonnen hatte. Wenn er an jene Nacht zurückdachte, so wurde ihm bewußt, dass er ihr das Verlangen eines Mannes signalisiert hatte, und in ihrer Naivität hatte sie geglaubt, dass seine Reaktion aus Zuneigung und nicht aus Fleischeslust erwachsen war.


  Er lächelte in sich hinein, wenn er daran dachte, wie Jillian ihren Mund auf den seinen gepresst hatte. Ihr erster Kuss hätte ein züchtiges Küsschen auf die Wange sein sollen und kein Hinabstürzen in die Abgründe physischen Verlangens. Hätte er sich doch schon vor Monaten von ihr freigemacht! Dann wären ihre Illusionen mit der Zeit auf natürliche Weise gestorben. Und ihre Freundschaft hätte eine Chance gehabt, zu überleben.


  Aber dazu war es nun zu spät. Zu spät, das zu erhalten, was er sein Leben lang als so kostbar empfunden hatte.


  Er konnte sich nicht einmal damit trösten, dass eine junge Frau so launisch war wie der Mond am Himmel. Was sollte Gutes dabei herauskommen, wenn Jillian seine Frau wurde, mit ihm lebte und sich weiter ihren Illusionen hingab?


  Seine Frau und seine Geliebte. Seine Freundin. Seiner Erfahrung nach schlossen sich diese Rollen gegenseitig aus. Das einzige Band, das zwischen den Partnern der Ehen, die er bisher beobachtet hatte, existierte, war Gleichgültigkeit. Er selbst hatte es in seinen Beziehungen am eigenen Leib gespürt. Nachdem sich die Spannung des Neuen gelegt hatte, stellten sich schnell Langeweile und Unrast ein ... Schlimmer noch war es, wenn eine Frau sich an ihn zu klammern begann und ihn mit Liebesschwüren überhäufte.


  Diese Art Liebe hatte er nie gewollt ... und besonders nicht von Jillian.


  Jillian wirbelte wieder einmal in den Armen ihres Bruders an ihm vorbei. Wie lange würde ihr Mut wohl überleben, wenn ihre Träume erst einmal zerstört waren? Wie oft würde sie angesichts dieser unvermeidlichen Gleichgültigkeit noch lächeln können?


  Jillian würde unweigerlich verletzt werden. Aber es musste auch eine Möglichkeit geben, dies für sie beide leichter zu machen. Er durfte einfach nicht zulassen, dass sie auf den Altar zuschritt. Er musste ihr deutlich machen, dass der Kuss in jener Nacht in Damiens Salon nichts weiter als ein Akt der Lust gewesen war.


  Als Damien wieder mit Jillian zurückkehrte, und sie ihre Hand auf seinen Arm legte, zwang er sich, hart zu bleiben, gegen seinen eigenen Schmerz über den unwiederbringlichen Verlust dieser Freundschaft anzukämpfen. Er hatte in diesem Drama bereits die Rolle des Schurken übernommen. Nun war es an der Zeit, sie auch auszufüllen.


  Er legte seine Hand über die ihre, setzte erneut das sanfte Lächeln eines Liebhabers auf und fragte: »Sollen wir noch einmal einen Tanz wagen?« Er war entschlossen, diese Farce, die er inszeniert hatte, bis zum bitteren Ende durchzustehen.


  Sie nickte bereitwillig und warf ihm ein strahlendes Lächeln zu, das sein Herz unter normalen Umständen zum Schmelzen gebracht hätte, ihn aber nun in keiner Weise berühren durfte.


  Während er sie auf die Tanzfläche führte und sie dann in die Arme schloss, verabschiedete er sich im stillen von seiner Pandora.


  


  


  Kapitel 21


  Morgen würde Max sie in aller Form darum bitten, seine Frau zu werden.


  Jillian wußte, dass sie sich freuen sollte, aber dennoch saß sie unglücklich vor ihrer Frisierkommode und flocht sich langsam das Haar. Sie konnte einfach nicht schlafen, wenn ihr so viele Dinge durch den Kopf gingen.


  Der Ball der Garwoods war eine einzige Tortur gewesen. Nun wußte sie, wie sich Taschendiebe fühlen mussten, die man an den Pranger stellte. Sie wäre nicht überrascht gewesen, wenn sie jemand mit einem Stück Obst beworfen hätte. Wie hatte sie nur so naiv sein können zu glauben, dass es sie nicht verletzen würde, geächtet zu werden!


  Natürlich hatten sie nicht nur Max und Damien, sondern auch Bruce gewarnt, über dessen Abwesenheit auf dem Ball sie einerseits traurig, andrerseits beruhigt gewesen war. Sie hatte nicht den Mut gefunden, Damien oder Max über seinen Verbleib zu befragen.


  Sie hätte diesen Abend nie überstanden, wäre da nicht Maxens zärtliches Lächeln und seine sanfte Stimme gewesen, die ihr befahl »sieh mich an ... nur mich ... lächle für mich ... nur für mich ...« Er hatte sie berührt und ihr ins Ohr geflüstert und ihr zugelächelt, und jede seiner Handlungen war eine neue Waffe gegen die Gehässigkeit der Gesellschaft gewesen, mit der er sie - und nur sie allein - beschützte.


  Für den Rest des Abends war sie wie auf Wolken dahingeschwebt - sicher in ihrem Glauben, dass Max sie liebte.


  Aber dann hatten sie den Ball verlassen, und sie hatte in der Kutsche unter seinem eisigen Blick zu zittern begonnen.


  Max und Damien hatten beide schweigend aus ihren Fenstern gestarrt. Auch Jillian und LadyLou waren still gewesen und hatten aus dem Fenster gesehen, bis der Kutscher vor Maxens Haus anhielt.


  »Damien, mit deiner Erlaubnis würde ich Jillian morgen gerne einen Besuch abstatten«, bat Max höflich, nachdem er auf den Bürgersteig getreten war.


  »Aus welchem Grund?« erkundigte sich Damien.


  »Es ist Sitte, dass man seiner Verlobten einen Ring schenkt«, erwiderte Max.


  »Erlaubnis erteilt«, erwiderte Damien.


  Sie haßte das formelle Gebaren zwischen ihnen. Aber schlimmer noch war der durchdringende Blick gewesen, den Max ihr zugeworfen hatte, bevor er sich umdrehte und davonging. Sie hätte schwören können, dass Wut und Verrat in seinen Augen brannten.


  Da hätte sie sogar das höfliche Nicken bevorzugt, das er LadyLou gönnte. Vielleicht hätte sie sich dann nicht so schuldig gefühlt. Vielleicht hätte sie dann nicht so schreckliche Angst gehabt, dass Max die wahre Rolle, die sie bei allem spielte, erahnen könnte.


  Aber nein, tröstete sie sich, Max konnte unmöglich etwas vermuten. Es war düster gewesen, und das Mondlicht hatte wohl das übliche Strahlen seiner Augen verändert. Im übrigen war er müde gewesen. Der Abend hatte sie alle mitgenommen. Und morgen würde er sie besuchen, um ihr einen Ring zu überreichen und sie zu bitten, seine Frau zu werden.


  Und sie wollte ihn mit Locken empfangen. Das kam ihr ungeheuer romantisch vor. Nachdem sie ihre Zöpfe geflochten hatte, ging sie zur Schüssel hinüber und betupfte ihr Haar mit Wasser.


  Dann legte sie sich mit feuchten Zöpfen ins Bett und beobachtete verträumt, wie sich die Bettvorhänge in der leichten Brise, die vom Fenster herüberkam, bewegten.


  


  Alles war genau richtig. Ihr grünes, besticktes Kleid, das sie für diesen Anlass gewählt hatte, schien bei jedem ihrer Schritte um sie herumzufließen, und die Seide glitzerte im Licht, als sei sie mit Morgentau bedeckt. Der Duft von Teerosen umgab sie und unterstrich die rosige Farbe ihrer Wangen. Welch ein glücklicher Umstand, dass sie mit solch einer frischen Farbe und strahlenden Augen erwacht war. Und ihr Haar ... Warum nur hatte sie dies nicht schon früher einmal ausprobiert? fragte sie sich, während sie sich den Hals verrenkte, um zu sehen, in welch weichen Korkenzieherlocken es über ihren Rücken hinabfiel.


  Sie war sicher, dass sie hübsch aussah. Clancy hatte es ihr auch gesagt.


  Sie starrte auf ihr Spiegelbild. Vielleicht sollte sie eine dritte Meinung einholen.


  Sie suchte LadyLou im Salon auf.


  »Jillian«, sagte LadyLou und legte ihr Buch zur Seite. »Du siehst wunderhübsch aus. Wie hast du es nur geschafft, deine -« Sie verstummte, als Damien das Zimmer betrat. Max folgte ihm mit kurzem Abstand.


  Jillian hörte ihr sowieso nicht zu. Sie hatte nur Augen für Max. Seine Schultern füllten sein dunkelblaues Jackett vollkommen aus, und eine rehbraune Hose und die hohen, schwarzen Stiefel betonten seine langen Beine. Sein Tuch war sorgfältig gebunden, und aus seinem gebräunten Gesicht strahlten die dunkelblauen Augen.


  Er sah so gut aus, so wunderschön.


  Und er gehörte ihr.


  Jillian wagte kaum, sich zu rühren, aus Angst, dass das Prickeln und Brennen ihres Körpers irgendwie ihr Aussehen beeinträchtigen könnte, ehe Max sie erblickt hatte.


  Aber er trat nur einen Schritt weit ins Zimmer hinein. Seine Distanziertheit erschreckte sie. »Ich würde dies gerne ohne Zuschauer tun«, sagte er und blickte vielsagend erst zu LadyLou und dann zu Damien hinüber.


  Damien starrte ihn wütend an. »Erwartest du etwa, dass ich dich mit meiner Schwester allein lasse?«


  Jillian zuckte beim Klang dieser feindseligen Stimme zusammen.


  »Damien«, sagte LadyLou ruhig. »Das Schlimmste ist doch bereits geschehen. Es kann doch nicht schaden, ihnen ein wenig Privatsphäre zu gönnen.«


  Damien vollführte eine ruckartige Bewegung mit dem Kopf, die wohl einem Nicken gleichkommen sollte. »Ihr habt fünfzehn Minuten«, sagte er, drehte sich auf dem Absatz um und stakste aus dem Zimmer.


  LadyLou drückte Jillian einen beruhigenden Kuss auf die Wange, bevor sie Damien folgte und leise die Türen hinter sich schloss.


  In der plötzlichen Stille betrachtete Max Jillian mit einem nüchternen Blick, und sie fragte sich, ob er sie durch das ganze Eis, das in seinem Blick lag, überhaupt wahrnehmen konnte.


  Woran mochte es nur liegen? fragte sie sich. Gefielen ihm ihre Locken nicht? Vieleicht hätte sie sich näher ans Fenster stellen sollen, damit das Licht das Muster ihres Kleides besser zur Geltung brachte. Konnte er denn die Teerosen nicht riechen?


  Aber dann verschwand ihre Angst, und an deren Stelle trat eine atemlose Erwartung, denn er zog eine kleine Samtschachtel aus der Westentasche. Sie starrte auf diese Schachtel und versuchte sich vorzustellen, was für einen Ring Max wohl für sie ausgesucht haben mochte. Ein Smaragd vielleicht? Oder ein Rubin? Ob er Diamanten trug, die in Gold eingefasst waren? Es war ihr im Grunde egal, Hauptsache, er kam von Max.


  Ihre Blicke trafen sich, und sie hatte das Gefühl, als ob ihr Herzschlag aussetzte. Nun würde er auf sie zukommen, den Ring aus der Schachtel nehmen, ihn über ihren Finger streifen und ihr dann in die Augen schauen, um sie zu fragen, ob sie seine Frau werden wolle. Anschließend würde er sie lächelnd in die Arme schließen und ihr etwas Nettes über ihre weiche Haut oder ihr wundervolles Haar ins Ohr flüstern.


  Vielleicht würde er sie sogar küssen.


  Hoffentlich würde er das tun. Ein Kuss von Max war das Aufregendste, was sie jemals erlebt hatte.


  Er trat einen Schritt vor und stellte die Schachtel auf dem Tisch neben einem Sessel ab.


  »Dein Ring.«


  Wo war der Max, der sie am gestrigen Abend mit einer solchen Hingabe behandelt hatte? Wo war das verstohlene Lächeln, wo die tiefen Blicke, die er ihr vor aller Augen zugeworfen hatte? »Ich verstehe nicht«, sagte sie. Sie wäre beinahe an ihrer Enttäuschung erstickt.


  »Was gibt es da zu verstehen?« fragte er kühl. »Du brauchst einen Verlobungsring, und den habe ich dir gebracht.«


  Sie schüttelte verwirrt den Kopf. Was ging hier vor? Er war wie ein Fremder, ein kalter, nüchterner Mann, den sie noch niemals zuvor gesehen hatte. Ein Mann, der nicht einmal das kleinste Gefühl für sie übrig hatte. »Warum benimmst du dich so, Max?«


  »Wir sind allein. Wir müssen niemandem etwas vorspielen«, erwiderte er.


  Vorspielen? Also hatte er ihr am gestrigen Abend etwas vorgespielt, und seine Distanziertheit in der Kutsche war echt gewesen. Das konnte sie einfach nicht glauben. All die Jahre waren also einfach vergessen? Dabei war er doch gestern abend so wundervoll gewesen.


  Sie blickte zu ihm auf, darauf bedacht, ihre Stimme ruhig und gelassen klingen zu lassen. »Wir sind Freunde, Max. Nichts hat sich geändert.«


  »Alles hat sich geändert«, erwiderte er so beiläufig, als würde er eine Fluse von seinem Mantel wischen. »In den Augen der Welt sind wir Liebende, die Schande über sich gebracht haben.«


  »Besser du als Nunnley«, sagte Jillian wütend, bevor sie sich bremsen konnte. Sie war sich nicht sicher, was schlimmer war - sein gleichgültiger Tonfall oder die Apathie, die sein Gesicht völlig ausdruckslos erscheinen ließ.


  »Wie bitte?«


  Das Flackern seiner Augenlider und der Anflug von Zorn in seiner Stimme beunruhigten sie. Zufällig hatte sie wohl eine empfindliche Stelle getroffen, was ihr zeigte, dass ihm nicht alles ganz so gleichgültig war, wie er tat. Sie hob ihr Kinn. »Ich hätte lieber dich als Nunnley zum Liebhaber«, sagte sie und betonte jedes Wort in der Hoffnung, dass sie damit noch mehr Gefühlsregungen in ihm wecken würde.


  Sein Mund verzog sich zu einem zynischen Lächeln. »Ich bin weder ein zärtlicher noch ein geduldiger Liebhaber.«


  »Das glaube ich nicht«, spottete sie.


  »Wirklich?« erwiderte Max, und in seinen Augen erschien ein wildes Glitzern, das sie noch niemals zuvor gesehen hatte. »Vielleicht kann ich dich überzeugen.« Er trat rasch auf sie zu und umfasste ihren Hinterkopf. Seine Finger vergruben sich in ihrem Haar, während er sie zu sich herüber zerrte. Seine andere Hand umfasste ihr Kinn und zwang ihre Lippen, sich zu öffnen. Sein Mund senkte sich herab, und er drängte die Zunge in einem harten, unbarmherzigen Rhythmus zwischen ihre Lippen. Auf diese Weise hatte er sie beim letzten Mal nicht geküsst. Das hier war nicht warm und erregend. Und auch nicht vertraut oder intim.


  Sie kam sich wie eine Beute vor, die von einem Raubtier auseinandergerissen und verspeist wurde.


  Seine Hand glitt von ihrem Kinn herab, an der Seite ihrer Brust entlang, über ihre Taille hinweg und umfasste ihr Hinterteil. Er presste ihren Bauch fest gegen sich.


  Sie erstarrte erschrocken und keuchte auf. Eine Wut, wie sie sie niemals zuvor empfunden hatte, ließ ihren Kopf klar werden und verlieh ihr Kraft. Das war kein Kuss. Er wollte sie bestrafen.


  Sie griff in seine Haare und riss seinen Kopf zurück, bis ihre Gesichter sich Nase an Nase gegenüber waren. »Tu das nie wieder. Liebende küssen sich nicht so.«


  »Woher weißt denn du, wie sich Liebende küssen?« fragte Max und starrte sie mit einem düsteren Blick an. Sein Mund war zu einer Grimasse verzogen, und sein Atem ging schwer und blies ihr ins Gesicht.


  Ein Instinkt sagte ihr, dass er die Kontrolle über sich verloren hatte, und dass sie der Grund war. Vielleicht hätte sie sich nicht sträuben sollen. Vielleicht wären seine Lippen nur einen Moment später weicher geworden, und er hätte sie geküsst, wie er es schon einmal getan hatte.


  »Ich wen was du mich an jenem Abend in diesem Zimmer gelehrt hast.« Derselbe Instinkt ließ sie ihre Arme um seinen Hals legen, und sie begann, über die Haare in seinem Nacken zu streichen. »Du sollst mich als Freundin oder Geliebte küssen, aber niemals wieder auf die Art, wie du es eben getan hast.«


  Er wand sich aus ihrer Umarmung. »Das wird wohl kaum passieren«, sagte er, griff nach der Samtschachtel und drückte sie ihr in die Hand. »Trag ihn«, befahl er. »In einigen Tagen wird die Anzeige in der Gazette erscheinen. In der Zwischenzeit sollen die Leute den Ring an deinem Finger sehen. Dann haben sie wieder etwas, worüber sie sich die Mäuler zerreißen können.«


  Sie wich einen Schritt zurück, als könne dieser kleine Abstand zwischen ihnen den Schmerz über seine Ablehnung irgendwie mildern. »Ich werde nirgendwohin gehen«, sagte sie. »Wenn die Hochzeitseinladungen meine Reputation in den Augen der Gesellschaft nicht retten, wird es etwas anderes erst recht nicht tun.«


  »Oh doch, du wirst gehen, und du wirst weiterhin jede Veranstaltung besuchen, die ich als nötig erachte, bis die Gesellschaft versteht, wer du bist.«


  »Und wer bin ich?«


  »Die zukünftige Herzogin von Bassett.«


  Wie kalt dies doch klang. Sie war nicht mehr Jillian oder Pandora, sondern eine Bereicherung seiner Besitztümer. Das würde sie nicht zulassen. Nach allem, was sie über die Jahre hinweg geteilt hatten, würde sie nicht zulassen, dass er sie darauf reduzierte. Zumindest wollte sie, dass er sie darum bat, seine Frau zu werden und ihr nicht einfach mitteilte, dass er beabsichtigte, sie zu seiner Herzogin zu machen. Aus irgendeinem Grunde schien ihr das wichtiger als ein Kuss oder ein Ring. »Du bist nicht imstande, es zu sagen, nicht wahr? Du kannst mich nicht auf anständige Weise um meine Hand bitten.«


  Max zog die Augenbrauen in die Höhe. »Warum sollte ich das?« fragte er mit herrischem Tonfall. »Einen Antrag macht man nur, wenn man sich wirklich wünscht, eine Frau zu heiraten.« Er warf ihr ein Lächeln zu, mit dem er für gewöhnlich Menschen wie Arabella oder Nunnley bedachte. »Und wenn ich auf der Suche nach einer Frau wäre, würde meine Wahl nicht auf dich fallen. Aber leider habe ich keine Wahl.«


  Sie bedeckte ihre Ohren mit den Händen, weigerte sich, ihm noch weiter zuzuhören. »Max, hör auf damit-«


  Er umklammerte ihre Handgelenke und drückte ihre Arme nach unten. »Womit aufhören? Die Wahrheit zu sagen? Soll ich etwa auch bei dir diese Farce spielen?«


  Ja! hätte sie am liebsten geschrien. Alles, nur nicht diese kalte und bittere Grausamkeit. Alles, um die Schuldgefühle zu vertreiben, die solche Wahrheit heraufbeschwor. Sie versuchte, sich aus seinem Griff zu lösen, aber es gelang ihr nicht. Bisher hatte er seine Kraft immer dazu benutzt, um ihr zu helfen. Aber nun setzte er sie mit einer Leichtigkeit gegen sie ein, die sie entsetzte. Es war ihr nie in den Sinn gekommen, dass sie einmal der Grund für eine solche Veränderung in ihm sein könnte.


  Sie konnte ihm das nicht antun.


  Grausame Worte drangen an die Oberfläche und würgten sie, als sie sie hervorstieß. »Dann werde ich diese Farce beenden, Max. Ich gebe dich frei. Es wird keine Hochzeit stattfinden.«


  »Oh doch, sie wird stattfinden, Jillian. Du hast genausowenig eine Wahl wie ich. Aber nur damit wir uns richtig verstehen: Ich werde ebenso wie du mein eigenes Leben führen. Ich will nichts von dir.« Er ließ sie abrupt los, und sie stolperte einen Schritt zurück und tastete nach dem Tisch, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.


  Er drehte sich um und spazierte aus dem Zimmer, als habe er seine Arbeit erledigt und als gebe es nun keinen Grund mehr für ihn, zu bleiben. An der Tür blieb er noch einmal stehen und blickte über die Schulter zurück.


  »Gestern abend bist du mit deiner Zurschaustellung von Zuneigung übrigens ein wenig zu weit gegangen«, sagte er barsch. »In den kommenden Wochen solltest du es unterlassen, mich mit solchen Kuhaugen anzustarren. Ein gelegentliches liebevolles Lächeln und ein stilles Fügen in meine Wünsche erscheint mir angemessener.«


  Bevor Jillian ihre Hand zum Mund führen konnte, verschwand er im Flur, und sie hörte, wie sich die Haustür schloss. Was für eine Närrin sie doch gewesen war, ihre Gefühle so offen zu zeigen.


  Was für eine Närrin sie überhaupt gewesen war mit all ihren romantischen Träumen. Max würde sie nur heiraten, um ihre Reputation zu retten. Er wollte gar keine Ehefrau. Er wollte sie nicht. Das hatte er ihr schon einmal gesagt, aber sie hatte nicht wirklich hingehört.


  Sie hätte hinhören sollen.


  Aber sie hatte ihre Freundschaft retten wollen, hatte ihm ihre Liebe schenken wollen. Aber vor allem hatte sie ihre Familie zusammenhalten wollen. Alles andere zählte nicht.


  Sie war so sicher gewesen, dass sie das Richtige getan hatte.


  Aber nun war es zu spät. Ihr Plan hatte so gut funktioniert, dass ihnen keine andere Möglichkeit blieb.


  Sie starrte auf die kleine Samtschachtel. Sie hatte sich so darauf gefreut, einen Ring von Max zu bekommen, der als Symbol für ihre gemeinsame Zukunft stehen sollte. Wie idiotisch sie sich in ihrer Eitelkeit und ihren Erwartungen doch verhalten hatte. Nun hatte sie gar keine Lust, die Schachtel zu öffnen.


  Und doch hatte sie ihre Gefühle nicht gespielt. Sie hatte Bruce nicht belogen, als sie sagte, dass sie Max so sehr liebte, dass diese Liebe für sie beide ausreichen würde. Wer hätte gedacht, dass man sie einer solchen Prüfung unterzog.


  Sie öffnete die Schachtel mit zitternden Fingern und atmete scharf ein, als sie den einzelnen, riesigen Diamanten erblickte, der einen schlichen Goldring zierte. Er war prächtig und einzigartig und kalt.


  Sie haßte ihn.


  


  Alles ist recht gut gelaufen, dachte Max, als er fünfzehn Minuten, nachdem er eine desillusionierte Jillian zurückgelassen hatte, die Bibliothek seines Stadthauses betrat. Vielleicht würde sie ihren Verlobten nun endlich als den betrachten, der er war: ein Mann, der weder Liebe empfangen noch geben wollte. Und falls es ihm immer noch nicht gelungen sein sollte sie davon zu überzeugen, so hatte er noch genügend Zeit bis zur Trauung.


  Er goss sich einen großen Cognac ein und spazierte mit dem Schwenker in der Hand zu seinem Schreibtisch hinüber, wo er sich in den abgenutzten, alten Ledersessel sinken ließ. Alles in allem fühlte er eine große Erleichterung. Das einzige, was ihn bei ihrer Auseinandersetzung gestört hatte, war dieser erschreckende Verlust von Selbstkontrolle, als er sie geküsst hatte.


  Sie war so unglaublich schön gewesen - mit dem Haar, das sich in glänzenden, schwarzen Locken über ihren Rücken ergoss und diesem Kleid, das, entgegen dem herrschenden Modestil, nicht weit fiel, sondern auf Figur gearbeitet war.


  Und sie hatte nach diesen verdammten Teerosen gerochen.


  Im selben Augenblick, als er sie berührte und die Hitze ihres Körpers spürte, der sich gegen ihn presste, hatte er die Kontrolle verloren. Das durfte nicht wieder geschehen.


  Bis zur Hochzeit würde er weiter beweisen müssen, wie sinnlos es war, sich in ihn zu verlieben. Er hatte heute einen guten Anfang gemacht, und empfand - von seiner Lust einmal abgesehen - nichts weiter als Ungeduld und den Wunsch, die ganze Sache so schnell wie möglich hinter sich zu bringen, um zu seinem vertrauten Leben zurückkehren zu können.


  


  Während der letzten Wochen hätte Jillians Verhalten nicht besser sein können, überlegte Max, als er im Club saß und Damien dabei beobachtete, wie er seine Karten studierte. Sie befolgte seine Anordnungen haargenau, zeigte eine tadellose Haltung und befleißigte sich eines zurückhaltenden Wesens. Das Strahlen in ihren Augen war erloschen, ihr Lächeln kontrolliert, und jede ihrer Antworten sorgfältig einstudiert.


  Er war froh, dass er in seinem Bestreben, die Situation zwischen ihnen zu klären, erfolgreich gewesen war. Nun hatte er keine Zweifel mehr, dass sie mit geöffneten Augen vor den Altar treten würde. Und wenn endlich die unvermeidliche Gleichgültigkeit einsetzte, waren sie möglicherweise imstande, ohne Haßgefühl getrennte Wege zu gehen. Das hoffte er zumindest.


  Max nickte einem Diener zu, die Gläser nachzufüllen. Damien studierte seine Karten, als hätte er sein ganzes Vermögen auf diese Hand gesetzt. Nur ein sehr aufmerksamer Beobachter hätte bemerkt, dass ihre gewohnte Neckerei und ihr freundschaftlicher Umgang einem gezwungener Verhalten gewichen war. Die Gesellschaft konnte kaum annehmen, dass er Jillian kompromittiert hatte, wenn er und ihr Bruder täglich zusammen auftraten und ihre Freundschaft füreinander demonstrierten.


  Jillians Reputation war wieder hergestellt. Dieselben Leute, die sie so unbarmherzig geschnitten hatten, bemühten sich nun um ihre Aufmerksamkeit. Was als Skandal begonnen hatte, galt nun als >Liebesromanze des Jahrzehnts<.


  Und nun, eine Woche vor der Hochzeit, konnte Max sich lediglich darüber beschweren, dass Jillian sich nachdrücklich weigerte, einer großen, repräsentativen Zeremonie in London zuzustimmen. Wieder einmal hatte sie die Aristokratie vor den Kopf gestoßen, indem sie einen Großteil von der Hochzeit ausschloss.


  Max lehnte sich seufzend in seinem Sessel zurück, während Damien seine nächste Karte ausspielte. Sie unterhielten sich wenig in letzter Zeit, aber das störte ihn nicht. Es gab im Grunde nichts mehr zu besprechen, außer, wie sie Jillians Interessen schützen konnten. Alles andere war bereits vor Wochen mit unumstößlicher Endgültigkeit gesagt worden.


  »Da sind Sie ja, Westbrook«, sagte Baron Fillmore herzlich und trat auf den Tisch zu. »Mein Anwalt hat mich informiert, dass die Transaktion über das Stück Land abgeschlossen ist.« Er errötete leicht und blickte von Damien zu Max. »Ich bedauere es sehr, dass ich so lange gebraucht habe, um mich zu entschließen, aber dieses Land war seit Generationen im Besitz meiner Familie.«


  »Das kann ich gut verstehen«, erwiderte Damien freundlich.


  Der Baron fuhr sich mit der Hand über den Nacken. »Nun ja, jetzt ist es ja entschieden. Wenn Sie nichts dagegen haben, werden meine Frau und ich nächste Woche einige persönliche Dinge aus dem Haus entfernen.«


  »Aber gewiss«, sagte Damien.


  Fillmore spielte an seinem Kragen herum und wandte seine Aufmerksamkeit Max zu. »Habe ich Ihnen schon meine Glückwünsche zu Ihrer bevorstehenden Hochzeit ausgesprochen?«


  Max zog eine Augenbraue in die Höhe. Natürlich hoffte er, eine Einladung zu bekommen. Alle taten das. »Mehr als einmal, Fillmore.«


  Der Baron räusperte sich und ging davon.


  Ein Diener näherte sich mit einem silbernen Tablett. »Eure Hoheit, diese Nachricht ist gerade für Euch eingetroffen .«


  Max runzelte die Stirn. Obwohl es nicht ungewöhnlich war, im Club Korrespondenzen entgegenzunehmen, so hatte Max hier doch noch nie einen Brief erhalten. Die meisten Nachrichten für die anderen stammten von Familienmitgliedern. Damiens Augen schlossen sich zu Schlitzen, als Max die Nachricht vom Tablett nahm.


  Der Brief stammte von Bruce.


  Er brach rasch das Siegel auf, begann zu lesen und atmete tief durch.


  »Was ist los?« erkundigte sich Damien.


  »Die Gräfin von Blackwood ist tot. Bruce bedauert, dass er mir nicht als Trauzeuge zur Verfügung stehen kann. Er und seine Schwester haben sich zurückgezogen und bitten darum, dass keine Beileidsbesuche in Blackwood abgestattet werden.«


  Damien nickte ernst und blickte dann verlegen zur Seite. Offenbar waren sie nicht einmal mehr in der Lage, ihren Kummer miteinander zu teilen.


  Max schaute mit einer seltsamen Distanziertheit auf das Blatt in seiner Hand. Wieso konnte er nichts für diese Frau empfinden, die mehr als er selbst um den Tod seines Vaters getrauert hatte? Sein einziges Gefühl war eine große Traurigkeit für den Freund, der seine Mutter so sehr geliebt hatte.


  Und was seine Abwesenheit von der Hochzeit betraf, so spielte das keine große Rolle. Hauptsache, er hatte die Sache nun bald hinter sich gebracht.


  


  


  Dritter Teil


  


  


  Kapitel 22


  Es war Jillians Hochzeitstag ... der wichtigste Tag ihres Lebens.


  Als sie vor dem Spiegel in ihrem Zimmer stand und wieder einmal das Gezerre und Gekneife von ihrer Tante und Clancy über sich ergehen lassen musste, schwor sie sich, dass dies ihr letzter großer Auftritt sein würde.


  Heute wäre endlich alles vorbei und Max würde ihr gehören. Wenn sie erst einmal verheiratet und miteinander allein waren, sagte sie sich, könnte sie Max sicherlich davon überzeugen, dass sie zusammengehörten, und dass sie ihn glücklich machen würde.


  Die letzten sechs Wochen waren schrecklich gewesen. Sie hatte sich große Mühe gegeben, ein gutes Gleichgewicht zwischen strahlendem Blick und stolzer Würde zu präsentieren, wie Max es von ihr gefordert hatte, um ihm keinen weiteren Grund zu geben, sich über sie zu mokieren und sie zu tadeln. Er wiederum hatte sich ihr gegenüber mit distanzierter Höflichkeit verhalten, während er sie auf ihrer Runde der Hauskonzerte, Abendgesellschaften und Theaterbesuche begleitete. Und obwohl er den Eindruck vermittelt hatte, als sei er ihr treu ergeben, und obwohl auch Damien keinen Moment von ihrer Seite gewichen war, hatte sie sich noch niemals zuvor in ihrem Leben so einsam gefühlt.


  Aber heute würde sich alles ändern. Als Schwager mussten Max und Damien miteinander auskommen. Und wenn er erst einmal ihr Ehemann war, konnte Max sie nicht auf Dauer einfach ignorieren. Alles würde wie früher werden.


  Sie wären wieder eine Familie.


  »Fertig«, sagte LadyLou und riss Jillian aus ihren Gedanken. »Sie können jetzt gehen, Clancy.« Sie trat zurück und strich ihren Rock glatt. »Ich finde, eine Königin könnte nicht großartiger aussehen, Jillie.«


  Jillian nickte und studierte verbittert ihr Spiegelbild. Ihr Brautkleid war in mittelalterlichem Stil gearbeitet. Über einem elfenbeinfarbenen Satinunterkleid trug sie eine ärmellose Spitzentunika, die in einer prahlerischen Schleppe von ihren Schultern herabfiel. Das Gewicht der Zuchtperlen und Kristalle, die in das Spitzenmuster eingearbeitet waren, zog sie regelrecht nach unten. Oh ja, sie sah großartig aus.


  Aber sie fühlte sich abscheulich.


  Ihr Kopf schmerzte, weil ihr Haar an den Seiten straff nach hinten gekämmt und zu einem Zopf geflochten war, den Perlen und orangefarbene Blüten schmückten. Sie hatte sich strikt geweigert einen Schleier zu fragen, da sie es nicht einsehen wollte, eine Frisur zu verdecken, die eine halbe Nacht in Anspruch genommen hatte, um fertiggestellt zu werden. Zumindest hing der größte Teil ihres Haares frei über den Rücken hinab. Es war wieder in diese weichen Locken gelegt, die Max damals, als er ihr den Verlobungsring brachte, nicht bemerkt hatte. Die Perlen-und Diamantohrringe ihrer Mutter zwickten in den Ohrläppchen, und die passende Halskette drohte sie zu ersticken. Zu allem Unglück war ihre Regel auch noch zwei Wochen zu früh gekommen.


  Gott sei Dank hatte sie den Kampf um eine kleine Hochzeit in der Kapelle von Westbrook Court gewonnen. Max war nicht begeistert gewesen, aber aufgrund der kleinen und ausgesuchten Gästeliste konnte er sich über das Ergebnis ihres Sieges nicht beklagen, denn unter den reichsten und respektabelsten Mitgliedern der Gesellschaft war eine Einladung zu ihrer Hochzeit kostbarer als Gold.


  Wenn es nach ihr ginge, konnten sie sich alle zum Teufel scheren.


  »Nun runzle doch nicht so die Stirn, Jillie«, mahnte LadyLou, deren Stimme von weither zu kommen schien. »Bald ist alles vorbei, und du wirst wieder glücklich sein.«


  Jillian nickte und schüttelte all die verwirrenden Gedanken, die sie in den letzten Wochen geplagt hatten, ab. Ach weiß. Es ist Damien, um den ich mich sorge.«


  »Damien trauert. Er glaubt, dass er seine Schwester und seinen besten Freund verloren hat. Eines Tages wird er feststellen, dass das nicht der Fall ist.«


  Diese tröstenden Worte stimmten Jillian zuversichtlich. Damien würde es bald besser gehen und ihr ebenso. »Und was ist mit Max?« fragte sie. »Diese ganze Angelegenheit hat ihn so eigenbrödlerisch und distanziert gemacht. Er ist gar nicht mehr er selbst.«


  »Aber natürlich ist er das, Jillie«, erwiderte ihre Tante, während sie den kleinen Strauß aus Orangenblüten zurechtzupfte, den Jillian tragen würde. »Max war immer schon zurückhaltend und nachdenklich. Nur wenn er mit dir und Damien zusammen war, hat er sich gehen lassen.«


  »Aber das ist es doch gerade, LadyLou. Sein Verhalten ist noch undurchdringlicher geworden, selbst wenn er andauernd so fürchterlich >nett< zu allen ist.«


  »Ich glaube, Max könnte mit keiner anderen Frau als mit dir glücklich werden, Jillie.«


  Sie lächelte ihrer Tante dankbar zu. Wie gut es war, ihre eigene Überzeugung bestätigt zu bekommen. In ihrem Herzen wußte sie, dass Max sich nicht völlig ändern konnte, dass er immer ihr Max bleiben würde.


  LadyLous Stimme durchbrach erneut ihre Gedanken und rief Jillian eine weitere Sorge ins Gedächtnis. »Wie schade, dass Bruce nicht hier sein kann. Er und Damien und Max sind nun schon so lange miteinander befreundet.«


  »Ja«, entgegnete Jillian, aber nur, weil ihre Tante irgendeine Antwort erwartete. Sie würde Bruce und seine Fähigkeit, selbst den ernsthaftesten Gelegenheiten noch eine heitere Seite abzugewinnen, sehr vermissen. Anfangs hatte sie gedacht, dass er sich mit seiner Abreise nur vor der Gefahr, entlarvt zu werden, hatte schützen wollen. In gewisser Weise war es daher eine Erleichterung gewesen, als Damien ihr gesagt hatte, dass Bruces Mutter gestorben war. Aber nun rief jeder Gedanke an diesen Freund, der so viel gewagt hatte, um ihr zu helfen, die irrationale Angst hervor, dass ihr Betrug möglicherweise einen Preis gefordert hatte. Seine Freunde hätten eigentlich bei ihm in Blackwood sein sollen, um mit ihm zu trauern. Aber das konnten sie leider nicht, und sie allein war der Grund.


  Es wurde dreimal heftig an die Tür ihres Ankleidezimmers geklopft. »Jillie? Bist du fertig?« rief Damien. Seine Stimme klang selbst durch die Holztür hindurch angespannt.


  »Ja«, erwiderte sie, kaum imstande, das Wort herauszubringen, denn die Gefühle, die sie zu überwältigen drohten, schnürten ihr die Kehle zu. Eine unerklärliche Traurigkeit trieb ihr die Tränen in die Augen, und sie hätte am liebsten gleichzeitig vor Angst geschrien und hysterisch gelacht. Aber genauso schnell wie sie gekommen war, verschwand die Panik auch wieder, und zurück blieb eine seltsame Ruhe, die einer Apathie gleichkam. Sie selbst hatte diese Entscheidung getroffen, und nun konnte nichts mehr geändert werden.


  Mit kalten Händen nahm sie ihren Brautstrauß vom Bett und ging langsam auf die Tür zu.


  Damien hielt den Atem an, als sie die Tür öffnete, und er musterte sie eingehend von Kopf bis Fuß, wobei er unruhig von einem Fuß auf den anderen trat. Sein Gesicht war blass und angespannt. »Es ist Zeit«, sagte er schließlich, als sei er gekommen, sie zum Schaffott statt zur Kapelle zu geleiten.


  Jillie nahm seinen dargebotenen Arm. Sie verließen das Haus durch den Seiteneingang und durchquerten den Garten.


  Damien blieb in der Laube stehen und starrte auf das Muster, das das Sonnenlicht durch das Gitterwerk auf den Boden malte. »Ich wünschte, wir könnten noch einmal zu unserer kleinen Teeparty von damals zurückkehren«, sagte er, schaute sie kurz an und wandte seinen Blick dann ab. »Jillie, es tut mir so leid -«


  »Bitte nicht, Damien. Bitte nicht.« Sie legte ihre Hand auf seine Lippen und brachte ihn zum Verstummen. Sie konnte es nicht ertragen. Nicht heute. Die einzige Möglichkeit, um durchzuhalten war, sich die Ruhe ins Gedächtnis zu rufen, die sie in ihrem Zimmer überkommen hatte. Sie musste die Braut sein, die Max erwartete.


  Damien sagte nichts mehr, während sie auf die Kapelle zuschritten, die inmitten eines Hains stand.


  Ein Diener öffnete die eichenen Doppeltüren. Kühle Luft, die den Duft Dutzender von Blumenarrangements trug, strömte aus dem schattigen Gebäude. Die Orgel spielte leise eine Melodie.


  Jillian und Damien traten ein.


  Und immer noch hatte sie das Gefühl, Abstand zu all den Vorgängen zu haben, lediglich Beobachterin und nicht Beteiligte zu sein. In den Reihen saßen erwartungsvoll die Gäste: die übrigen Herzöge Englands, meist älter und gesetzter als Max und Damien, eine Gruppe reicher Nichtstuer mit beeindruckendem Stammbaum, verschiedene Damen, deren Einfluss richtungsweisend für Moral und Tonart der Gesellschaft war, ein Repräsentant des Prinzen, dessen Anwesenheit unbestreitbar das Gefühl königlicher Akzeptanz verbreitete und Lady Seymour in Begleitung ihrer Tochter Melissa, die einfach dort war, um ja nichts zu verpassen.


  Ihr Blick folgte dem Klicken einer Tür neben dem Altar, und alles andere um sie herum schien zu versinken.


  Max trat aus dem Schatten heraus. Sein Haar schimmerte wie eine Goldkrone, als er in den Lichtschein der Kerzen trat, die um die Kanzel herum angezündet waren. Das goldene Licht ließ die Erhebungen und Ebenen seines Gesichts wie gemeißelt aussehen. Obwohl er - der herrschenden Mode gemäß - Jackett und Hose in einem formellen Blau gewählt hatte, war die Farbe intensiver als Mitternachtsblau und doch weniger leuchtend als das Pflanzenblau, das bei den anderen jungen Männern so überaus beliebt war. Und anstelle einer einfachen Weste, die für solch eine Gelegenheit gemeinhin gewählt wurde, trug er eine mit Goldfäden durchwobene, die den Anwesenden wohl deutlich machen sollte, dass er und seine Braut unkonventionell waren, weil es ihnen so beliebte.


  Er sah überwältigend aus.


  Damien stieß einen leisen Fluch aus.


  Ein Murmeln ging durch die Gäste, als er seinen Platz vorne in der Kirche einnahm. Die Frauen unterdrückten ein empörtes Aufstöhnen und ihre Männer runzelten die Stirn. Die wenigen jungen Damen in den Reihen verbargen ihre Seufzer geschwind hinter ihren Fächern, und die Junggesellen beugten sich vor und betrachteten Maxens Kleidung mit großem Interesse.


  Jillian erinnerte sich an ihre eigene Missachtung der herrschenden Kleiderordnung seit ihrem Debüt, und sie musste unwillkürlich lächeln. Warum Max ausgerechnet diesen Moment gewählt hatte, um sein Äußeres zu ändern, war ihr ein Rätsel, aber zumindest keimte die Hoffnung in ihr auf, dass sie möglicherweise doch einen kleinen Einfluss auf ihn hatte.


  Er wandte sich ihr mit hocherhobenem Haupt zu. Seine Augen glitzerten wie die saphirfarbene Nadel in seinem schneeweißen Binder, während sein Blick den Gang entlang schoss und auf ihr zu ruhen kam. Abgesehen von leicht gehobenen Augenbrauen verriet sein Gesichtsausdruck nichts über seine Gedanken.


  Der Organist spielte einen donnernden Akkord und verfiel dann in eine langsame und gewichtige Prozessionshymne, die für die kleine Kapelle viel zu pompös war.


  Da aber spürte sie, wie die Musik in ihr anschwoll, gleichsam wie die Liebe, die sie für Max empfand, und sie mit einer Gelassenheit erfüllte, die sie noch niemals zuvor empfunden hatte. Sie nahm kaum noch wahr, dass ihr Bruder steif neben ihr herging. Sie schritt auf Max zu, angezogen von seinem Blick, während das Sonnenlicht sich in allen Regenbogenfarben durch das Buntglas der Fensterscheiben ergoss.


  je näher sie Max kam, desto weiter schien sie sich von Damien zu entfernen. Zweifel und Ängste und Schuldgefühle zerstreuten sich, als sie über die Rosenblätter hinwegschritt, die im Gang ausgestreut lagen. Die neugierigen und erwartungsvollen Gesichter um sie herum verschmolzen, und sie sah nur noch Max, der ganz nah vor ihr stand ...


  Auf sie wartete ...


  Ihre Hand nahm


  Sie ganz fest hielt.


  


  


  Kapitel 23


  Nun, da Max ihr gehörte, war sich Jillian nicht so ganz sicher, was sie mit ihm anfangen sollte.


  Die Zeremonie war vorüber, das Frühstücksbüfett in vollem Gange, und Max stand Schulter an Schulter mit Damien und Hand in Hand mit Jillian, und alle lächelten den Hochzeitsgästen zu. Niemandem schien die steife Formalität aufgefallen zu sein, mit der sich ihr Ehemann - ihr Ehemann! - und ihr Bruder in der Empfangsreihe behandelt hatten. Und niemand äußerte sich dazu, wie wenig Jillian zu sagen hatte, während sie neben Max und Damien stand und sich gefangen fühlte. Am liebsten wäre sie ganz woanders gewesen.


  Max benahm sich wie ein eingesperrter Löwe.


  Damien wie ein Panther mit einer verwundeten Tatze.


  Und sie hatte sich seit dem Moment, in der Zeremonie, als der Bischof gefragt hatte: »Wer übergibt diese Frau in die Ehe?« wie ein Vogel gefühlt, um den die beiden sich stritten.


  Eine Sekunde war vergangen, dann zwei ... drei ... vier ...


  Es war so still in der Kapelle gewesen, dass Jillian sich sicher war, das Wachs von den Kerzen tropfen zu hören. Das Rascheln der bischöflichen Robe, als er sich unruhig hin und her bewegte und auf eine Antwort wartete, war wie das Schrappen eines Fingernagels gewesen.


  Max blickte Damien mit einem durchdringenden Blick an.


  Jillian getraute sich, ihren Kopf so weit zu drehen, um ihrem Bruder einen bittenden Blick zuzuwerfen.


  »Das tue ich«, sagte Damien schließlich mit leiser Stimme und legte Jillians Hand in Maxens. Aber als er einen Schritt zurücktrat, warf er Max einen düsteren Blick zu, der zu bedeuten schien: »Aber sie wird nicht auf immer dein sein.«


  Einer der Gäste hustete, und der Bischof fuhr mit der Zeremonie fort.


  Diese wenigen, stillen Momente waren ihr länger vorgekommen als die ganze Trauung.


  Und nun schien sich das Frühstück endlos hinzuziehen, während sie und Max die Glückwünsche der Gäste entgegennahmen.


  »Es ist langsam Zeit, dass wir uns verabschieden«, sagte Max, als habe er ihre Gedanken erraten.


  Damien fuhr dazwischen, ehe Jillian überhaupt antworten konnte. »Kannst du nicht wenigstens warten, bis eine angemessene Weile verstrichen ist?« zischte er leise.


  »Es ist nicht ungewöhnlich für Braut und Bräutigam, die Festivitäten früh zu verlassen«, erwiderte Max.


  »Sie muss noch nicht gehen, wenn sie es nicht wünscht«, sagte-Damien hartnäckig.


  Max ignorierte ihn. »Mache dich bereit. Wir reisen innerhalb der nächsten Stunde.«


  »Jillie, vergiss nicht, dass du nur solange bei ihm bleiben musst, bis deine Stellung in der Gesellschaft sicher ist. In ein paar Monaten kannst du wieder nach Hause kommen.«


  Und dann? hätte sie am liebsten gefragt. Soll ich so tun, als existiere Max überhaupt nicht? Als ob er niemals ein Teil ihres Lebens gewesen war und sie ihn nicht liebte? Aber sie schwieg, wie sie es so oft in den letzten Wochen getan hatte. Max und Damien verhielten sich, als ob diese Heirat eine Sache zwischen ihnen beiden sei. Niemand war bisher auf die Idee gekommen, zu fragen, was sie für Wünsche hatte.


  Sie beabsichtigte nicht, Max zu verlassen. Sie wollte ihn nicht verlieren. Er gehörte nun ihr.


  Jillian starrte in sein unbewegtes Gesicht, betrachtete die steife Haltung und dachte an die Art und Weise, wie er jeden der Gäste mit dieser seltsamen Distanziertheit betrachtet hatte, die wie eine Wand zwischen ihnen zu stehen schien.


  Sie schlüpfte davon, froh, von ihnen wegzukommen. Sie war all dies so leid.


  Gott sei Dank lagen ihre Räume verlassen da. Sie verschloss die Tür und ließ sich auf ihr Bett sinken. Sie war so müde.


  Nachdenklich betrachtete sie ihren Ehering. Max hatte eine überraschende Wahl getroffen, die sie nach jenem Verlobungsring gar nicht erwartet hatte. Er hatte ihr einen schmalen und einfachen, gravierten Ring an den Finger gesteckt. Eine gute Wahl, weder zu groß für ihre schmale Hand noch zu pompös, um den guten Geschmack zu verletzen. Sie streckte ihre Hand aus und beobachtete, wie das Gold im Sonnenlicht glitzerte.


  Maxens Frau.


  Jillian flüsterte die Worte vor sich hin.


  Maxens Frau.


  Sie zuckte erschrocken zusammen, als sich die Verbindungstür zwischen ihrem Schlafzimmer und dem Ankleidezimmer öffnete und LadyLou mit Jillians Reisekleid über dem Arm hineingestürmt kam.


  »Was ist denn los, Jillie? Ich habe zweimal geklopft, aber du hast nicht geantwortet.«


  »Ich habe ein bisschen vor mich hingeträumt ... Wie schön, dass du mir beim Ankleiden helfen möchtest.«


  »Es wird das letzte Mal sein, dass ich mich um dich kümmere, weißt du«, erwiderte LadyLou mit leiser Stimme.


  Darüber hatte Jillian noch gar nicht nachgedacht, und der Gedanke, dass sie von nun an nur noch eine Besucherin in diesem Hause sein würde, erfüllte sie mit einem schwermütigen Gefühl des Verlustes.


  »Jillie, du warst die schönste Braut, die ich je gesehen habe!«


  »Wie schön, dass wenigstens du es bemerkt hast«, erwiderte Jillian. Weder Max noch Damien hatten auch nur ein Wort über ihr Aussehen verloren. »Max wartet«, fügte sie um ihrer selbst Willen hinzu. Sie hatte Angst, dass sie dem plötzlichen Drang nachgeben würde, sich im Keller zu verstecken.


  »Ich weiß, mein Herz«, sagte LadyLou, während sie Jillian bedeutete, sich wieder zu setzen, und neben ihr auf der Bettkante Platz nahm. »Aber bevor du gehst, müssen wir noch über deine Pflichten als Ehefrau reden.«


  »Du hast mich gut vorbereitet«, erwiderte Jillian. »Ich weiß, was von mir erwartet wird. Ich werde sicherlich keine Schwierigkeiten haben, Bassett House zu führen.«


  LadyLou spielte mit dem Spitzenbesatz an Jillians Handgelenk herum. »Es gibt da noch die Angelegenheit der Kinder und den körperlichen Akt, der sie entstehen lässt.«


  Jillian hielt den Atem an. Sie war so mit anderen Dingen beschäftigt gewesen, dass sie darüber gar nicht nachgedacht hatte. »Wir sind doch erst ein paar Stunden verheiratet. Ist es nicht ein wenig verfrüht, sich bereits Gedanken über Kinder zu machen?« fragte sie.


  LadyLou strich über ihren Rock. »Eigentlich nicht. Viele junge Frauen sind Mütter, bevor das erste Ehejahr vorüber ist.«


  Ein unwohles Gefühl ergriff Jillian. Sie wünschte sich Kinder, mehrere sogar, aber noch nicht in der nahen Zukunft. »So früh möchte ich noch keine Mutter sein«, sagte sie.


  Ach fürchte, dass es nicht ganz so einfach ist«, erwiderte LadyLou und nahm Jillians Hand in die ihre. Ihre Wangen trugen rote Flecken und sie legte ihre freie Hand an die Stirn, halb über die Augen, als falle es ihr schwer, Jillian anzublicken. »Gentlemen genießen diesen Akt, durch den Kinder entstehen, für gewöhnlich sehr. Max wird sich dieser Aktivität mit dir so bald wie möglich widmen wollen.«


  LadyLou war verlegen! Jillians Neugierde nahm um ein Vielfaches zu. Um was für ein Geheimnis handelte es sich hier? Sie hatte ihre Tante noch niemals so verlegen gesehen.


  LadyLou erhob sich abrupt und begann, im Zimmer auf und ab zu wandern. »Wie genau hast du die nackten Gestalten betrachtet, die du auf Bildern oder an Skulpturen gesehen hast?«


  Diese Frage behagte Jillian nicht. >Sehr genau< schien ihr kaum die richtige Antwort zu sein. »Nicht sehr genau«, antwortete sie.


  »Oh je«, entfuhr es LadyLou, und sie schritt zum Fenster hinüber.


  »Sind dir denn wenigstens die anatomischen Unterschiede zwischen Männern und Frauen aufgefallen?«


  »Ja«, entgegnete Jillian leise und wünschte sich, dass diese Unterhaltung bald vorüber sein möge. Plötzlich wollte sie gar nichts mehr über dieses große Geheimnis erfahren. Die Unterschiede, auf die LadyLou anspielte, waren Jillian immer recht lächerlich vorgekommen, wenn sie die Statuen von Männern betrachtet hatte. Sie hatte angenommen, dass es sich um mythische Wesen handelte und die seltsamen Beigaben an den ungewöhnlichsten Stellen nur einer Laune des Künstlers zu verdanken waren.


  LadyLou seufzte tief. »Heute abend wird Max den Wunsch haben, den Teil von ihm, der ihn zum Mann macht, mit dem Teil von dir, der dich zur Frau macht, zu vereinigen. Das erste Mal ist dies schmerzhaft, aber einige Frauen empfinden es nach einer Weile wohl als angenehm.«


  Jillian spürte, wie ihr die Hitze in die Wangen schoss. Ihr Mund öffnete sich, aber sie brachte keinen Ton hervor. Sie konnte es einfach nicht glauben. Der Teil, von dem LadyLou sprach, war doch so klein ... Es musste für einen Mann unmöglich sein, dort ... dort ... die Dinge zu tun, von denen ihre Tante gesprochen hatte.


  »Ich habe von Clancy gehört, dass du unpässlich bist«, sagte LadyLou.


  Jillian sackte erleichtert in sich zusammen. Sie wußte, was LadyLou meinte und war Clancy unendlich dankbar. Damit würde diese Unterhaltung nun sicherlich bald beendet sein.


  »Du wirst es Max sagen müssen«, sagte LadyLou ruhig.


  Jillian runzelte verwirrt die Stirn. »Was soll ich ihm sagen?«


  »Dass du deine Regel hast.«


  Jillian blickte sie entsetzt an. Das konnte sie Max unmöglich sagen. Wussten Männer denn überhaupt, dass Frauen - Oh, nein, das brachte sie einfach nicht fertig! Nur ein schrecklicher Fleck auf der Rückseite ihres Kleides könnte sie jemals dazu bringen, diese überaus private Sache zuzugeben, aber selbst dann würde sie lieber zu der Ausrede greifen, dass sie sich auf die Schere in ihrer Rocktasche gesetzt hatte.


  LadyLou wandte sich zu Jillian um. »Du musst es ihm sagen, Jillian. Es hat einen Einfluss darauf, wie sich Max dir gegenüber heute Nacht verhalten wird. Aber er muss davon erfahren, bevor er dir die Kleider auszieht.«


  Jillian sprang auf die Füße. »Das kann doch nicht dein Ernst sein.«


  Doch LadyLou nickte. »Du musst verstehen, dass dies nichts ist, wessen du dich schämen müsstest. Es ist alles notwendig, um Kinder zu bekommen.«


  Jillian war noch niemals zuvor in ihrem Leben derart verwirrt und entsetzt gewesen. Aber dass Max ihr die Kleider ausziehen würde, glaubte sie keinen Augenblick. Das würde er niemals tun.


  Sie konnte es sich einfach nicht vorstellen. Und doch hatte LadyLou sie noch nie belogen.


  


  Max wartete auf Jillian in der Abgeschiedenheit von Damiens Arbeitszimmer, um den Hochzeitsgästen zu entkommen, die immer noch im Ballsaal feierten. Er hätte es vorgezogen, in seiner Kutsche zu warten, denn dieses Zimmer, wie das ganze Haus überhaupt, hielt zu viele Erinnerungen bereit.


  Es war vorüber. Jillian war keine Kameradin mehr für ihn, sondern nun seine Ehefrau.


  Ungeduldig zog er seine Uhr aus der Tasche. Jillian hätte schon längst hier sein sollen. Wenn er damit nicht alles zerstören würde, was er und Damien aufgebaut hatten, wäre er allein losgefahren. Er fühlte sich nicht verheiratet. Er konnte sich nicht an den Gedanken gewöhnen. Und auch nicht daran, auf diese Weise an die wunderschöne Frau zu denken, die in der Kapelle auf ihn zugeschritten gekommen war. Mit ihrem elfenbeinfarbenen Seidenkleid, der Spitze, den Perlen und den Blumen war sie von Kopf bis Fuß eine echte Braut gewesen.


  Und das alte Strahlen war wieder in ihre Augen zurückgekehrt. Es hatte ihn fürchterlich erschreckt.


  Er schritt zur Tür hinüber und riss sie auf. Er musste diesem Haus entkommen. Selbst Bassett war ihm lieber. Dort war zumindest alles beim alten. Es war betäubend kalt und gesegnet unpersönlich.


  Als er die Eingangshalle durchquerte, erblickte er Damien, der die Treppe hinunterkam. »Jillian wird jeden Augenblick hinunterkommen«, sagte er mürrisch. »LadyLou redet gerade mit ihr über heute Nacht.«


  Max unterdrückte ein Fluchen. Es fehlte ihm gerade noch, dass Jillians unverheiratete Tante ihr den Kopf mit Horrorgeschichten füllte.


  »Sei nur vorsichtig mit ihr«, sagte Damien, und seine Lippen verzogen sich vor Abscheu.


  »Bisher habe ich nie irgendwelche Beschwerden gehört«, erwiderte Max milde, obwohl es ihn ärgerte, dass Damien eine solche Unterhaltung mit ihm führte. Das war kein Thema, das er gerne mit irgendjemandem besprach - und Damien war nun wirklich der Allerletzte, den er sich dafür aussuchen würde.


  Damiens Hände ballten sich zu Fäusten. »Ich möchte in diesem Zusammenhang nie etwas Schlechtes zu Ohren bekommen.«


  Maxens Ärger verwandelte sich in Zorn. »Was zwischen mir und Jillian in der Abgeschiedenheit unseres Schlafzimmers passiert, geht dich überhaupt nichts an, und ich verbiete dir, mich jemals wieder auf dieses Thema anzusprechen.«


  »Wenn es sich um das Wohlergehen meiner Schwester handelt, werde ich jedes Thema auf den Tisch bringen, das ich für notwendig halte.«


  »Du gehst zu weit, Damien«, sagte Max. »Jillian ist meine Frau. Solltest du dich auf irgendeine Weise in unsere Ehe einmischen, werde ich ihr jeden Kontakt mit dir verbieten.«


  Damien lief rot an. »Das kannst du nicht tun.«


  »Doch, das kann ich und das werde ich auch tun«, entgegnete Max, dem es in der Seele wehtat, dass er zu solch brutalen Drohungen greifen musste. Aber Damien hatte ihn seit Beginn dieses Alptraums nicht eine Sekunde in Ruhe gelassen. Wenn er und Jillian einen Weg finden wollten, um friedlich leben zu können, mussten sie die Zeit haben, diesen Weg gemeinsam zu finden.


  »Max, ich bin bereit«, ertönte Jillians Stimme, und sie schritt langsam die Treppe hinunter.


  Max runzelte die Stirn. Jillian sah ungewöhnlich blass aus, und er fragte sich, ob LadyLous >Unterhaltung< der Grund dafür war.


  Damien zog sie an sich, als sie die letzte Stufe betrat und umarmte sie heftig. »Ich werde dich morgen besuchen.«


  »Nein, sagte Max. »Jillian und ich werden in den nächsten Wochen für Besucher nicht zu Hause sein.«


  »Wie ich schon sagte, Jillie, werde ich dich morgen besuchen, um zu sehen, wie es dir geht«, wiederholte Damien.


  Jillian entzog sich seiner Umarmung und legte ihre Hand auf seinen Arm. »Geh zurück nach London«, sagte sie leise. »Ich komme schon zurecht.«


  Als ihr Blick unruhig zwischen Damien und ihm hin und her wanderte, wußte Max, dass sie seine Drohung, ihr den Kontakt zu ihrem Bruder zu verbieten, gehört hatte.


  Und sie hatte die Worte natürlich ernst genommen. Es fängt schon an, dachte er zynisch. Sie war schon bereit, das Schlimmste anzunehmen, wenn es um ihn ging. Auf diese Weise würde es keine lange Zeit in Anspruch nehmen, bis ihre verrückten romantischen Träume zerplatzt waren. Überhaupt nicht lange. Und trotzdem verletzte es ihn tief, dass Jillian oder Damien auch nur eine Sekunde annehmen konnten, dass er einen Keil zwischen sie treiben wolle. Sie waren Geschwister, zum Teufel nochmal, und das Band zwischen ihnen war stärker als jedes, das er mit Jillian jemals knüpfen könnte.


  Max ergriff Jillians Hand und legte sie in seine Ellenbeuge. »Wir werden in einigen Wochen in die Stadt zurückkehren«, verkündete er steif und geleitete Jillian zur Tür hinaus.


  Nachdem sie in der Kutsche Platz genommen hatten, blickte Jillian auf ihre Hände herab. Max konnte sich denken, was ihr durch den Kopf ging. Aber zumindest schien sie nicht in Gefahr, in Ohnmacht zu fallen. Vielleicht hatte LadyLou sie mit ihren altjüngferlichen Ansichten doch nicht so erschreckt, wie er befürchtet hatte.


  Er musste erst einmal mit dem Bewusstsein fertigwerden, nun jedes Recht zu besitzen, all die Dinge mit ihr zu tun, die er sich in seinen Träumen vorgestellt hatte. Ohne dass er sich auch noch um Anfälle jungfräulicher Hysterie kümmern wollte.


  Jillian duftete heute nach weißen Lilien - ein süßlicher, unschuldiger Duft, der an Frühlingswiesen und Gärten erinnerte.


  Eine Jungfrau. Jillian war eine Jungfrau. Großer Gott.


  Max starrte aus dem Fenster und beobachtete die Szenerie, die vorübereilte. Die Art und Weise, wie sein Körper bei diesem Gedanken in Erregung versetzt wurde, irritierte ihn. Aber auch das würde er meistern, so, wie er alle anderen Dinge in seinem Leben - ob angenehm oder unangenehm - gemeistert hatte.


  Die Kutsche kam vor dem Eingang von Bassett House zum Stehen und Max begann, leise zu fluchen, als er Burleigh und alle Bediensteten dort versammelt sah. Einen solch großen Bahnhof hatte es seit den raren Besuchen seines Vaters nicht mehr gegeben. Max haßte dieses Ritual, und er hatte es, seitdem er den Titel übernommen hatte, nicht mehr erlaubt. Aber Burleigh war zweifellos der Ansicht, dass die Ankunft der neuen Herzogin einen gewissen Aufwand an Pomp rechtfertigte.


  Ein Diener eilte auf die Kutsche zu, um die Tür zu öffnen. Max kletterte hinaus und half Jillian beim Aussteigen. Sie ließ ihren Blick über das Heer der Dienstboten gleiten, als wäre sie es gewohnt, jeden Tag eine solche Begrüßung über sich ergehen zu lassen.


  »Eure Hoheit«, intonierte der Butler förmlich, »es ist alles bereit.«


  »Bereit wofür?« erkundigte sich Max.


  »Burleigh«, sagte Jillian und trat an Max vorbei. »Es ist schon sehr lange her, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben.« Sie blickte sich in dem ordentlich hergerichteten Garten um. »Es macht alles einen wundervollen Eindruck.«


  Da sie Bassett House erst zweimal besucht hatte, wunderte sich Max, dass sie sich überhaupt an den Namen des Butlers erinnerte.


  »Es sind bereits viele Jahre vergangen, seit ich die Ehre hatte, Bassett für den Empfang einer neuen Herzogin herzurichten. Herzlich Willkommen, Eure Hoheit«, erwiderte Burleigh.


  Jillian zuckte leicht zusammen und warf Max einen Seitenblick zu. Er musste unwillkürlich lächeln. Wie absurd die ganze Situation doch war. »Nun, was ist das für ein Gefühl, eine der Majestäten zu sein?«


  Sie runzelte ein wenig die Stirn, aber in ihren Augen entdeckte er ein Glitzern und ihre Lippen verzogen sich zu einem kleinen Lächeln. Sie hob zum ersten Mal, seit sie Westbrook verlassen hatten, den Kopf und sagte: »Es ist ein sehr gutes Gefühl.«


  Max war über ihre Antwort verärgert. Merkte sie denn gar nicht, wie lächerlich das klang? Aber nein, wahrscheinlich hatte sie den Kopf immer noch voller romantischer Fantasien über ein häusliches Glück.


  Aber das würde nicht so bleiben.


  »Burleigh, waren Sie schon hier, als die letzte Herzogin nach Bassett kam?« erkundigte sich Jillian.


  Der Butler räusperte sich. »Oh ja, das war ich, Eure Hoheit«, erwiderte er steif.


  Max unterbrach ihre Unterhaltung und sagte mahnend: »Die anderen Dienstboten warten, Jillian«, und ergriff ihren Ellbogen. Schnell führte er sie an der Reihe der Bediensteten entlang und überließ Burleigh die Vorstellung. Max kannte die wenigsten mit Namen.


  Als sie es endlich hinter sich gebracht hatten, geleitete Max sie die Steintreppen hinauf. Er haßte den Gedanken, dieses kalte und sterile Haus betreten zu müssen. Am liebsten hätte er die Kleidung gewechselt und wäre ausgeritten. Was sollte er nur mit Jillian anfangen? Bis zum Abendessen würde es noch einige Stunden dauern, und ironischerweise hatte er keine Ahnung, wie er die Zeit bis dahin füllen sollte. Irgendwie bezweifelte er, dass sie in Stimmung für eine Partie Schach war.


  Er begann, die große Treppe hinaufzusteigen.


  »Komm, mit«, sagte er. »Ich werde dir deine Zimmer zeigen.«


  Oben angekommen, führte er sie steif den Flur entlang und öffnete die Tür zu ihren Räumlichkeiten. Er trat einen Schritt zurück, vorsichtig darauf bedacht, genug Abstand zu bewahren, um zu verhindern, dass ihr Körper den seinen streifte, als sie das Zimmer betrat, denn bei dem Gedanken daran, dass sie von nun an ganz in seiner Nähe schlafen würde, verspürte er ein wohlvertrautes Ziehen in seinen Lenden.


  Jillian betrat den Raum, während Max im Türrahmen stehenblieb. Das Zimmer war mit dunklen Möbeln eingerichtet und ebenso düster beleuchtet wie seine eigenen Räume. Es schien Jillian mit seiner Trostlosigkeit zu verschlingen.


  Als sie sich ihm mit einem zitternden Lächeln und fahrigen Bewegungen zuwandte, machte sie den Eindruck, als würde sie jeden Augenblick in Tränen ausbrechen. »Ich möchte gerne den Rest des Hauses sehen.«


  »Du hast das Haus doch schon einmal gesehen«, entgegnete Max.


  »Ja«, erwiderte sie, während sie an ihm vorbei in den Flur hinauseilte. »Aber das ist lange her, und ich war damals nicht überall.«


  »Nun gut, Burleigh kann dich herumführen«, antwortete Max, nickte dem Butler zu, der ihnen gefolgt war und ging auf sein eigenes Zimmer zu, um seine Reitkleidung anzulegen.


  Jillian benötigte seine Gegenwart nicht, um festzustellen, dass das Haus mit nichts anderem als mit Düsterkeit und den Überbleibseln untergegangener Zivilisationen gefüllt war.


  Hier würde sie keine Wärme und gemütliche Behaglichkeit finden.


  


  


  Kapitel 24


  Jillian starrte mit einem schmerzhaften Kloß im Hals auf Maxens Rücken. Wie es schien, konnte er nicht schnell genug von ihr wegkommen. Und seltsamerweise war sie sogar froh, ihn gehen zu sehen. Da LadyLou ihr noch einmal eindringlich geraten hatte, ihm unverzüglich von ihrer Unpässlichkeit zu berichten, war es schlimm genug gewesen, allein mit ihm in der Kutsche zu sitzen.


  Sie hatte es nicht über sich gebracht. Und sie wagte nicht einmal an das zu denken, was sie heute Nacht erwartete, obwohl sie nur eine verschwommene Vorstellung hatte. Zum ersten Mal in ihrem Leben verließ sie ihre Fantasie.


  »Wenn Ihr mir bitte folgen wollt«, sagte Burleigh.


  Sie erzitterte angesichts der Kälte, die sie seit dem Moment, als sie den Fuß in dieses Haus gesetzt hatte, bis auf die Knochen zu durchdringen schien, folgte dem Butler dann aber durch die Räume des jahrhundertealten Gemäuers.


  Es war nun auch das ihre.


  Bei ihrem letzten Besuch hier war sie von der Schönheit und Erhabenheit des italienischen Marmors, von den kunstvoll verzierten und sorgfältig bemalten Reliefdecken, den imponierenden Möbeln und seltsamen Schmuckgegenständen beeindruckt gewesen.


  Man musste allerdings in der Lage sein, Schönheit und Erhabenheit in einer solch leblosen Umgebung zu entdecken.


  In dem riesigen Speisesalon schien sich der Mahagonitisch bis ins Endlose zu erstrecken, und sie wagte nicht einmal die überwältigende Zahl von Stühlen zu zählen, die in langen Reihen links und rechts vom Tisch nebeneinander standen. In einem kleinen Nebenzimmer befand sich eine Sammlung mittelalterlicher Waffen, die auf eine Weise dort aufgestellt waren, als lägen sie für den Gebrauch bereit. Die Wände waren hier aus Naturstein ein angemessener Rahmen für poliertes Metall und scharfe Klingen. Als sie neugierig mit dem Finger an einer Streitaxt entlangfuhr, bildete sich sogleich ein Blutstropfen an ihrer Fingerspitze. Während sie an der kleinen Wunde saugte, fragte sie sich, wer dies alles wohl so sauber und glänzend und in solch einem guten Zustand hielt.


  Der offizielle Salon machte in der Tat einen sehr offiziellen Eindruck. Sie konnte sich nicht vorstellen, hier jemals mit einem guten Buch und eine Tasse Tee Platz zu nehmen.


  Sie besichtigten die Bibliothek und das Musikzimmer, wo alles strahlend sauber und gepflegt war, aber auch arrangiert und unbenutzt wirkte. Anschließend spazierten sie durch einen Ballsaal, der den Eindruck erweckte, als sei in ihm noch nie gefeiert worden. Und schließlich durchquerten sie eine lange Galerie, in der sich die verschiedensten Skulpturen befanden.


  Danach folgte sie Burleigh im Ostflügel durch ein Schlafzimmer nach dem anderen. jeder Raum war wunderschön und sorgfältig gepflegt, lag aber still und kalt da. Nirgendwo entdeckte sie Spuren, die darauf schließen ließen, dass hier Menschen wohnten. Es war eine leblose Welt, die zum Betrachten geschaffen war, aber nicht zur Berührung einlud.


  Sie verzichtete auf eine Besichtigung des Westflügels, und während Burleigh sie zu ihrem Zimmer zurückgeleitete, fühlte sie eine zunehmende Niedergeschlagenheit und Leere in sich aufsteigen. »Ist Clancy schon angekommen, Burleigh?« fragte sie erschöpft.


  »Jawohl, Eure Hoheit, und auch Eure persönlichen Dinge sind gestern eingetroffen und wurden bereits weggeräumt. Ich werde nach ihr rufen lassen, damit sie sich um Euch kümmern kann«, erwiderte der Butler mit diesem seltsamen, flüsternden Tonfall, in dem hier alle Dienstboten sprachen, die sie bisher kennengelernt hatte.


  Als sie sich ihrem Zimmer endlich näherten, wurde ihr Schritt immer schneller. Dort hatte sie wenigstens den Trost von Clancys Gesellschaft und den vertrauten Anblick ihrer Sachen.


  Nachdem sie in ihren Räumlichkeiten angekommen waren, zündete Burleigh die Kerzen an, verbeugte sich und zog die Tür hinter sich zu. Sie blieb mitten im Zimmer stehen und ließ ihren Blick über den Schrank, das Bett und die wunderschön geschnitzte Frisierkommode wandern. Alles war kahl - keine Parfümfläschchen und keine Spur ihrer Kämme und Bürsten. Kein Fingerabdruck auf der Spiegeltür des Schrankes, kein Kleiderfetzen, der aus einer Schublade hervorlugte. Sie zog an der Klingelschnur.


  Kurze Zeit später erschien Clancy.


  »Wo sind meine Sachen?« fragte Jillian und vollführte eine ausholende Geste mit der Hand.


  Clancy starrte auf ihre Füße. »Mr. Burleigh hat mich angewiesen, alles in Schubladen zu räumen. Es soll keine Unordnung herrschen.«


  Jillian blickte zu den geschlossenen Vorhängen hinüber.


  »Mr. Burleigh sagt, die Vorhänge müssen geschlossen bleiben. Das Sonnenlicht bleicht den Teppich aus.«


  »Oh«, erwiderte Jillian leise. Sie wußte, dass Burleigh seine Anordnungen von Max erhielt. »Ich benötige Sie im Moment nicht weiter.«


  Nachdem Clancy gegangen war, sank sie auf das Bett und verbarg ihr Gesicht in den Kissen. Sie schloss die Augen und zitterte vor Kälte. Wie von ferne nahm sie wahr, dass die Tür geöffnet wurde, aber sie wollte sich nicht schon wieder der Sterilität ihres Zimmers aussetzen, und daher hielt sie ihre Augen geschlossen.


  Ein leises »Schhhh« tröstete sie, und sie seufzte auf, als eine Decke über sie gelegt wurde.


  »Schlaf, Jillian.«


  Es musste sich um einen Traum handeln. Ganz gewiss konnte es nicht Max sein, der ihr das Haar aus dem Gesicht strich und immer wieder beruhigend >Sch< machte. Sie wußte doch, dass er vor gar nicht langer Zeit befohlen hatte, Sovereign zu satteln und dass er sie zwischen all den Relikten vergangener Zeiten zurückgelassen hatte.


  


  »Eure Hoheit«, rief Clancy und rüttelte sanft an Jillians Schulter. »Es ist Zeit für Euer Bad, und dann müsst ihr Euch fürs Abendessen umziehen.«


  Jillian öffnete die Augen. Sie war sofort hellwach und von Melancholie erfüllt. Sie war nicht zu Hause in ihrem eigenen Bett. Sie setzte sich erschrocken auf. Wie konnte sie nur so lange schlafen! Die Nacht war hereingebrochen, und weitere Kerzen angezündet worden, deren gelbes Licht den Raum mit dunklen Schatten füllte. »Warum haben Sie mich nicht geweckt?«


  »Seine Hoheit hat befohlen, Euch ruhen zu lassen.«


  Jillian blickte auf die Decke, die über sie gebreitet war. Sie hatte wieder das Bild vor Augen, wie sich Max über sie beugte. Es war kein Traum gewesen.


  Max hatte sich also hier aufgehalten. Sie beim Schlafen beobachtet, so wie sie ihn als kleines Mädchen immer beobachtet hatte.


  Und dann schien ihr Herz plötzlich stehenzubleiben. Er war in ihr Zimmer gekommen. Selbst als sie noch ein Kind gewesen war, hatte er nie die Türschwelle ihres Zimmers überquert.


  »Ich werde das blaue Seidenkleid glätten lassen«, sagte Clancy.


  »Ja, einverstanden«, erwiderte Jillian und schwang ihre Beine aus dem Bett, während Clancy eilig den Raum verließ. Ihr Blick wanderte zu der Verbindungstür hinüber, hinter der sie gedämpfte Fußtritte und leises Klirren vernahm. Als sie eine der Stimmen erkannte, begriff sie.


  Max war dort. Sein Zimmer lag jenseits der Tür. Sie eilte schnell auf die andere Seite des Bettes, um so viel Abstand wie möglich zwischen sich und die Tür zu bringen, aus Angst, dass Max plötzlich hereinkommen könnte. Aber die Geräusche hörten nicht auf, und sie schüttelte verärgert den Kopf. Was war denn nur mit ihr los? Sie hatte sich doch noch nie vor Max gefürchtet. Nichts hatte sich verändert. Außer, dass sie am Morgen geheiratet hatten. Außer, dass er heute Nacht ihre Kleider ausziehen und einen unvorstellbaren Akt mit ihrem Körper begehen wollte, der nicht geschehen konnte, da sie unpässlich war. Evas Fluch hatte sich in einen Segen verwandelt und ihr eine Gnadenfrist verschafft. In der nächsten Woche wäre sie hoffentlich bereits imstande, mit den Dingen, die ihr LadyLou eröffnet hatte, fertigzuwerden.


  Sie musste es Max sagen.


  Sie atmete einmal tief durch, hob ihre Schultern und klopfte zögernd an die Verbindungstür. »Max?«


  Die Tür wurde unverzüglich geöffnet.. »Seine Hoheit befindet sich in seinem Arbeitszimmer«, sagte Burleigh.


  »Oh«, erwiderte Jillian und starrte an Burleighs Schulter vorbei in den Raum hinein - es war gar kein Schlafzimmer, sondern ein kleiner Salon mit einem Kamin, in dem ein Feuer brannte. Zwei Dienstmädchen waren damit beschäftigt, einen Tisch für zwei zu decken. »Wird das Abendessen hier serviert?« erkundigte sie sich.


  »Seine Hoheit nimmt die Mahlzeiten niemals im Speisezimmer ein«, antwortete Burleigh.


  »Oh«, sagte Jillian noch einmal und schluckte ihre Enttäuschung hinunter. Die offiziellen Räume wirkten durch den weißen Marmor zumindest etwas freundlicher, auch wenn es dort eiskalt war.


  »Benötigt Ihr irgendetwas, Eure Hoheit?« fragte Burleigh. »Nein«, erwiderte sie.


  Er nickte, entließ die Dienstmädchen mit einer knappen Handbewegung und folgte ihnen nach draußen.


  Jillian fiel ein, dass sie sich nicht erkundigt hatte, wann das Abendessen serviert werden würde.


  Sie blickte sich bestürzt im Salon um. Es kam ihr seltsam vor, dass ihr Schlafzimmer kleiner war als dieser Raum. Und sie hatte keinen Kamin. Aber selbst ein helles Feuer hätte dieses Zimmer nicht wesentlich aufheitern können. Die schweren Samtvorhänge gaben ihr das Gefühl, zu ersticken.


  Hinter ihr öffnete sich die Tür. »Um wie viel Uhr nimmt seine Hoheit das Essen ein?« erkundigte sie sich, in der Annahme, dass es Clancy war, die ihr Kleid zurückbrachte.


  »Um acht«, sagte Max.


  Jillian zuckte erschrocken zusammen und drehte sich um. Er trug seine Reitkleidung. »Ich dachte, du seist in deinem Arbeitszimmer beschäftigt.«


  »Das war ich auch kurz.«


  »Nach deinem Ritt?«


  »Ja«, erwiderte er.


  »Hast du deinen Ritt genossen?«


  Er nickte. »Und du deinen Mittagsschlaf?«


  »Ja. Vielen Dank, dass du mich zugedeckt hast«, sagte sie. jetzt. Sie sollte es ihm jetzt sagen.


  »Dir war kalt«, erwiderte er einfach.


  Aber nun war ihr nicht kalt. Ihr ganzer Körper fühlte sich warm und erhitzt an, und sie war verlegen. Sie bemerkte, dass Clancy mit ihrem Kleid zurückgekehrt war und hinter ihr stand.


  »Ich muss mich zum Essen umziehen«, sagte sie. Sie konnte es ihm nicht sagen. Sie konnte es einfach nicht.


  »Es gibt keinen Grund, sich besonders zu kleiden«, erwiderte er.


  »Oh«, sagte sie. »Was wirst du tragen?«o:p>


  »Hemd und Hose«, antwortete er ruhig und öffnete die Tür zu seinem Schlafzimmer. »Wenn du mich jetzt bitte entschuldigen würdest.«


  Hemd und Hose und kein Jackett? fragte sie sich verblüfft, als sie in ihr Zimmer zurückkehrte. Ob er wohl auch die Schuhe weglassen würde?


  »Euer Bad ist bereit, Mylady«, sagte Clancy. »Oh, entschuldigt, ich wollte sagen, Eure Hoheit.«


  »Kein Grund sich zu entschuldigen«, erwiderte Jillian. Ach glaube, wir werden beide eine Weile benötigen, ehe wir uns an meine neue Position gewöhnt haben.«


  Und während sie sich ankleidete, dachte Jillian, dass sie sich wohl niemals daran gewöhnen würde, mit einem Max, der lediglich Hemd und Hose trug, allein zu sein.


  Darüber hatte LadyLou nichts gesagt.


  


  Max lag in seinem dampfenden Bad und zwang seine Muskeln, sich zu entspannen.


  Seine Hochzeitsnacht stand bevor, und er hatte keine Ahnung, wie er sich seiner Braut nähern sollte. Sie schien Angst vor ihm zu haben. Vor ihm! Wahrscheinlich war es das beste, sie zuerst zu küssen. Davor hatte sie sich nicht gefürchtet. Hätte sie es getan, wären sie nun nicht in dieser verteufelten Lage. Aber wie er ihr dann näher kommen sollte, das war die Frage.


  Oh Gott, er wollte dies nicht tun.


  Aber allein bei dem Gedanken daran rührte sich seine Männlichkeit und erhob sich aus dem Wasser, um ihm zu spotten und ihn daran zu erinnern, dass sich Körper und Geist in Konflikt befanden.


  Er stieg aus der Wanne und überließ es der kalten Luft, mit seiner übereifrigen Männlichkeit fertigzuwerden. Nachdem er sich kräftig mit einem Handtuch abgerieben hatte, rief er nach seinem Kammerdiener.


  Meine Sorge ist unbegründet, sagte er sich, während er sich mit Hilfe des Dieners ankleidete. Jillian war seine Frau. Er würde sie mit der gleichen Rücksicht und Finesse behandeln, mit der er bisher all die anderen Frauen bedacht hatte, die seine Aufmerksamkeit erweckten. Wie er Damien versichert hatte: Bisher hatte sich noch keine der Damen bei ihm beschwert. Es war lächerlich, sich über eine so natürliche Sache Gedanken zu machen.


  Aber Jillian würde mehr erwarten als lediglich ein vergnügliches Spielchen. In ihren Augen funkelten Sterne und in ihrem Kopf spukten mögliche Ideale herum.


  Jillian hätte sich keinen besseren Mann aussuchen können, um ihre Illusion zu zerstören. Obwohl genug Geschichten über den Herzog von Bassett in Umlauf waren, gab es keine über ewige Liebe und unsterbliche Zuneigung.


  Mit einem weichen Hemd und einer blauen Hose bekleidet öffnete er leise die Tür zum Salon. Jillian, die ein flaschengrünes, einfaches Kleid trug, saß auf der Stuhlkante und hielt ein strahlendgelbes Tuch vor der Brust umklammert, das sie sich um die Schultern gelegt hatte. Sie beobachtete den Diener dabei, wie er ihnen das Essen servierte. Sie hatte ihr Haar zu einem langen Zopf geflochten, der ihr den Rücken hinunter hing.


  Offensichtlich hatte sie seine Worte bezüglich der Kleidung zum Essen wirklich sehr ernst genommen. Wenn man sie so ansah, käme man wohl kaum auf die Idee, dass sie eine ungeduldige, liebevolle Braut kurz vor ihrer Hochzeitsnacht war.


  Der Diener verließ das Zimmer, und Max schloss die Tür mit einem leisen Klicken.


  Als sie das Geräusch vernahm, fuhr sie herum, den Rücken kerzengerade und die Hand um das Tuch geklammert, als handele es sich um eine Waffe.


  »Hungrig?« fragte er bewußt freundlich und trat auf den Tisch zu.


  »Nicht sehr«, erwiderte sie mit aufgerissenen, argwöhnischen Augen.


  »Das erstaunt mich eigentlich«, sagte er und zog den zweiten Stuhl unter dem Tisch hervor, um darauf Platz zu nehmen. »Du hast schließlich nichts vom Hochzeitsbüfett gegessen.«


  »Du aber auch nicht«, entgegnete sie.


  »Ich gebe ja auch zu, dass ich Hunger habe«, erwiderte er, »sehr großen sogar.« Er machte sich nicht die Mühe, ihr zu sagen, dass ihn das Essen nicht sättigen würde. Er konnte nur noch daran denken, ihr Haar zu lösen, ihr das Kleid auszuziehen und sich das zu nehmen, was ihm gehörte.


  Er hob den Deckel einer Schüssel in die Höhe. »Ah, Hummer. Eine deiner Lieblingsspeisen.«


  Jillian starrte auf ihren Teller hinab.


  Max legte den Deckel wieder zurück und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Hör auf«, sagte er leise.


  Ihr Kopf fuhr in die Höhe. »Wie bitte?«


  »Hör auf, Angst zu haben. Ich möchte, dass du all das, was deine Tante dir über diese Nacht erzählt hat, vergisst.«


  Jillian senkte ihren Blick erneut auf ihren Teller. »Spielst du zufällig auf diese Aktivität an, bei der Kinder entstehen?« fragte sie mit erstickter Stimme.


  Max stellte entsetzt fest, dass ihm die Röte ins Gesicht schoss. »So könnte man es bezeichnen«, erwiderte er. »Ich nehme an, dass man dir Nonsens in den Kopf gesetzt hat.«


  »LadyLou setzt mir für gewöhnlich keinen Nonsens in den Kopf«, erwiderte Jillian beleidigt.


  »Ach, wirklich«, entgegnete Max, und seine Lippen begannen angesichts der Albernheit dieses Gesprächs zu zucken. »Was hat sie dir denn erzählt?«


  »Die Wahrheit«, erwiderte sie.


  »Bei dieser Geschichte hat jeder seine eigene Version von Wahrheit.«


  Jillian starrte ihn wütend an, als hätte er die Integrität ihrer Tante in Zweifel gezogen. »LadyLou würde mir niemals unwahre Dinge erzählen.«


  »Ganz offensichtlich hat sie ihre Arbeit gut erledigt, sonst würdest du wohl kaum derart erschrocken sein«, erwiderte Max schnippisch und zwang sich dann, ruhiger fortzufahren: »Was genau hat sie dir gesagt?«


  »Dass du mein Kleid ausziehen und einen Teil von dir in mich einführen wirst.«


  Max blinzelte und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Großer Gott, LadyLou hatte in der Tat die nackten Fakten geliefert. »Das ist eine recht kalte Umschreibung«, entgegnete er, bemüht, sein Unbehagen zu überspielen.


  »Kalt wird es wohl sein, wenn ich keine Kleider anhabe«, erwiderte sie mit schneidender Stimme.


  Max faltete seine Serviette und legte sie neben seinen Teller. »Du wirst es verstehen, wenn es soweit ist. jetzt schlage ich vor, dass wir erst einmal essen. Später dann können wir die Angelegenheit in meinem Bett besprechen, wo es gemütlicher ist.« Er griff nach dem Wein, der in einem Behälter gekühlt wurde. Er konnte es kaum glauben, dass er so etwas Lächerliches tatsächlich gesagt hatte. Mit sechzehn Jahren hatte er mehr Finesse besessen, als er das Milchmädchen des Dorfes verführt hatte.


  Jillian blickte ihn kurz an und senkte dann schnell wieder die Augen. »Ich kann nicht«, sagte sie kläglich.


  Ein Gefühl der Kälte überkam ihn. »Ich verstehe. Darf ich davon ausgehen, dass du Damiens Vorstellung von einem temporären Arrangement zwischen uns teilst? Hat er dir geraten, die Ehe nicht zu vollziehen, damit du dich um eine Annullierung bemühen kannst?«


  »Nein, du verstehst nicht. Ich kann nicht«, wiederholte sie und massierte ihre Schläfen mit den Fingerspitzen. »Ich bin unpässlich.«


  »Kopfschmerzen?« fragte er mit beißender Stimme. »Nun komm schon, es wird dir bestimmt noch etwas Besseres einfallen.«


  »Das ist es nicht.« Sie vergrub ihr Gesicht in den Händen und errötete bis unter die Haarwurzeln. »Ich habe meine Regel.«


  Verwirrt blickte er auf ihren gebeugten Kopf hinab. »Welche Regel?« fragte er.


  Ihr Stuhl fiel krachend nach hinten, als sie aufsprang. »LadyLou hat gesagt, dass du es verstehen würdest«, rief sie anschuldigend, eilte aus dem Zimmer und knallte die Tür hinter sich zu.


  Max starrte ihr nach. -Solch ein Verhalten war er von Jillian nicht gewöhnt. Es sah ihr gar nicht ähnlich, solche Wutanfälle zu haben, und sie hatte immer geradeheraus gesagt, was ihr auf dem Herzen lag. Von welcher Regel sprach sie, zum Teufel nochmal?


  Dann plötzlich schwante ihm etwas, und er fühlte, wie sein Gesicht heiß wurde. Er war noch mit keiner Frau derart vertraut gewesen, dass er mit dieser rätselhaften Körperfunktion konfrontiert worden wäre. Er hatte nur hin und wieder eine diskrete kleine Nachricht erhalten, in der ihm die jeweilige Dame mitteilte, dass sie >vorübergehend unpässlich< sei. Er hatte sich jedoch nie viele Gedanken darüber gemacht und auch keine Mühe darauf verwandt, mehr darüber herauszufinden.


  Vielleicht war diese >Unpässlichkeit< jetzt sogar ein Segen. Jillian und er benötigten Zeit, um sich daran zu gewöhnen, in diesem Hause zusammenzuleben. Ihm mochte die Situation zwar nicht behagen, aber sie war nun einmal seine Frau, und es brachte nichts, sich zu streiten. Der Zeitpunkt war gekommen, dass sie irgendeine Art von Übereinkommen trafen, wie sie eine zivilisierte Ehe führen konnten.


  Er erhob sich vom Tisch und ging auf die Verbindungstür zu, um zu klopfen. Er ließ jedoch die Hand schnell wieder sinken, als er die unmissverständlichen Geräusche von der anderen Seite vernahm. Jillian weinte.


  »Ich will wieder nach Hause«, schluchzte sie. »Ich will wieder nach Hause.«


  Seit dem Tod ihres Vaters hatte er sie nicht mehr weinen hören.


  Er gab alle Gedanken daran, sie zu trösten oder ein Übereinkommen zu erzielen, auf. Nach einem halben Tag in seinem Haus wollte sie bereits wieder nach Hause. Seine Braut war bereits ernüchtert. Und hatte er das nicht die ganze Zeit gewollt?


  


  


  Kapitel 25


  Als Jillian die Augen öffnete, strömte helles Sonnenlicht durch die geöffneten Vorhänge. Ihr erster Gedanke war, dass Burleigh doch angeordnet hatte, die Vorhänge geschlossen zu halten. Ihr zweiter, dass der hagere Butler wahrscheinlich im Sonnenlicht schmelzen würde.


  Ihr dritter Gedanke schließlich galt ihren Zähnen, die vor Kälte aufeinanderschlugen. Wenn Clancy die Vorhänge aufgezogen hatte, warum hatte sie dann kein Feuer gemacht? Aber dann erinnerte sie sich daran, dass es in diesem Zimmer keinen Kamin gab.


  Als sie sich aufsetzte und in dem kleinen Raum umblickte, wurde ihr klar, warum. Ihr Schlafzimmer war gar kein Schlafzimmer, sondern in Wahrheit ein Ankleidezimmer. Dies waren nicht die Räumlichkeiten einer herrschaftlichen Suite. Das war unmöglich. In Westbrook bestand sie aus zwei Salons und zwei Schlafzimmern mit angrenzenden Ankleidezimmern. Außerdem wußte sie, dass es für Eheleute normal war, in nebeneinander liegenden Zimmern zu schlafen.


  Das wäre ihr bestimmt eher aufgefallen, wenn sie Burleigh gestattet hätte, ihr den Westflügel zu zeigen. Die herrschaftliche Suite musste sich dort befinden.


  Offenbar lebte Max noch in den Räumen, die er während seiner Junggesellenzeit bewohnt hatte, und lediglich sein Ankleidezimmer war in aller Eile für sie hergerichtet worden. Scheinbar kam es ihm gar nicht in den Sinn, dass sie einen Kamin benötigen könnte. Ihr Blick wanderte zur Verbindungstür hinüber. Am liebsten wäre sie sofort in sein Zimmer gestürmt.


  Aber dann erinnerte sie sich an die Vorfälle des gestrigen Abends. Sie hatte sich wie ein Kind benommen.


  Doch sie war in Panik ausgebrochen, als er nicht verstand, warum sie unpässlich war, und sie hatte nicht damit gerechnet, Max erklären zu müssen, was genau mit ihr vorging. Im Gegenteil, sie hatte doch gehofft, dass er ihr einige Dinge erklären würde.


  Jillian hatte das Bedürfnis, zu ihm zu gehen und zu erklären, warum sie am Abend zuvor kläglich versagt hatte.


  Ihr Blick fiel auf die Uhr, die auf der Kommode stand. Es war erst sieben. Er schlief sicherlich noch. Aber andererseits war dies vielleicht die ideale Zeit, um mit ihm zu reden. Sie konnte ihn wecken, sagen, was sie zu sagen hatte und dann wieder verschwinden, bevor er überhaupt richtig wach war.


  Sie seufzte schwer, zog den Gürtel ihres Morgenrocks enger und trat auf die Tür zu. Ihr war ein wenig unwohl dabei, in diesem Aufzug in seinem Schlafzimmer aufzutauchen, aber wenn sie an das dachte, was später kommen würde, so war ihre Sittsamkeit wohl fehl am Platz. Ein größeres Problem war vielmehr, wie sie es anstellen sollte, auf die Dinge zu sprechen zu kommen, die später geschehen würden.


  Sie durchquerte den kleinen Salon zwischen ihren Zimmern und klopfte kräftig an seine Tür. Keine Antwort. Sie klopfte erneut, dieses Mal noch lauter.


  Immer noch keine Antwort.


  Sie nahm allen Mut zusammen und öffnete die Tür. Es schien ihr, als wäre sie wieder acht Jahre alt und schleiche sich in sein Zimmer, um ihm beim Schlafen zuzusehen. Das Zimmer lag im Dunkeln, die schweren Samtvorhänge machten es dem Sonnenlicht unmöglich, ins Zimmer zu dringen. Die Teppiche hier mussten sich in einem tadellosen Zustand befinden.


  Als sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, gelang es ihr, Maxens Umriss im Bett auszumachen. Da sie lediglich seine blonde Mähne erkennen konnte, nahm sie an, dass er auf dem Bauch lag. »Max, bist du wach?« rief sie.


  »Jetzt schon«, murmelte er. »Wie spät ist es?«


  »Kurz nach sieben.«


  Er setzte sich plötzlich auf und stützte sich auf die Ellbogen, wobei die Decken hinabrutschten und den Blick auf seinen Rücken freigaben. In dem dämmrigen Licht erkannte sie die Umrisse seiner Schultern und seines Rückens - seiner nackten Schultern und seines nackten Rückens. Sie hielt den Atem an. Sie hatte ihn noch nie so gesehen. Wenn sie als Kind in sein Zimmer geschlichen war, hatte er immer ein Nachthemd getragen. Vielleicht würde es ihr doch nicht so schwer fallen, sich an den Gedanken zu gewöhnen, ihn nackt zu sehen. In ihrer Fantasie gelang es ihr, sich die Details seiner breiten Schultern und schmalen Hüften und kräftigen Oberschenkel auszumalen, und sie dachte daran, was für ein Gefühl es gewesen war, als sie sich küssten, und er sie an sich gepresst hatte.


  »Was machst du hier?« fragte er und drehte seinen Kopf in ihre Richtung.


  »Ich will mit dir reden«, erwiderte sie leise.


  »Jetzt?« fragte er ungläubig.


  Sie konnte nicht mehr zusammenhängend denken. Tief in ihrem Bauch breitete sich eine eigenartige Wärme aus, als sie sein vom Schlaf zerwühltes Haar erblickte, als Erinnerungen wach wurden, wie sie mit ihren Fingern durch eben dieses Haar gefahren war, während sie sich küssten. Und dann kam ihr der Gedanke, wie es sein würde, sich auf diese Weise nackt zu küssen. Die Empfindungen jenes Augenblicks durchfuhren ihren Körper aufs neue und sammelten sich in dem Teil, der sie zur Frau machte. Ein köstlicher Schauer lief an ihrem Rückgrat entlang, als sie sich an das Gefühl seines Mundes auf ihren Lippen und auf ihrem Hals erinnerte. Wie sehr hatte sie sich gewünscht, mit ihm zu verschmelzen und ein Teil von ihm zu werden! Einige Momente lang hatte sie sich nach etwas Namenlosem und Unbeschreiblichem gesehnt. Und sie war sich absolut sicher, dass sie - wenn Damien nicht zur Tür hineinspaziert wäre - dieses Namenlose kennengelernt hätte.


  Max rieb sich mit den Händen über das Gesicht, rollte sich dann auf den Bauch und zog die Decken bis zum Hals hoch. Nun war nur noch sein Kopf mit den zu Schlitzen zusammengepressten Augen zu sehen. »Sicherlich könnten wir uns auch zu einer angemessenen Zeit unterhalten«, sagte er gereizt.


  Jillian schluckte nervös, als ihr klar wurde, dass sie durch ihre Träumerei den Augenblick verpasst hatte, mit ihm zu reden, während er noch verschlafen war. Nun war er hellwach und aufmerksam. »Ich - ich wollte die Sache von gestern abend erklären«, sagte sie schnell. »Du musst verstehen, LadyLou hat nür versichert, dass dir die Abläufe des weiblichen Körpers vertraut seien, und ich war nicht darauf vorbereitet, dir eine genaue Erklärung zu geben über meine, meine -«


  Er starrte ihr direkt ins Gesicht. »Deine Periode?«


  Sie nickte und schluckte.


  »Ich verstehe«, sagte er mit ausdrucksloser Stimme. »Gibt es sonst noch etwas?«


  Es gab noch so viel, was sie mit ihm besprechen wollte, aber seine ablehnende Art lud weder zu einer Ausführung ihres Geständnisses noch zu einer anderen Unterhaltung ein. »Ich habe mich gefragt, wie es wohl mit dem Frühstück sein wird.«


  »Lass dir ein Tablett aufs Zimmer schicken.«


  Jillian trat unwillkürlich einen Schritt zurück. Wie kalt und abweisend er doch war!


  »Ist das alles?« fragte er, als sei sie nichts weiter als ein lästiges Insekt.


  »Nein«, erwiderte sie. Sie wollte ihren Max zurückhaben. »Soll ich dir dein Frühstück auch schicken lassen?«


  »Ich werde in meinem Zimmer frühstücken. Allein. Und wenn du mich jetzt bitte in Ruhe lassen würdest, dann könnte ich mich ankleiden und meinen Tag beginnen.«


  »Aber natürlich, Eure Hoheit. Wie unhöflich von mir«, sagte sie und stürmte wütend aus dem Zimmer.


  In ihrem Raum angekommen riss sie heftig an der Klingelschnur, um Clancy zu rufen. Sie hatte noch niemals in ihrem Leben eine Mahlzeit allein eingenommen, und es lag auch nicht in ihrer Absicht, nun damit zu beginnen. Auf die eine oder andere Weise würde es ihr schon gelingen, Max ihre Gegenwart hier in Erinnerung zu rufen. Er konnte sie nicht ständig ignorieren oder wegschicken.


  Sie beauftragte Clancy, Burleigh zu informieren, dass Ihre Hoheit in einer Stunde im Speisezimmer zu frühstücken wünsche.


  Nachdem sie ein Bad genommen und sich ein fliederfarbenes Kleid mit weißen Applikationen aus Gänseblümchen angezogen hatte, verließ sie ihr Zimmer, ohne sich noch einmal umzublicken.


  Als sie sich den geschlossenen Doppeltüren des Speisezimmers näherte, rissen die Diener, die auf jeder Seite platziert waren, eifrig die Türen auf, um sie einzulassen. Wenn sie nicht so wütend auf Max gewesen wäre, hätte sie angesichts der Absurdität dessen, was sie hier zu Gesicht bekam, bestimmt lachen müssen. Am Ende des schweren Mahagonitisches war ein Platz für sie gedeckt, der ihr wie ein kleines Rettungsboot auf einem riesigen Ozean vorkam.


  Einer der Diener begleitete sie zu ihrem Stuhl. »Kaffee, Eure Hoheit?« fragte er, und seine Stimme hallte durch den Raum, der gut und gerne einhundert Gästen Platz bot.


  »Ja, bitte«, erwiderte sie und unterdrückte ihr Lächeln, als ein weiterer Diener sich mit einem abgedeckten Teller näherte. Der Duft nach gebratenem Schinken zog durch die Luft und sie bemerkte erst jetzt, wie hungrig sie war. Sie verspeiste mit großem Appetit ihr Frühstück, während ihr die beiden Diener keinen Moment von der Seite wichen.


  Während sie mit den Fingerspitzen die Krümel ihres Brotes auftupfte, lehnte sie sich im Stuhl zurück und überlegte, was sie als nächstes tun sollte. Sie hatte keine Eile, in ihr Zimmer zurückzukehren. Sie konnte sich eigentlich ein Buch aus der Bibliothek holen und es in den kleinen Salon mitnehmen, der zwischen ihrem und Maxens Schlafzimmer lag. Dort war es zumindest geräumiger, und sie hätte die Möglichkeit, sich auf dem Sofa zusammenzurollen.


  Aber sie fand die Idee nicht besonders anziehend. Der Salon war ebenso kahl wie die angrenzenden Schlafzimmer. Wärme und Behaglichkeit gehörten nicht zu den Vorzügen von Bassett House. Selbst die Gärten waren zu streng und gezirkelt - welch eine schreckliche Vorstellung, über den Rasen zu laufen und dabei möglicherweise einen Halm zu knicken!


  Sie begann sich vorzustellen, wie sie sich ihr Zimmer behaglich machen könnte. Sie würde es mit den Chippendale-Möbeln, der hellgelben Tagesdecke und den passenden Vorhängen einrichten, die sie in einem der anderen Räume gesehen hatte. Noch besser wäre es aber, zunächst herauszufinden, wo sich die herrschaftliche Suite befand.


  Zunächst musste sie allerdings erst einmal dafür sorgen, dass überall in Bassett House die Kamine angezündet wurden, um die Kälte, die hier herrschte, zu verbannen. Sie würde in jedes Zimmer frische Blumen stellen lassen und einen der Räume in einen gemütlichen Speiseraum verwandeln, in dem sie und Max ihre Mahlzeiten wie ein normales Ehepaar einnehmen konnten.


  Aber wie sollte sie ihm all ihre Ideen für diese Veränderungen unterbreiten? Es kam ihr vor, als seien die Regeln in Bassett House in Stein gemeißelt. Sie hatte ja nicht einmal eine Ahnung, wie Max sein Haus geführt haben wollte. Und wenn sie daran dachte, in welcher Laune er im Augenblick war, so hatte sie auch nicht das geringste Verlangen, ihn danach zu fragen. Aber sie wußte, wer dies für sie übernehmen könnte.


  »Lassen Sie Burleigh mitteilen, dass ich ihn umgehend sprechen möchte«, sagte sie zu dem Diener, der ihr am nächsten stand.


  »Jawohl, Eure Hoheit«, erwiderte dieser und verbeugte sich.


  Einige Augenblicke später erschien der Butler. »Ihr habt mich rufen lassen«, sagte er von der Türschwelle aus.


  »Ja. Ich möchte gerne wissen, wo sich die herrschaftliche Suite befindet.«


  »Im Westflügel, Eure Hoheit.«


  »Und warum sind unsere Unterkünfte dann im Ostflügel?«


  »Seine Hoheit bevorzugten diese Räumlichkeiten.«


  »Ich verstehe«, murmelte sie, obwohl sie es nicht im geringsten verstand. Aber es gab im Moment wichtigere Dinge und sie beschloss, diese Angelegenheit auf später zu verschieben. »Ich möchte eine genaue Auflistung der Anordnungen seiner Hoheit bezüglich des Hauses, Burleigh.«


  »Seine Hoheit hat mir nie irgendwelche Anordnungen gegeben. Ich habe das Haus so weitergeführt, wie es sein verstorbener Vater zu seiner Zeit wünschte.«


  »Ich verstehe«, sagte Jillian erneut, aber alles wurde ihr immer rätselhafter. Sie gewann immer mehr den Eindruck, als würde sie Max überhaupt nicht kennen. Es war ihr nie richtig bewußt geworden, wie gleichgültig ihm Bassett House wirklich war. Geistesabwesend bedeutete sie dem Diener, ihr eine weitere Tasse Kaffee einzuschenken.


  »Habt Ihr sonst noch einen Wunsch, Eure Hoheit?«


  »Nein«, entgegnete Jillian. »Sie dürfen sich entfernen.« Sie winkte auch ihre beiden Wachhunde davon.


  Erleichtert, dass sie nicht mehr das Opfer ihrer Aufmerksamkeit war, nippte sie an ihrem Kaffee - und hätte die Tasse beinahe in den Schoss fallen lassen, als sie zur Tür hinüberblickte.


  Max lehnte mit verschränkten Armen am Türrahmen. »Na, spielst du Herzogin?« spottete er mit einem Anflug von Amüsiertheit.


  Sie weigerte sich, ihm zu zeigen, wie sehr sein Spott sie verletzte. »Eigentlich wollte ich lediglich frühstücken«, erwiderte sie und nahm seine Reithosen, die hohen Stiefel und die Reitpeitsche, die er sich unter den Arm geklemmt hatte, zur Kenntnis. »Willst du ausreiten?«


  »Sieht ganz so aus, nicht wahr?«


  »Hast du Lust auf Gesellschaft?«


  »Nein. Ich werde fischen gehen, bis du soweit bist, deine Pflicht zu erfüllen. Diese Periode dauert fünf bis sieben Tage, nicht wahr?«


  »Was hat denn das mit fischen zu tun?« fragte sie und bemühte sich, ihre Stimme ebenso beiläufig klingen zu lassen wie er.


  »Wenn du unpässlich bist, gibt es keinen Grund für mich, hierzubleiben.« Er drückte sich vom Türrahmen ab und schlug die Peitsche gegen seine Stiefel.


  Kein Grund? Und was war mit ihr? Hatten sich die Dinge zwischen ihnen derart verändert, dass er nicht einmal mehr imstande war, ihre Gesellschaft zu ertragen?


  »Ich werde in ungefähr einer Woche zurückkehren«, sagte Max in die Stille hinein, was sie noch mehr verwirrte. »In der Zwischenzeit kannst du dich an Burleigh wenden, wenn du irgendwelche Wünsche hast.«


  Jillian starrte ihn mit offenem Mund an. Irgendwie bezweifelte sie, dass es für einen jungen Ehemann üblich war, seine Braut einen Tag nach der Hochzeit allein zu lassen. Sie presste ihre Hand um die Kaffeetasse und hätte ihm den Inhalt am liebsten ins Gesicht geschleudert. Aber sie unterdrückte den Drang und blickte ihn mit einem ebenso nüchternen Gesichtsausdruck an, wie er sie betrachtete. »Ich würde gerne einige Veränderungen im Haus vornehmen.«


  »TÜ was immer du für richtig hältst, während du hier residierst.«


  »Das klingt so, als sei ich nur für kurze Zeit hier«, erwiderte sie, während sich das Frühstück in ihrem Bauch zu regen begann.


  »Stimmt das denn nicht? Hast du nicht gestern in dein Kissen geweint und gejammert, dass du nach Hause willst?«


  Jillian schlug die Augen nieder. Sie hatte nicht geahnt, dass er sie gehört hatte. »Es tut mir leid. Du weißt, dass ich selten weine, aber ich war einsam und hatte Heimweh.«


  »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Keiner von uns beiden wollte diese Heirat, aber es ist nun einmal so gekommen, und nun müssen wir das beste daraus machen und unsere Pflicht erfüllen.«


  Sie schloss die Augen, während ihr das Blut aus dem Gesicht wich. Unsere Pflicht erfüllen. Großer Gott, war es wirklich so schlimm? Sie wußte, dass er diese Heirat nicht gewollt hatte, aber sie war überzeugt gewesen, dass es die Umstände und nicht ihre Person waren, gegen die er sich gesträubt hatte, und dass ihre alte Freundschaft wieder erwachen würde, wenn sie erst einmal allein waren. Aber nun musste sie feststellen, dass die Ehe seine alten Gefühle für sie vermindert hatte, und dass seine Kälte und Gleichgültigkeit zunahmen.


  Sie atmete tief durch und zwang sich, seinem Blick zu begegnen. »Mit anderen Worten, du siehst die Ehe lediglich als Pflicht?«


  »Die Ehe taugt nur dazu, die Nachkommenschaft zu sichern, Jillian.« Er blickte ihr hart in die Augen, während er weiterhin ungeduldig die Peitsche gegen-seine Stiefel schlug. »Da du die einzige Ehefrau bist, die ich jemals haben werde, fällt es dir zu, mir einen Erben zu schenken. Je früher dies der Fall ist, desto eher wirst du frei sein, von hier wegzugehen.«


  Jillian konnte ihn nur sprachlos anstarren. Er musste von allen guten Geistern verlassen sein. Wie konnte es sein, dass er davon sprach, ein Kind mit ihr zu haben und im selben Atemzug verkünden, dass er sie allein lassen würde?


  »In der Zwischenzeit«, fuhr Max fort, »steht es dir völlig frei, zu tun, was immer nötig ist, um dein Heimweh zu mildern. Spiel die Herzogin. Spiel die Hausherrin, wenn es sein muss. Tu einfach so, als sei dies dein Haus, bis Damien dich wieder abholt.« Mit diesen eisig vorgebrachten sarkastischen Bemerkungen drehte er sich auf dem Absatz um und marschierte davon. Jillian blickte ihm immer noch sprachlos nach.


  War diese Erwartung, dass sie ihn verlassen würde, der Grund für sein distanziertes Verhalten? Glaubte er, dass sie sich wie Damien gegen ihn wenden würde? Was war zwischen den beiden in der letzten Zeit tatsächlich vorgefallen? Worüber hatten sie gesprochen?


  »Sie sollen alle beide zum Teufel gehen«, murmelte sie, schob ihre Tasse zur Seite und erhob sich. Sie taten gerade so, als sei diese Heirat eine Sache, die zwischen ihnen beiden ausgetragen werden musste. Als ob sie, Jillian, dabei überhaupt nichts zu sagen hätte.


  Sie schritt zur Tür hinaus, um sich auf die Suche nach Burleigh zu machen. Max erwartete also, dass sie so tat, als sei dies ihr Haus. Er würde eine Woche fort sein, nicht wahr? Schön. In fünf Tagen konnte sie sich hier sehr gut einnisten.


  Max sollte sich lieber auf eine lange Belagerung gefasst machen.


  


  Sie entdeckte Burleigh vor einer der vielen Türen im Erdgeschoss. Er hielt einen mächtigen Schlüsselring in der Hand. Bevor sie ihn erreicht hatte, schob er einen Schlüssel in das Schloss der Tür und trat ein.


  Jillian zögerte keinen Augenblick, ihm zu folgen, blieb dann aber abrupt stehen. Diesen Raum hatte sie weder gestern noch beim ersten Besuch gesehen.


  Die Vorhänge waren zugezogen und die Möbel mit Tüchern abgedeckt. Doch selbst in diesem Dämmerlicht war das Zimmer wunderschön. Es war ganz in Weiß und Gold gehalten und nur der Aubusson-Teppich, der sicherlich eine Auftragsarbeit gewesen war, enthielt einen Schimmer weicher Pastelltöne, die sich hervorragend in das Dekor einfügten.


  »Burleigh, warum haben Sie mir diesen Raum gestern nicht gezeigt?« Als der alte Butler ihre Stimme vernahm, zuckte er zusammen.


  »Es tut mir leid, ich wollte Sie nicht erschrecken.«


  »Das macht nichts, Eure Hoheit«, erwiderte er, nachdem er seine Fassung wiedergewonnen hatte. »Dies hier ist der weiße Salon. Seine Hoheit hat vor einiger Zeit angeordnet, ihn verschlossen zu halten.«


  »Warum?« erkundigte sich Jillian.


  »Er hat keine weitere Erklärung gegeben.«


  Und Jillian konnte sich auch nicht vorstellen, dass Burleie gefragt hatte.


  »Öffnen Sie bitte die Vorhänge«, ordnete sie an.


  Burleigh gehorchte ohne Widerspruch.


  Der Raum wurde sogar noch schöner, als das Sonnenlicht der feinen Wolle des Teppichs einen sanften Schimmer verlieh und der Marmorkamin erstrahlte Aufgeregt zog sie ein Tuch von einem weißen Seidensessel, der ein feines Rosenmuster trug, das mit Goldfäden durchwirkt war. Er sah ebenso neu und unbenutzt aus wie der Teppich, über den noch nie jemand gegangen zu sein schien.


  Ach habe genug gesehen«, sagte sie und nickte mit dem Kopf.


  Burleigh griff nach den goldfarbenen Samtvorhängen, um sie wieder zuzuziehen.


  »Lassen Sie sie geöffnet«, sagte Jillian mit fester Stimme.


  »Aber das Sonnenlicht wird den Teppich ausbleichen, Eure Hoheit.«


  Jillian legte nachdenklich den Kopf zur Seite. »War das die Sorge des verstorbenen Herzogs?«


  »Jawohl, Eure Hoheit.«


  »Und hat der verstorbene Herzog dieses Zimmer jemals benutzt?«


  »Nein, Eure Hoheit.«


  »Nun, ich beabsichtige es zu benutzen und dafür benötige ich Licht. Lassen Sie die Vorhänge geöffnet.«


  Burleigh zog seine buschigen Augenbrauen in die Höhe. »Wie Ihr wünscht, Hoheit.«


  Sie ging aus dem Zimmer, und da sie sicher war, - dass der Butler ihr schnell genug folgte, um zu hören, was sie sagte, stieß sie hervor: »Ich benötige einen Satz Schlüssel, und dann werden wir einen Rundgang machen, um die anderen >geschlossenen< Zimmer zu begutachten. Danach möchte ich die Gärten sehen.« Sie blieb in der Mitte der hohen Eingangshalle stehen und wandte sich zu Burleigh um.


  Er räusperte sich und blickte auf sie hinab. »Darf ich fragen, was Ihr beabsichtigt, Eure Hoheit?«


  »Nun, ich habe vor, alles zu verändern, Burleigh.« Zum ersten Mal seit zwei Tagen erschien ein Lächeln auf ihren Lippen. »Ich werde dieses Museum in ein Heim verwandeln«, flüsterte sie und fühlte, dass eine Wärme in ihr aufstieg, wie sie sie seit dem Beginn ihres neues Lebens nicht verspürt hatte.


  Und als Burleigh sie erneut durch die düsteren Zimmer von Bassett House führte, glaubte Jillian einen zufriedenen Ausdruck auf dem Gesicht des alten Butlers zu entdecken, der seine Züge weicher erscheinen ließ.


  


  


  Kapitel 26


  Max hatte einen klaren Himmel, eine frische Brise und keinen einzigen hungrigen Fisch an der Angel, der seinen Frieden störte - Bedingungen, die eigentlich ein willkommenes Zwischenspiel in dem Chaos gestalten sollten, zu dem sich sein Leben entwickelt hatte. Aber als er beim Jagdhaus ankam, fand er es in einem arg vernachlässigten Zustand vor. Zu spät erinnerte er sich daran, dass er es seit dem Tod seines Vaters versäumt hatte, es zu inspizieren oder irgendwelche Anweisungen zu geben, das Haus instand zu halten.


  Aber er konnte nicht nach Bassett House zurückkehren. Die vergangenen Wochen waren ein Alptraum gewesen. Er war an Ordnung gewöhnt und daran, sein Leben zu kontrollieren. Aber Jillian hatte ihn mit ihrer Verlegenheit und ihren Tränen in der Hochzeitsnacht und mit ihrem Verhalten am nächsten Morgen doch aus der Fassung gebracht.


  Wie albern und gleichzeitig rührend sie doch ausgesehen hatte, wie sie so allein im Speiseraum gesessen und Anordnungen erteilt und Bedienstete auf Trapp gehalten hatte. Es beunruhigte ihn über alle Maßen, dass er Zeit und Abstand benötigte, um seine innere Ruhe wiederzufinden, während sie ganz offensichtlich ihre Fassung ohne große Umstände wiedererlangt hatte.


  Ihm wollte dies einfach nicht gelingen. Eigentlich sollte er sich nach dem, was er ihr heute Morgen gesagt und was er getan hatte, viel besser fühlen, denn es war genau das, was er geplant hatte. Er hatte ihr demonstriert, was sie von dieser Ehe zu erwarten hatte und wie albern ihre Träume von der großen Liebe waren. Träume, die er nicht erfüllen konnte.


  Er hatte gehofft, dass er in der Einsamkeit in der Lage sein würde, sich dem Einfluss, den Jillian auf ihn ausübte, würde entziehen können.


  Und es gab Momente in den nächsten Tagen, in denen dies auch gelungen schien.


  Er folgte den kleinen Flüssen und Bächen seiner Ländereien, wie er es als Kind immer mit Damien getan hatte und machte sich selten die Mühe, einen Köder an den Haken zu stecken, bevor er die Angel auswarf. Nachts schlief er unter den Sternen und genoss das Schlaflied der Eulen. Er hatte völlig vergessen, wie herrlich solch simple Vergnügungen waren.


  Nach einer Woche wußte er, dass es Zeit war, zu ihr zurückzukehren, doch jeden Tag zögerte er seine Rückkehr so lange hinaus, bis es zu spät war, sich auf den Weg zu machen. Mit etwas Mühe konnte er sich fast glauben machen, dass er der einzige Mensch auf Erden war, und dass er sich nicht um einen Haufen alter Steine kümmern musste, Geschäfte in Übersee zu erledigen hatte und eine Frau besaß, die ihn plagte. In einer solchen Umgebung hätte es selbst ihm leichtfallen sollen, all diese Dinge zu vergessen.


  Eine weitere Woche verfolgte er dieses Ziel mit unbarmherziger Hingabe und bemühte sich, seinen Kopf tagsüber von den Träumen zu befreien, die ihn nachts heimsuchten. Es waren erotische Träume von Jillian, die mit nackten Brüsten auf weißen Rosen gebettet dalag, die Arme ausgestreckt, die Lippen halb geöffnet. Die ihm ihre Küsse, ihren Körper, ihre Liebe darbot.


  In diesen mondlosen Nächten wachte er auf und starrte in den dunklen Himmel hinauf. Dann bezweifelte er, dass er jemals wieder Frieden finden würde. Es gab keinen Ort, wohin er sich flüchten konnte. Keinen Ort, an den sie ihn nicht mit ihrer Naivität und ihren hohen Erwartungen verfolgte.


  Und doch blieb er und suchte verzweifelt nach einem Weg, ihr die Illusion zu nehmen, ohne sie dabei vollkommen zu zerstören.


  Am fünfzehnten Tag brach die Hölle los.


  Donner krachte über Maxens Kopf und ließ die Erde erbeben, während Blitze über den Himmel schossen und ein mächtiger Regen einsetzte. Er beschloss, auf dem schnellsten Weg nach Hause zurückzukehren und führte Sovereign vorsichtig über die durchweichten Blätter auf dem Waldboden. Er überquerte Bäche, die von den Regenfällen in reißende Flüsse verwandelt wurden. Und je näher er Bassett House kam, desto mehr dachte er an das, was dort auf ihn wartete.


  Jillian, seine Frau.


  Die Türme von Bassett House tauchten im düsteren Licht vor ihm auf. Er trieb Sovereign an. Zum ersten Mal seit Tagen sehnte er sich nach einem heißen Bad und einem bequemen Bett. Er ritt sofort zu den Ställen hinüber und befahl dem Stallmeister, das Pferd gut abzureiben und zu füttern.


  Als er durch die Küchentür eintrat, bis auf die Haut durchnässt und frierend, starrten ihn die Köchin und mehrere Gehilfinnen mit furchterregenden Blicken an. Er nickte der Versammlung kurz zu, was einige hastige Knicks ihrerseits zur Folge hatte und durchquerte die Küche, wobei er eine feuchte Spur hinter sich zurückließ. Ein verlockender Duft nach gebratenem Fleisch durchzog die Luft und reinigte seine Sinne von den Gerüchen des Regens und des Matsches und der feuchten Blätter. Er sehnte sich nach einem anständigen Mahl.


  Er nahm die Hintertreppe zum ersten Stock und schritt geradewegs auf das Badezimmer zu. Sein Kammerdiener legte dort bereits seinen Bademantel und Handtücher neben eine mit heißem Wasser gefüllte Wanne. Max starrte verblüfft auf den Dampf, der sich aus der marmornen Wanne erhob . Sein Kammerdiener war ein flinker Mann, aber ein Bad in der kurzen Zeitspanne einzulassen, seit er in den Hof geritten war und diesen Raum erreicht hatte, war selbst für ihn unmöglich.


  »Ihre Hoheit rechnete damit, dass Ihr im Laufe des Nachmittages eintreffen würdet«, erklärte der Diener, als er den fragenden Blick seines Herrn sah.


  Ein unwohles Gefühl erfasste ihn, als er vernahm, dass Jillian sein Verhalten und seine Bedürfnisse vorhergeahnt hatte. Dies ließ auf eine allzu große Vertrautheit schließen und implizierte eine emotionale Intimität, die wohl bei einer Freundschaft zu tolerieren war, nicht aber in einer Ehe mit einer Frau, die er nicht nach freiem Willen gewählt hatte.


  Diese Gedanken führten dazu, dass er außerstande war, sein Bad und die Rasur zu genießen. Es gelang ihm nicht, sich zu entspannen und so beeilte er sich mit dem Einseifen, dem Abwaschen und dem Rasieren, zog dann schnell den Bademantel über und betrat sein Zimmer.


  Ein knisterndes Feuer brannte im Kamin und ließ den Raum in einem weichen Licht erstrahlen. Außerdem schienen einige Kerzenhalter hinzugekommen zu sein.


  Doch als er sich anzog, bemerkte er, dass die Anzahl der Leuchter dieselbe war, aber die Vorhänge mit goldfarbenen Quastenschnüren an die Seite gebunden worden waren und das wässrige Licht des abziehenden Unwetters durchs Fenster fiel. Er blickte sich stirnrunzelnd um und entdeckte weitere Veränderungen. Eine neue Bettdecke und passende Bettvorhänge aus sattem Goldjaquard hatten die alten aus braunem Samt ersetzt. Ein Fußkissen aus bordeauxrotem Samt mit goldfarbenen Troddeln lag vor seinem Stuhl, auf dem sich das Buch befand, das er vor seinem Verschwinden dort abgelegt hatte.


  Er ging zu der Tür hinüber, die in den kleinen Salon führte, riss sie auf ... und blieb wie angewurzelt stehen. Er hatte das Gefühl, im falschen Flügel des Hauses gelandet zu sein.


  Der Salon war nun ein Schlafzimmer. Ein ausgesprochen feminines Schlafzimmer mit Geld und Weiß und Dunkelblau. Ihr Schlafzimmer. Er schritt zur Frisierkommode hinüber und berührte die vielen Parfümfläschchen, die dort zwischen Haarbürsten und einem Handspiegel herumstanden. Obwohl Jillian sich nicht im Zimmer aufhielt, hing der Duft ihres Parfüms in jeder Ecke des Zimmers.


  Sie duftete heute nach Wildblumen.


  Wo war sie?


  Schnell machte er sich auf den Weg nach unten. Unterwegs nahm er eine weitere Veränderung wahr. Das Haus lag wie immer in Grabesstille da, aber es befand sich eine Wärme in der Luft, die es vorher nicht gegeben hatte. Er erblickte kleine Farbtupfer, eilte aber daran vorbei, als er Burleigh im offiziellen Speiseraum entdeckte. Er war dort damit beschäftigt, eine Vase mit Blumen zurechtzurücken. In diesem Zimmer hatten bisher nur Blumen gestanden, wenn Gäste erwartet wurden, und außer den gelegentlichen Besuchen des Herzogs von Westbrook konnte sich Max an keine Gäste erinnern, die jemals zum Abendessen nach Bassett gekommen waren.


  »Wo ist sie?« fragte er und bemerkte, dass auch in diesem Raum die Vorhänge zur Seite gezogen und darunter Spitzengardinen aufgehängt worden waren.


  Burleigh richtete sich auf. »Im weißen Salon, Eure Hoheit.«


  »Was zum Teufel treibt sie denn da?«


  »Ausruhen.«


  Ausruhen?


  »Eure Hoheit«, sagte Burleigh und unterbrach weitere Gedanken, »das Abendessen wird im kleinen Speisezimmer serviert.«


  »Bassett House besitzt kein kleines Speisezimmer.«


  »Jetzt schon, Hoheit«, erwiderte der Butler und nickte kurz zu dem Raum hinüber, in dem die mittelalterlichen Waffen aufbewahrt wurden.


  Max ging verwirrt hinüber. Sein Blick wanderte über einen runden Kirschholztisch, der auf Hochglanz poliert war und über die dazu passenden Stühle, die mit einem in smaragdgrün, gold und dunkelblau gestreiften Stoff bezogen waren. Auf der Anrichte stand ein Blumenarrangement aus Vergissmeinnicht und Gänseblümchen, und die mit verschiedenen Gemälden behängten Wände schimmerten golden im Licht eines Kristallkronleuchters und dem blasser werdenden Licht des Nachmittags. Von den alten Waffen war keine Spur mehr zu sehen.


  Max hatte vergessen, dass dies die eigentliche Bestimmung des Raumes war. Nicht, dass er hier jemals eine Mahlzeit genossen hätte. Sein Vater hatte dieses Zimmer mit seiner Sammlung vollgestopft, seit Max zwölf Jahre alt gewesen war.


  Nun, er hatte ihr zugeredet, die Herzogin und Hausherrin zu spielen. Wer hätte ahnen können, dass sie es derart ernst nehmen würde?


  Und -2tzt ruhte sie sich im weißen Salon aus. Das musste er sich anschauen. Wie es jemand dort auch nur eine Sekunde aushalten konnte, ohne das Gefühl zu haben, für die Nachwelt konserviert zu werden, war ihm ein Rätsel.


  Er blieb auf der Türschwelle stehen. Sein Blick fiel sofort auf ihr rabenschwarzes Haar, das wie ein Fächer um ihren Kopf ausgebreitet war. Sie lag zusammengerollt auf dem Sofa, das Kleid bis zu den Knien hochgerutscht. Um sie herum auf dem Boden lagen ein achtlos weggeworfener Schal und ein Paar Schuhe. Ihre Stickarbeit ruhte auf einem Sessel, ein geöffnetes Buch befand sich auf dem Tisch neben einer halb ausgetrunkenen Tasse Tee und einem Knäuel wirr durcheinanderliegender Garnfäden.


  Die Vorhänge waren geöffnet. In dem Kamin, der seit urewigen Zeiten kein Feuer mehr gesehen hatte, tanzten fröhliche Flammen.


  In der kostbaren Vase befand sich ein Strauß Osterglocken.


  Sein Vater drehte sich vermutlich in seinem Grab am Grunde des Ozeans um. Jillian hatte ausgerechnet dieses Zimmer übernommen und zu ihrem eigenen gemacht. Wie sie es mit dem ganzen Haus gemacht hatte.


  Ihre Lider begannen zu zucken, und sie öffnete die Augen. Dann drehte sie ihm den Kopf zu und lächelte verschlafen. »Du bist heimgekehrt«, flüsterte sie, die Stimme immer noch rauh vom Schlaf.


  Heimgekehrt. Er hatte dieses Haus nie als sein Heim betrachtet. »Ja, ich bin zurückgekehrt«, erwiderte er, gefangen in der Wärme und Lebendigkeit, die sie hier geschaffen hatte. Er betrat das Zimmer und kniete bald neben ihr auf den Boden. Vorsichtig strich er ihr eine Haarsträhne aus den Augen. »Was hast du nur mit diesem Haus angestellt? Es macht den Eindruck, als würde tatsächlich jemand hier leben.«


  Jillians Lächeln vertiefte sich und sie erwiderte: »Hier lebt ja auch jemand.«


  Es schien vollkommen natürlich, den Kopf zu senken und die Einladung anzunehmen, die ihr zerzaustes Haar, die warme Haut und ihre verschlafenen Augen darboten. Ihre Lippen öffneten sich ein wenig, als Max langsam einen sengenden Kuss auf ihren Mund drückte. Ihre Hände wanderten zu seinen Schultern hinauf, und sie ließ ihre Finger durch sein Haar gleiten. Sein Körper rührte sich, erwachte und wurde sich seiner Bedürfnisse bewußt.


  Seine Zunge umkreiste die ihre, strich an den Seiten entlang, erforschte ihren Mund und zog die Umrisse ihrer Lippen nah. Sie presste sich enger an ihn, schlang ihre Arme um seinen Hals und küsste ihn mit der gleichen Hingabe, wie sie es in der Nacht getan hatte, als sie über den Balkon verschwinden musste.


  Aber dieses Mal musste er nicht aufhören. Sie gehörte ihm.


  Und er sehnte sich so sehr nach ihr, dass es schmerzte.


  Er ließ sich zur Seite fallen und zog sie mit sich auf den Boden.


  Mit seinem Mund malte er einen Pfad von ihren Lippen zu einem Ohr und über den Hals hinweg. Der Teppich unter ihm war weich wie Gras und das Feuer im Kamin erinnerte an ein Bad in der Sonne an einem Sommertag. Seine Hände machten sich an den winzigen Knöpfen ihres Mieders zu schaffen. Er wollte ihre Brüste sehen, sie berühren, sie schmecken. Er wollte sie überall berühren und schmecken, herausfinden, ob sie an allen Stellen nach Wildblumen duftete.


  Sie erstarrte und stemmte sich gegen seine Schultern, als er ihr Mieder öffnete und die Schnüre ihres Hemdes löste. »Max«, sagte sie seufzend: »Die Tür ist offen. Die Bediensteten -«


  Er hob den Kopf und entdeckte eine verlegene Röte auf ihren Wangen. Ihre Augen waren groß, blickten ein wen.g ängstlich, doch ihre Hände hielten ihn fest und ihre Beine waren mit seinen verschlungen. Sie wollte ihn.


  Plötzlich kam ihm der Teppich kratzig vor, und die Hitze des Feuers schien durch seine Schuhsohlen zu dringen. Sie rollten wie zwei Dienstboten, die sich ihrer Leidenschaft hingaben, auf dem Boden herum.


  Oh Gott.


  Entsetzt über sein Verhalten wich er zurück und sprang auf die Füße. Wie schaffte sie es nur immer wieder, dass er sich für einen Moment derart vergaß? Jedes Mal, wenn er sie berührte, schien die Welt um ihn herum zu versinken.


  »Du hast recht«, erwiderte er barsch und zog sie unsanft aufs Sofa zurück. »Dies ist die falsche Zeit und der falsche Ort.«


  »Wo wäre denn der richtige Ort?«


  »In meinem Bett.«


  »Dann sollten wir uns vielleicht dorthin begeben.«


  »Ich ziehe es vor, eine Frau in meinem Bett zu haben und keinen Fratz, der mit entblößten Beinen in einem Zimmer herumtollt, das jedem zugänglich ist.«


  Ohne sich noch einmal umzusehen, stakste er aus dem Zimmer und suchte Zuflucht in seinem Arbeitszimmer. Aber auch hier hatte Jillian ihre Spuren hinterlassen. Die Fenster zierten andere Vorhänge, und eine Wolldecke war über die Rückenlehne und einen Arm des Sofas gebreitet. In einer Ecke stand der Globus, der sich einmal in seinem Schulzimmer befunden hatte. Als kleiner Junge hatte er immer viel Spaß daran gehabt, ihn zu drehen.


  Verdammt! Jillian war nicht nur in sein Leben eingedrungen, sondern drängte sich nun auch in Erinnerungen, die ihm allein gehörten. Was beabsichtigte sie damit? Wollte sie etwa diesen toten Ort erst mit Leben erfüllen, um dann alles mitzunehmen, wenn sie ihn wieder verließ?


  Er setzte sich in seinem Sessel hinter den Schreibtisch und starrte auf den Globus. Er kam ihm kleiner vor als in seiner Erinnerung. Die Farbe war verblichen und blätterte an manchen Stellen ab. Er machte sich nicht die Mühe, ihn zu drehen, sondern saß einfach da, während die Dämmerung den Raum langsam in Dunkelheit versinken ließ, bis er die Veränderungen nicht mehr ansehen musste, die Jillian geschaffen hatte.


  


  Jillian war sehr böse auf Max gewesen .. bis zu dem Augenblick, als er das Zimmer betreten hatte, sein Blick über all die Veränderungen gewandert, und seine Stimme eher anerkennend als strafend gewesen war. Die fünfzehn Tage, in denen er sie allein gelassen hatte, lösten sich in Nichts auf, und es kam ihr so vor, als sei er erst am Morgen weggeritten.


  Nun hatte sie sich den Rock über die Beine gezogen und saß bewegungslos da, bis die Kohlen im Kamin abgekühlt waren und das Sonnenlicht in der Ferne einem bernsteinfarbenen Glühen wich. Wieder einmal hatte Max sie mit der Erinnerung an bittere Worte zurückgelassen, die den Zauber, den er nur wenige Augenblicke zuvor geschaffen hatte, befleckten.


  Aber wenn sie an all die Empfindungen dachte, die Max mit einem Kuss oder einer Berührung in ihr auslöste, wollten ihr LadyLous Worte im Vergleich dazu doch kalt und gefühllos vorkommen.


  Das Unbekannte konnte unmöglich so unpersönlich und widerwärtig sein, wie es sich anhörte.


  Sie verließ den Salon und spazierte in das neue, kleine Speisezimmer hinüber und atmete die Düfte ein, die von der Küche herüberzogen. Aber sie wollte kein Essen.


  Sie wollte Max.


  Und sie war es leid, zu warten.


  Nachdem sie angeordnet hatte, dass man >seiner Hoheit< ein Tablett bringen solle - wo immer er sich auch befinden mochte - stieg sie die Treppe zu ihrem Zimmer hinauf und schickte Clancy fort. Sie würde heute abend keine Hilfe benötigen, denn die Vorbereitungen zu dem, was sie vorhatte, wollte sie lieber ohne Zeugen erledigen.


  Dieses Mal würde Max sie nicht wieder allein lassen.


  


  


  Kapitel 27


  Max verhielt nicht einmal seinen Schritt, als er an Jillians Tür vorbeikam, sondern ging unverzüglich auf sein Zimmer zu. Dort angekommen zog er sich, ohne große Umstände zu machen, aus und schlüpfte ins Bett. Er stieß sofort gegen einen warmen Körper und atmete den leichten Duft von Wildblumen.


  »Was zum Teufel -?« Er sprang aus dem Bett, tastete nach seinem Bademantel und zündete hastig eine Kerze an.


  Jillians Haar ergoss sich wie schwarze Seide über die weißen Kissen, und ihr Gesicht war vom Schlaf gerötet. Ihre Lider öffneten sich, und sie hielt sich eine Hand vors Gesicht, um die Augen vor dem Licht zu schützen.


  »Was hast du in meinem Bett zu suchen, Jillian?« fragte er wütend.


  Sie rieb sich die Augen und streckte sich wie eine Katze. »Das dürfte doch wohl offensichtlich sein«, erwiderte sie mit einem leichten Zittern in der Stimme. »Ich bin deine Frau. Du hast gesagt, dass dies der rechte Platz für mich sei.«


  Er hörte die Nervosität in ihrer Stimme, sah das Zukken ihrer Augenlider. Sie war hier, um die Ehe zu vollziehen und besaß die Frechheit, seine eigenen Worte gegen ihn zu richten, um ihr Ziel zu erreichen. Er war noch nicht bereit dazu. Und ganz gewiß nicht auf diese Art und Weise. Er war der Mann, verdammt. Es war an ihm, den ersten Schritt zu tun.


  »Nur, wenn ich dich dazu auffordere«, sagte er. »Geh in dein Zimmer, Jillian.«


  »Nein«, erwiderte sie und setzte sich in der Mitte des Bettes auf ihre Knie. »Ich bin deine Frau und ich ... ich ... verlange, dass du beendest, was du heute nachmittag im Salon begonnen hast.«


  »Du verlangst?« erkundigte sich Max mit leiser Stimme. »Und hast du eine Ahnung, Weib, was genau du da verlangst?«


  »Natürlich habe ich das«, entgegnete sie trotzig. »LadyLou und ich haben es besprochen. Du und ich haben es besprochen. Ich habe keine Lust mehr, es noch einmal zu besprechen.«


  »Du weißt gar nichts«, höhnte er. »Miteinander zu schlafen ist nicht so einfach wie Möbelrücken.«


  Sie starrte ihn überrascht an. »Miteinander schlafen?« fragte sie mit leiser, verwunderter Stimme.


  Verdammt. Wie konnte er nur so dumm sein, ausgerechnet die Worte zu benutzen, die er hatte vermeiden wollen?


  »Ja«, erwiderte er mit verzweifelter Härte. »Miteinander schlafen ist nichts weiter als die Umschreibung für >den Akt, bei dem Kinder entstehen<. Ein Akt, von dem du keine Ahnung hast.«


  Sie beugte sich ein Stück vor und antwortete mit eindringlicher Stimme: »Dann bring es mir bei, Max. Du hast mir all die anderen wichtigen Dinge ja auch beigebracht, wie Fischen und Schwimmen und Pfeifen.«


  Pfeifen? Max ballte die Hände zu Fäusten und starrte sie mit funkelnden Augen an, erntete aber lediglich einen sanften Blick von Jillian. Sie tat es schon wieder, machte ihn wütend und brachte ihn gleichzeitig dazu, seine Vorsätze über den Haufen zu werfen. Ihr Aufzug war auch nicht gerade hilfreich. Das weiße Nachthemd war lang und hochgeschlossen, und eine schier endlose Reihe von Knöpfen schützte wie ein Bataillon von Soldaten ihre Jungfräulichkeit. Er fragte sich, wie andere Ehemänner im Laufe der Jahrhunderte es wohl geschafft haben mochten, an solch einschüchternder Mahnung vorbeizukommen, die ihnen in Erinnerung rief, auf was sie sich da eingelassen hatten.


  »Geh in dein Zimmer, Jillian«, wiederholte er. »Nein, geh besser ins Kinderzimmer«, fügte er hinzu. Er wollte sie nur aus seinem Bett bekommen, ehe er ein Opfer seiner eigenen Verwundbarkeit wurde.


  »Ich bin kein Kind mehr, Max«, erwiderte sie ruhig und senkte ihren Blick. »Ich bin deine Frau.«


  Es klang alles so einfach. Aber das war es nicht. Jeder andere Mann hätte die Situation schon längst ausgenutzt. Hätte nicht gezögert, sich das zu nehmen, was ihm gehörte, statt wie gelähmt dazustehen und sich daran zu erinnern, dass die Frau in seinem Bett eine gute Freundin gewesen war, bevor sie zu seiner Ehefrau wurde. Aber er würde diese Frau nur weiter an sich binden, wenn er nun mit ihr schliefe. Und all ihre Träume über die ewige Liebe würden durch den Austausch von Intimitäten, zu denen es im Rausch der Leidenschaften unweigerlich kommen musste, nur neue Nahrung erhalten. Im Augenblick war sie zu verwundbar. Wenn er die Ehe vollzog, sollte sie sich vollkommen darüber im klaren sein, dass auf beiden Seiten lediglich die Erfüllung von Lust der Grund war. Er musste sie wegschicken und auf Abstand halten, bis sie keine höheren Erwartungen mehr an ihre Verbindung hatte.


  »Nun gut, Jillian«, sagte er in der Hoffnung, dass sie davonlaufen und damit diese Tortur für heute beenden würde. »Zieh dein Nachthemd aus.«


  Sie blickte auf die Knopfreihe an der Vorderseite ihres Nachthemdes hinab. »Das werde ich, wenn du es auch tust«, erwiderte sie mit zitternder Stimme.


  Ohne zu zögern öffnete er seinen Bademantel und ließ ihn auf den Boden fallen. Es war nichts Neues für Max, unbekleidet vor einer Frau zu stehen und es ließ ihn für gewöhnlich hart und erregt werden, aber Jillian starrte ihn derart entgeistert an, dass seine Männlichkeit zusammenschrumpfte. Welch eine Ironie es doch wäre, wenn ihn ihre Naivität nicht nur zum Wahnsinn treiben, sondern auch noch impotent machen würde!


  »Jetzt bist du an der Reihe«, sagte er spöttisch.


  Sie schluckte heftig. Sie hatte Angst. Gut. Er hatte vor, ihr so viel Angst einzujagen, dass sie von allein gehen würde. Er verschränkte die Arme vor seiner nackten Brust. »Hast du vor, mich für den Rest der Nacht anzustarren, oder machen wir weiter?« fragte er ungeduldig.


  Sie leckte sich nervös die Lippen und fuhr fort, auf das jämmerliche Ding zwischen seinen Beinen zu starren.


  »Verschwinde Jillian«, stieß er hervor. Zufrieden sah er, wie sie zusammenzuckte und ein Stück zurückrutschte. »Dies hier mag wohl der richtige Ort sein, aber du bist offensichtlich die falsche Frau.«


  »Nein!« rief sie, kletterte aus dem Bett und stellte sich -vor ihn. Sie atmete einmal tief durch und begann, den obersten Knopf an ihrem Hals zu öffnen.


  Gott, sie tat es wirklich. Er hätte es besser wissen müssen, statt zu glauben, dass sie eine Beleidigung allein vertreiben würde. Sie war viel zu geschickt darin, Kränkungen umzudrehen und gegen den Missetäter zu verwenden.


  Der erste Knopf kam frei und dann ein weiterer und noch einer.


  »Das dauert mir zu lange, Jillian«, sagte er, um sie weiter zu verunsichern.


  Sie ließ ihre Arme sinken und schloss die Augen. Nun war es soweit. Sie würde aus dem Zimmer laufen, dachte er.


  Statt dessen ergriff sie die Seiten des Nachthemds und begann, es langsam in die Höhe zu heben. Er erblickte schmale Fußgelenke und wohlgeformte Waden. Als sie über den Knien angekommen war, zog sie das Hemd plötzlich mit einer ruckartigen Bewegung über ihre festen Hüften hinauf ...


  Er streckte spontan die Hände nach ihr aus. Aber warum? Um ihr das Hemd wieder hinabzuziehen? Oder es ihr vom Körper zu reißen? Er wußte es nicht. Beim Anblick des kleinen Dreiecks aus schwarzen Locken am Verbindungspunkt ihrer Hüften begann sich seine Männlichkeit zu regen, wurde hart und hob sich, während das Blut heiß durch seine Adern pochte. Wenn sie nicht bald aus dem Zimmer lief, würde er mit ihr schlafen. Hier. jetzt. Entgegen all seiner Vorsätze. Seine Männlichkeit wuchs, wurde härter und schien sich über seine Gedanken lustig zu machen.


  Stoff raschelte, und er hob seinen Blick, um ihre schmale Taille und die hohen, vollen Brüste zu betrachten. Sie waren überwältigend und makellos mit ihren rosafarbenen Spitzen, die sich aufrichteten und aufreizend auf und ab hüpften, während sie sich wand und versuchte, das Nachthemd über ihren Kopf zu ziehen.


  Sie hatte noch nicht genug Knöpfe geöffnet und der Ausschnitt war an ihrem Kinn hängengeblieben, so dass ihr Gesicht von dem Stoff verdeckt wurde. So schien sie nur aus einem Körper zu bestehen. Er wünschte, es könnte so bleiben - dass sie für ihn nichts weiter war als ein Körper wie viele andere, die er über die Jahre hinweg genossen hatte. Wenn er mit ihr schlief, wollte er sich wenigstens nicht darüber bewußt sein, wer sie war und was sie ihm bedeutete.


  Wenn. Mehr als je zuvor wurde ihm bewußt, wie wenig Macht er über sich selbst hatte ... und über Jillian. Mit diesem Gedanken gestand er sich ein, dass Jillians Sichtweise klarer war als seine eigene. Sie waren verheiratet. Sie gehörte hierher. Sie hatte keine Ahnung, was sie verlangte, und es war an ihm, ihr die Augen zu öffnen, wie es jeder andere Mann, der in einer solchen Ehe gefangen war, tun würde. Aber er war nicht wie jeder andere Mann. Er war niemals ein selbstsüchtiger Liebhaber gewesen, und er beabsichtigte nicht, mit Jillian einer zu werden. Er konnte ihr keine Liebe geben, dafür aber Leidenschaft.


  Und er wollte sie besitzen.


  Er schob alle Zweifel und Vorbehalte, die er gehabt hatte, beiseite. Seine Erektion pochte mit einer schmerzhaften Fülle, als wolle sie seine Gedanken bestätigen.


  Knöpfe flogen durchs Zimmer, als Jillian ihr Nachthemd schließlich mit einem Ruck über ihren Kopf zog und auf den Boden fallen ließ. Ihr Haar ergoss sich über die Schultern und bedeckte ihre Brüste. Die aufgerichteten Brustwarzen lugten zwischen den Strähnen hervor. Verlangen erfüllte ihn und nahm ihm den Atem.


  Als ihr Blick auf seiner Erektion zu ruhen kam, fuhren ihre Augenbrauen in die Höhe und sie atmete hörbar ein.


  »Angst?« fragte er mit bewußt leiser Stimme, denn das Letzte, das er nun wollte, war, sie aus dem Zimmer laufen zu sehen.


  Jillian schüttelte den Kopf, unfähig, auch nur einen Ton hervorzubringen, während sie auf das Ding starrte, das aus Maxens Körper hervorstand - kein Einhorn, aber etwas Wildes und Furchteinflößendes. Er stand so selbstbewusst in seiner Nacktheit da! Das Kerzenlicht warf mysteriöse Schatten auf ihn, betonte seine Beine, die hart und kräftig waren, seine behaarte Brust, die plötzlich so breit wirkte und seine Arme, die zu stark schienen, um sie festzuhalten, ohne sie dabei zu zerdrücken.


  Angst? Sie war außer sich vor Furcht. Am Anfang hatte sie es für eine gute Idee gehalten, in sein Zimmer zu kommen. Selbst dann noch, als er versucht hatte, sie mit seinem Sarkasmus und seinen grausamen Bemerkungen zu vertreiben. Sie hätte auf ihn hören sollen. Sie hätte davonlaufen sollen, als sie noch die Möglichkeit hatte.


  Nun konnte sie sich vor lauter Furcht nicht einmal mehr rühren.


  »Du musst keine Angst haben, Jillian«, sagte er.


  »Habe ich auch nicht«, log sie, und dann sprudelten die Worte aus ihr heraus, die ihre Furcht überspielen sollten. »Es ist gar nicht so wie auf Bildern oder an den Skulpturen, und doch war es vor einem Moment noch so. Ich verstehe das nicht. Woran liegt es?«


  »An dir«, entgegnete Max und seine Stimme klang gezwungen. »Es ist das Verlangen ... das, was passiert, wenn ein Mann mit einer Frau schlafen möchte.«


  Jillian beobachtete entsetzt, wie dieser Teil von ihm zu wachsen schien, sich ihr entgegenstreckte, als ob er nach ihr greifen wolle - Oh grundgütiger Gott, wie konnte etwas von dieser Größe und Stärke in sie passen, ohne sie in Stücke zu reißen? Sie befeuchtete ihre Lippen und bemühte sich, ihre Angst hinunterzuschlucken. »Wie ...« sie schluckte erneut, riss ihren Blick von ihm los und schaute auf eine Stelle hinter Maxens nackter Schulter. »Wie wird es gemacht?« brachte sie schließlich hervor, obwohl sie Angst vor der Antwort hatte, denn zu spät erinnerte sie sich daran, dass LadyLou davon gesprochen hatte, wie weh es tun würde.


  Es musste einfach wehtun. Und das auf unvorstellbare Weise.


  »Schau mich an, Jillian«, sagte Max mit sanfter Stimme, während er auf sie zutrat und ihr in Erinnerung brachte, dass sie nackt und ungeschützt war. Sie wollte ihn nicht mehr ansehen. Und er sollte sie auch nicht mehr ansehen.


  Er umfasste ihr Kinn mit seiner Hand und hob ihr Gesicht nach oben, bis sie nur noch die Wahl hatte, die Augen zu schließen oder ihm zu gehorchen.


  Sie blickte in seine wunderschönen, saphirblauen Augen, und er beugte langsam den Kopf, die Lippen geöffnet und flüsterte: »Schließe deine Augen, Jillian.«


  Sein Mund berührte den ihren. Erst ganz leicht, dann kräftiger, und sie öffnete die Lippen und seine Zunge glitt tief in ihren Mund, beruhigte sie, tröstete sie. Das kannte sie bereits, und sie gaben sich dem vertrauten Vergnügen hin. Die Spitzen ihrer Brüste begannen zu prickeln, als seine Brusthaare darüber hinweg strichen, und ihre Angst schien sich in eine flüssige Wärme tief in ihrem Bauch aufzulösen.


  Er hob den Kopf. »Es gibt eine Stelle an dir, die für mich gemacht ist«, sagte er mit rauher Stimme, streckte die Hand aus und strich kaum merklich über ihre Beine hinweg.


  »Hier.« Er schob einen Finger ein kleines Stück in sie hinein.


  Gerade weit genug, damit ihr klar wurde, was er tun würde und wie.


  Sie riss schockiert die Augen auf, und ein ängstlicher Schrei breitete sich in ihrer Kehle aus.


  »Vertraue mir, Jillian. Dein Körper tut es bereits«, sagte er und seine Finger fanden eine Stelle, von der sie nicht einmal gewusst hatte, dass sie existierte. Seine Berührung dort erschütterte sie und sandte Wellen durch ihren ganzen Körper.


  Sie begann vor Bestürzung zu zittern, ballte ihre Hände zu Fäusten und kämpfte gegen den Drang an, zurückzuweichen. Aber es gab keine Möglichkeit, denn das Bett stand hinter ihr und Max vor ihr. So blieb ihr nichts anderes übrig, als ihm zu vertrauen ...


  Sein Mund schloss sich erneut über dem ihren, und seine Finger berührten sie tiefer und ließen sie feuchter und feuchter werden. Ihr ganzer Körper schien mit einer erschreckenden Erwartung zu vibrieren, und plötzlich wollte sie gar nicht mehr vor ihm zurückweichen, konnte gar nicht mehr verstehen, warum sie etwas so Wundervolles und Erregendes fürchten sollte.


  Sie öffnete ihren Mund weiter, begann, seinen Kuss zu erwidern, imitierte die Bewegungen seiner Zunge mit ihrer eigenen. Seine Hand ließ von ihr ab. Er zog sie in seine Arme, streichelte ihr über den Rücken, ließ seine Hand über ihr Rückgrat gleiten und berührte zärtlich die sensible Stelle in ihrem Nacken. Sie ließ sich willig gehen, gab jeden Gedanken und jede Angst auf und genoss es, ihm so nahe zu sein, zu wissen, dass er sie wollte, hier und jetzt.


  Maxens Mund glitt über den ihren, und er schien sich förmlich von ihr losreißen zu müssen, ganz so, als bereite es ihm Pein, den Kuss zu beenden.


  Sie ließ ihre Finger über das goldene Flies auf seiner Brust gleiten, immer tiefer hinab, bis dorthin, wo es nur noch eine schmale Linie bildete, die in einen seidigen Keil überging, der im Licht der Kerzen Feuer zu fangen schien. Dort befand sich die Stelle, die ihn zum Mann machte.


  Dieses Mal hatte sie keine Angst mehr, als sich seine Männlichkeit ihr entgegenstreckte, nach ihr zu greifen schien.


  Sie berührte ihn, ließ ihre Handfläche über ihn hinweggleiten, überrascht und fasziniert zugleich, wie zart die Haut war, einem Rosenblatt gleich.


  Er verstummte, hielt den Atem an und schluckte. »Ich dachte, du hättest Angst«, sagte er mit heiserer Stimme.


  »Nein, nicht mehr. Nicht mit dir«, flüsterte sie. Sie trat näher an ihn heran. Sie wußte, dass sie Scham über ihre Nacktheit empfinden sollte, dennoch verspürte sie nichts weiter als Stolz und Erregung darüber, dass er ebenso bezaubert von ihr zu sein schien wie sie von ihm. Dies war Max. Nackt vor ihm zu stehen war ebenso natürlich wie ein Atemzug. Bei ihm konnte sie keine Scham empfinden, weder jetzt noch in Zukunft. »Niemals mit dir, Max.«


  Er umarmte sie plötzlich, heftig, drückte sie an sich, bedeckte ihre Lippen mit den seinen und presste seine Zunge in ihren Mund. Sie legte ihre Hände um seinen Kopf und zog ihn an sich. Er gehörte nun ihr und sie würde ihn nie wieder loslassen.


  Er stöhnte auf, legte sie aufs Bett, folgte ihr. Seine Lippen wanderten von ihrem Mund zu ihrem Hals, ihren Ohren und hinunter zu ihren Brüsten. Er nahm eine Spitze in seinen Mund und biss ganz sanft in sie hinein. Ein unbeschreibliches Gefühl durchfuhr sie, schoss in ihren Bauch hinab, während er an ihren Brustwarzen saugte, erst an der einen, dann an der anderen, immer und immer wieder. Sie hatte sich gefragt, warum Frauen Brüste besaßen. Nun wußte sie es.


  Sein Gewicht auf ihr war heiß und schwer. Sie schien ihn überall zu spüren. Krauses Haar strich über ihren Bauch, harte Muskeln umfingen sie, starke Finger liebkosten sie.


  Er schob ihre Beine auseinander, kniete sich zwischen sie, streichelte über die Innenseiten ihrer Schenkel bis zum Knie hinunter und wieder hinauf und beobachtete dabei ihr Gesicht.


  Ihr war heiß, so heiß, und ihr Atem kam stoßweise. Sie konnte Ihn nur anstarren. »Was wirst du tun?« fragte sie.


  Er lächelte sie an, ein breites, intimes Lächeln. »Dich fühlen lassen, Jillian, mehr nicht.«


  Er presste seinen Daumen an dieselbe Stelle, die er schon einmal berührt hatte und trieb sie mit seinen Liebkosungen zum Wahnsinn. Er tat mehr als sie sich jemals erträumt hatte, überwältigte sie mit dem Spiel seiner Hand zwischen ihren Beinen, erforschte gründlich die Stelle, die sie außer beim Waschen noch niemals zuvor berührt hatte.


  Er ließ vorsichtig einen Finger in sie hineingleiten, dann zwei, bewegte seine Hand langsam, dann immer schneller und fester auf und ab, bis Jillian das Gefühl hatte, zu zerfließen. Sie bäumte sich auf und wand sich, kämpfte gegen die köstliche Folter an und verlangte gleichzeitig nach mehr. Schließlich konnte sie das Verlangen nicht mehr ertragen, welches er in ihr weckte. »Hör auf, Max. Bitte!«


  Seine Finger hörten auf, sich in ihr zu bewegen. Aber immer noch war da dieses überwältigende Gefühl, das durch sie hindurchfloss, verebbte, wieder anschwoll und sie hilflos zurückließ.


  »Aufhören? Wirklich?« fragte er, und sein Gesicht trug immer noch dieses wissende Lächeln.


  »Nein! Nicht aufhören!« rief sie, schob ihre Hüften hoch, presste sie gegen seine Hand. »Max, bitte -« Bevor sie ihre Bitte beenden konnte, begann er erneut, sie mit seinem Daumen und seinen Fingern zu quälen.


  »Meinst du das, Jillian?«


  »Ja ... genau das«, keuchte sie. Er steigerte das Tempo, und sie bäumte sich erneut auf, hob sich ihm entgegen, hatte das Gefühl, als ob sich viele kleine Wellen über ihren Körper wie über eine warme Küste ergossen und sich ausbreiteten.


  Sie öffnete die Augen und starrte Max an. Er atmete tief durch, und sein Blick war eine weitere Liebkosung, die sie dahinschmelzen ließ.


  »Was war das?« flüsterte sie.


  »Das«, erwiderte er, als er sich zu ihr hinaufschob und sich zwischen ihre Beine legte, »war erst der Anfang.« Und damit schlossen sich seine Lippen um ihren Mund, während ein anderer Teil von ihm sie berührte - der Teil, der ihr solche Furcht einjagte, von dessen Berührung und Druck sie aber jetzt fasziniert war und der sie mit Erwartung erfüllte. Die Welt um sie herum versank. Es existierte nur noch Max, der sie wieder küsste und dessen Zunge sich in ihren Mund schob, während er langsam in sie eindrang. Aber es war ihr nicht hart genug, nicht tief genug. Sie verzehrte sich nach ihm. Ihr Körper wurde von einem überwältigenden Verlangen ergriffen, als er sich auf seine Ellbogen stützte und vorsichtig seine Hüften bewegte, um mit weiteren, langsamen Bewegungen in sie einzudringen. Er trieb sie schier zum Wahnsinn. Sie fühlte, dass sich ihr Körper ihm entgegenstreckte, um ihn aufzunehmen. Instinktiv schlang sie ihre Beine um ihn, damit er ihr näher käme. Sie sehnte sich nach ... nach etwas, das sie nicht benennen konnte.


  Er stützte sich auf, entfernte sich von ihr, aber das durfte sie nicht zulassen. Nicht jetzt. Sie presste ihre Handflächen auf sein Hinterteil und zog ihn zu sich, während sich ihre Hüften ihm gleichzeitig entgegenstreckten.


  Er sank mit einem einzigen, heftigen Stoß endgültig in sie hinein.


  »Oh!« schrie sie, als sie ein plötzlicher Schmerz durchfuhr.


  Er stöhnte und verharrte für einen Moment, heftig atmend. Sein Körper war so angespannt, dass sie fühlen konnte, wie seine Muskeln zitterten.


  »Musst du denn immer so ungeduldig sein?« knirschte er durch zusammen gepresste Zähne. »Beweg dich nicht, der Schmerz wird gleich nachlassen.«


  »Bist du sicher?« fragte sie atemlos, während das stechende Brennen in ihren Bauch hinaufzukriechen schien. Sie war überwältigt von dem Gefühl, ihn zu spüren, von ihm erfüllt zu sein und konnte sich doch nicht vorstellen, wie es ihm gelungen war, genug Raum für sich zu finden.


  Er stützte seine Ellbogen links und rechts von ihrem Kopf auf, und sie hörte ein Rumoren in seiner Brust, das beinahe wie ein Schnurren klang. »Absolut sicher«, erwiderte er mit einem frechen Grinsen.


  Während er sprach, ließ der Schmerz bereits nach und statt des Brennens spürte sie lediglich noch die Hitze und eine fließende Feuchtigkeit. Ihr Körper entspannte sich und streckte sich noch mehr, hielt ihn an sich, als sei sie in der Tat für ihn gemacht.


  »Besser?« erkundigte sich Max und begann, seine Hüften kreisen zu lassen.


  »Ja.«


  »Gut«, sagte er, und sein Mund sank wieder auf ihre Lippen hinab. Er glitt aus ihr hinaus und dann wieder hinein, anfangs in einem langsamen Rhythmus, dann immer schneller. Sie begann zu zittern und klammerte sich an ihn.


  Die Luft im Raum schien weniger zu werden, und sie versank in einem Strudel der Empfindungen. Mit jedem Stoß seines Körpers schien sich eine stärkere Spannung in ihr aufzubauen, die noch mehr Empfindungen, noch mehr Lust erzeugte, bis ein Gefühl mit dem anderen verschmolz und sie nichts weiter mehr wahrnahm als seinen Körper in ihr und seinen Mund, der den ihren zu verschlingen drohte. Sie bäumte sich auf, wollte mehr von ihm fühlen, wollte


  Etwas in ihr schien zu zerspringen. Ihr Herz setzte aus, ihr Atem stoppte, und ihr Körper wurde von einem Krampf erfasst. Max erstarrte, richtete seinen Oberkörper auf und drang ein letztes Mal in sie ein.


  Ein Zittern lief über seinen Körper hinweg und seine Brust schwoll an. Er schloss die Augen, warf den Kopf zurück, und dann schien auch ihm der Atem zu stoppen. Eine feine Schweißschicht überzog seinen Körper, und erst jetzt fiel ihr auf, dass auch sie schwitzte.


  Er senkte den Kopf und küsste sie zärtlich. Und während ihre Lippen noch aufeinander verharrten, rollte er sich auf die Seite und zog sie mit sich, Münder und Körper immer noch vereint, die Beine ineinander verschlungen. Dann ließen seine Lippen von ihr ab. Augenblicke verstrichen, und alles, was sie hörte, war Maxens heftiges Atmen und das Klopfen ihres eigenen Herzens.


  Sie öffnete ihre Augen. Sein Gesicht lag ganz dicht bei ihr auf dem Kissen. »Max?«


  »Mmm.« Es war ein leises Geräusch in dieser Stille, und doch fühlte sie, wie es in seinem Brustkorb vibrierte. Er sah so wundervoll aus, wie er mit geschlossenen Augen dalag und diesen entspannten, friedlichen Ausdruck auf dem Gesicht hatte.


  »Das war das Ende, nicht wahr?«


  »Gott, ja«, erwiderte er träge.


  Sie lachte, als sie die Zufriedenheit in seiner Stimme vernahm.


  Er glitt aus ihr hinaus, und die Leere, die sie plötzlich verspürte, erschreckte sie. Die Nachtluft kroch über ihre Haut hinweg und kühlte das feuchte Fleisch, bis sie zu zittern begann.


  »Kalt?« fragte er, während er sie auf das Kissen hochschob.


  »Ich glaube ja«, erwiderte sie und zitterte erneut. Schmunzelnd zog er die Tagesdecke über sie beide und legte sich dann neben Jillian, ein Bein über ihre Beine gelegt, und einen Arm um ihre Taille.


  »Max?«


  »Du solltest jetzt besser schlafen, Jillian.«


  »Dann ist die Ehe also vollzogen?«


  »Ja«, erwiderte er mit einem seltsamen Tonfall in der Stimme.


  »Gut«, sagte sie und gähnte. »Max?«


  Er antwortete nicht, aber sie wußte, dass er noch wach war. Sie wartete einen Moment, und ihre Finger zupften, an dem weichen Samt der Decke. »Max?«


  »Was?«


  Sie strich die kleinen Erhöhungen, die ihre Finger geschaffen hatten, mit der Hand glatt und sagte: »Wie oft schlafen Eheleute gemeinhin miteinander?«


  »Ruh dich jetzt lieber aus, Jillian.«


  »Ist es schwierig für dich, es jede Nacht zu tun? Wenn nicht, so denke ich, sollten wir so. oft wie möglich miteinander schlafen.«


  »Gute Nacht, Jillian«, sagte er mit fester Stimme, zog ihren Kopf an seine Schulter und presste einen Kuss auf ihre Schläfe.


  »Max?«


  »Hmpf«, murmelte er, als sei er bereits halb eingeschlafen.


  »Schlaf gut.«


  


  Ein weiches Bein bewegte sich zwischen seinen Oberschenkeln, und irgendetwas kitzelte seine Nase. Er griff danach, um es wegzustreichen, aber es ging nicht. Er öffnete ein Auge und erblickte Haar. Schwarzes Haar. Es bedeckte zwei Kissen und die untere Hälfte seines Gesichts. Und es umgab ihn, als sich die Matratze ein wenig bewegte und zwei Brüste über ihm auftauchten.


  »Guten Morgen«, flüsterte Jillian und drückte einen Kuss auf seinen Mund. »Ich habe solchen Hunger!« Sie erhob sich aus dem Bett in ihrer prächtigen Nacktheit, völlig unbefangen, als gebe sie nichts darum, dass das Sonnenlicht durch die Fenster strömte, und er den kleinsten Leberfleck auf ihrem Hinterteil erkennen konnte. Man konnte glauben, dass sie schon seit Jahren daran gewöhnt war, ohne Kleider vor ihm auf und ab zu laufen.


  Wußte sie denn nicht, was sie ihm damit antat? Hatte sie denn keine Ahnung, wie begehrenswert sie war, wenn das Morgenlicht golden auf ihrer seidigen Haut schimmerte? Aber natürlich nicht, sagte er sich. Er beugte seine Knie und zog die Decke wie ein schützendes Zelt bis zu Taille hinauf, um seine Erektion zu verstecken. Es war zu früh. Sie war sicherlich noch wund von der letzten Nacht. Aber sein Körper war in einer verlangenden Stimmung. Er räusperte sich, setzte sich auf und legte sich ein Kissen in den Rücken. »Jillian, es ist nicht schicklich, dass du im hellen Tageslicht nackt durch die Gegend läufst.«


  »Warum denn nicht?« fragte sie und runzelte verwirrt die Stirn. »Nach dem, was wir letzte Nacht getan haben, denke ich, dass alles zwischen uns schicklich ist.«


  Er öffnete den Mund und schloss ihn wieder, denn ihm fiel kein Argument ein, das ihre Logik widerlegt hätte. Die Wahrheit war, dass er sich nach einer Liebesnacht noch niemals so wohl in der Gegenwart einer Frau gefühlt hatte. Es kam ihm so vor, als gehöre Jillian hierher ... als hätte sie es schon immer getan.


  Jillian ging zu den Balkontüren hinüber, blieb aber auf halber Strecke stehen. »Max?«


  Oh nein, nicht schon wieder, dachte er. Er kannte diesen Tonfall. Sie war kurz davor, ihn mit einer weiteren Reihe argloser Fragen oder nervenaufreibender Feststellungen zu quälen.


  Sie drehte sich zu ihm um und verschaffte ihm einen Augenblick, der den des Morgenhimmels in den Schatten stellte. Ihre fehlenden Hemmungen waren nur schwer zu ertragen.


  »Du hast eine Schaukel auf deiner Terrasse«, erklärte sie, als sage sie ihm damit etwas Neues.


  »Ja«, erwiderte er, überrascht, dass sie das Holzgerüst erst jetzt entdeckte. Offenbar hatte sie noch keine Gelegenheit gehabt, die Balkone umzudekorieren.


  »Oh, Max, wie lieb von dir, wo du doch genau weißt, wie gerne ich schaukele.«


  Wundervoll, sie dachte also, er habe die Schaukel dort für sie aufgestellt. Dabei handelte es sich um seine alte Kinderschaukel, die Burleigh immer mit den übrigen persönlichen Dingen hatte umräumen lassen, wenn er wieder einmal auf Anweisung seines Vaters in einen anderen Raum im Haus ziehen musste.


  So wie es aussah, hatte Jillian vor, die Türen aufzureißen und die Schaukel auszuprobieren. Er hatte diesen Gedanken gerade zu Ende gedacht, da fasste ihre Hand bereits nach dem Türgriff.


  »Komm, stoß mich an, Max«, sagte sie.


  »Ich dachte, du wärst hungrig«, erwiderte er. »Außerdem habe ich wichtigere Dinge zu tun, als den Morgen damit zu verbringen, dir Splitter aus dem Hinterteil zu ziehen.«


  Sie blickte an sich hinab und begann zu grinsen. »Wie recht du doch hast.« Sie hob ihr Nachthemd vom Boden auf, klemmte es sich unter den Arm und ging auf die Tür zu, die ihre Schlafzimmer verband. »Sehen wir uns dann unten beim Frühstück?«


  »Ja«, erwiderte Max, bereit, auf beinahe alles einzugehen, nur, um sie aus dem Zimmer und in ein Kleid hineinzubekommen, das hoffentlich wie ein Sack an ihr herunterhängen und sie vom Hals bis zu den Zehenspitzen bedecken würde.


  Und da er nun einmal versprochen hatte, ihr beim Frühstück Gesellschaft zu leisten, badete Max, zog sich an und ging in das kleine Speisezimmer hinunter, wo Jillian bereits auf ihn wartete.


  »Wie sehen deine Pläne für heute aus?« erkundigte sie sich fröhlich, während sie ihm eine Tasse Kaffee einschüttete und genau die richtige Menge Zucker und Sahne hinzufügte.


  »Ich muss einige Korrespondenzen erledigen«, erwiderte er vage. Er war nicht daran gewöhnt, seine Vorhaben irgendjemandem mitzuteilen.


  »Werden wir uns zum Mittagessen sehen?«


  »Möglicherweise.« Er rieb sich mit der Hand über das Gesicht. Das ging ihm alles zu schnell. Er hatte das Gefühl, in einer Ecke gefangen zu sein. In diesem Haus, das scheinbar nicht mehr ihm gehörte, war es nicht möglich, sich zurückzuziehen. Er war nicht daran gewöhnt, sein Bett und seine Mahlzeiten zu teilen und am frühen Morgen bereits Konversation zu betreiben. Er benötigte Zeit für sich, in der er ungestört und in seiner gewohnten Umgebung nachdenken konnte. Nachdem er seinen Kaffee hinuntergestürzt und sich dabei die Zunge verbrannt hatte, schob er energisch seinen Stuhl zurück. »Ich bin in meinem Arbeitszimmer und wünsche, nicht gestört zu werden«, verkündete er. Wie absurd, dies zu sagen, fand er. Jillians Hauptbeschäftigung bestand darin, ihn zu stören.


  »Fein«, erwiderte Jillian freundlich. »Ich werde an die Tür klopfen, wenn das Essen fertig ist.«


  Max hatte das Gefühl, als ob die Wände um ihn herum ein Stück näher kämen. Der Gedanke ans Frühstück widerte ihn bereits an, vom Mittagessen gar nicht zu reden. Er nickte, erhob sich und schritt auf die Tür zu. Er musste hier weg ... irgendwohin, wo er nur sich selbst Rede und Antwort stehen musste.


  Leise schlich er sich aus dem Haus und gab die Anweisung, Sovereign zu satteln. Er brauchte einen harten Ritt, um einen klaren Kopf zu bekommen. Zumindest waren seine Ländereien unverändert und würden ihm Trost und ein Gefühl der Kontinuität vermitteln. Aber seine Gedanken kehrten immer wieder zu Jillian zurück. Sie hatte Bassett House mit neuem Leben erfüllt, und mit ihr zu schlafen hatte seine kühnsten, erotischen Träume übertroffen.


  Er zog an den Zügeln und stieg ab, um Sovereign eine Pause zu gönnen und ihn aus einem kleinen Bach trinken zu lassen. Er ließ sich auf einem abgestorbenen Baum nieder und blickte sich um. Wie überaus treffend, dass er seinen Besitz von einem derart verrotteten Platz aus betrachtete.


  Sein Besitz, auf dem er weder sein Haus noch seine Frau regierte. Zum Teufel, nun hatte sie sich auch noch seines Körpers bemächtigt. Und er hatte es zugelassen.


  Was würde sein Vater wohl zu dieser Art Vereinigung von Westbrook und Bassett sagen? fragte er sich. Die Familien hatten solch eine Verbindung seit der Schaffung der Titel vermieden. In Anbetracht der letzten Entwicklungen konnte Max dies nachvollziehen. Aufgrund dieser Verbindung waren nun jahrhundertealte Traditionen zugrunde gerichtet worden. Traditionen, die zum Vorteil beider Familien bestanden hatten. Traditionen, die sowohl den Forbes als auch den Hastings Stärke verliehen hatten.


  Und nun war von all dem dank des jüngsten und schwächsten Mitglieds der Forbes-Familie nichts weiter übriggeblieben als die Gebäude und die Ländereien, die sie umgaben. Das jüngste und schwächste Familienmitglied. Was für ein Witz.


  Jillian hatte immer wieder bewiesen, dass sie in jedem Kampf, den er gegen sie anstrebte, eine ebenbürtige Gegnerin war. Von dem Tag an, als sie vom Himmel in seine Arme gefallen war, hatte sie ihn immer wieder besiegt. Und gestern Nacht hatte sie ihren schändlichsten Sieg errungen.


  Sie hatte ihn überrascht, und ihre ungeschickten Versuche, sich zu entkleiden, hatten etwas Rührendes und gleichzeitig Erregendes gehabt. Er war auf diesen Anblick nicht vorbereitet gewesen. Es war ein Schock, so plötzlich mit der Üppigkeit ihres Körpers konfrontiert zu werden. Keiner anderen Frau war es bisher gelungen, ihn so schnell jeglicher Kontrolle zu berauben. Er hatte sich zum Glück so lange zurückhalten können, bis er sicher war, dass auch Jillian Gefallen an dem Akt finden würde.


  Und sie hatte Gefallen daran gefunden. Sie beide hatten dies getan.


  Dummerweise. Auf die eine oder andere Art war ihre Nähe über die Jahre hinweg zu einer Gewohnheit geworden, hatte in ihm das Verlangen geweckt, Momente unbeschwerter Kameradschaft, ungekünstelter Fröhlichkeit, wahrer Zuneigung und bedingungslosen Vertrauens zu teilen. Und nun war da noch mehr zwischen ihnen, das Band noch stärker. Sein Beschluß, es ein für allemal zu zerschneiden, war erheblich geschwächt worden.


  Aus der Verbindung mit Jillian seiner Frau und nun auch seiner Geliebten, konnte doch nur ein Erbe hervorgehen, der keine Freundschaft vorfinden würde, auf die er bauen konnte, aus der Loyalität und Vertrauen in dem Maße wuchsen, wie es bei seinen Vorfahren der Fall gewesen war. Die Herzöge von Bassett und Westbrook würden einander fortan an die Kehle gehen, statt sich gegenseitig den Rücken zu stärken. Eine Verbindung der beiden Familien konnte nur Unzufriedenheit statt Stärke zur Folge haben.


  Max fand keine Antworten auf seine tiefschürfenden Gedanken. Und da er entschlossen war, seine düstere Stimmung zu vertreiben, stieg er erneut in den Sattel. Doch obwohl er bis zum späten Nachmittag wegblieb, gelang es ihm nicht, inneren Frieden zu finden.


  Nur eins war ihm klar, als er sich auf den Heimweg machte. Er konnte das, was geschehen war, nicht ändern, und es gab kein Zurück mehr. Ihm blieb keine andere Wahl, als seinen gegenwärtigen Kurs möglichst frei von Unordnung und Komplikationen zu halten.


  Er lenkte Sovereign zu den Ställen hinüber. Als er an der Grenze zum Garten angekommen war, erblickte er etwas Buntes auf der anderen Seite der Hecke. Farbe konnte nur bedeuten, dass Jillian in der Nähe war. Und richtig, dieses Mal trug sie ein Kleid in lebhaftem Türkis, mit dunkleren Paspeln am Saum, und sie hatte ihr Haar mit einem Stück Schleifenband zu einem Zopf gebunden. Welchen Duft mochte sie heute tragen? fragte er sich, während er abstieg und die Zügel einem Stalljungen reichte, der auf ihn zugelaufen kam.


  Max entdeckte eine schattige Stelle unter den Blättern einer kräftigen Eiche am Rande des Gartens. Er fand ein seltsames Vergnügen darin, Jillian zu beobachten. Sie schnitt eine langstielige Rose ab und legte sie in einen Korb, der an ihrem Arm hing. Sein Vater hatte niemals erlaubt, die Blumen abzuschneiden.


  Max zwang sich, solche Gedanken beiseite zu schieben. Heute hatte er mehr über seinen Vater nachgedacht, als in den zurückliegenden Jahren zusammen, und das nur um seine Gedanken von Jillian abzulenken. Aber dennoch war sie der Anstoß zu diesen Reflexionen gewesen. Sie, die sein Heim und sein Leben auf eine Weise übernommen hatte, die sein Vater nicht gekannt hatte. Sie, die innerhalb von zwei Wochen jede Regel und jede Tradition von Bassett House auf den Kopf gestellt und so verändert hatte, dass sie ihren Wünschen entsprach.


  Wenn er nicht vorsichtig war, würde sie das Gleiche auch mit ihm tun.


  


  


  Kapitel 28


  Jillian schnitt eine langstielige rote Rose ab und legte sie neben die gelben in den Korb. Der Strauß würde auf dem Esstisch wunderschön aussehen. Sie wußte bereits genau, welche Vase sie wählen wollte.


  Das Haar in ihrem Nacken begann plötzlich zu prickeln, und sie hatte das Gefühl, als brenne sich ein Loch in ihren Rücken.


  Sie hob den Kopf und wandte sich um. Ihr Blick traf die Quelle dieses Gefühls, wie ein Vogel, der nach Hause findet.


  Max lehnte an einem Baum, die Arme vor der Brust gefaltet und beobachtete sie.


  Endlich.


  Den ganzen Tag über war sie zwischen Wut und Sorge hin-und hergerissen gewesen. Er hätte ihr doch zumindest sagen können, in welche Richtung er reiten wollte.


  Maxens Mund verzog sich zu einem spöttischen Lächeln. »Ist dir klar, dass mein Vater dir den Kopf abreißen würde, wenn er sehen könnte, was du mit seinem kostbaren Garten anstellst?«


  »Warum?« fragte sie ruhig, und ihre Verwirrung nahm zu, da er sich so benahm, als sei nichts geschehen. »Diese Blumen sind doch nur dann kostbar, wenn man sich auch an ihnen erfreuen kann.«


  Er runzelte die Stirn, während er sich vom Stamm abdrückte und auf sie zukam. »Er glaubte daran, dass einige Dinge nicht dafür geschaffen wurden, berührt zu werden. Weil sie zu zerbrechlich sind. Zu leicht zerstört werden können. Abgesehen davon haßte er Blumenarrangements.«


  »Wie traurig für ihn«, sagte sie und schnitt eine weitere Rose ab. »Hasst du sie auch?«


  »Nein. In diesem Fall wäre das wohl ein verschwendetes Gefühl.«


  Wie schade, dass Max Emotionen unter dem Aspekt von Effektivität und Verschwendung sah!


  Er trat unruhig von einem Bein auf das andere. »Ich habe noch etwas zu erledigen«, sagte er.


  »Hast du deinen Ritt genossen?« fragte sie, bevor er sich zum Haus umwenden konnte. Sie wollte das Gespräch noch nicht beenden.


  »Ja«, erwiderte er.


  »Wohin bist du geritten - nach London und wieder zurück?«


  Er betrachtete sie mit hochgezogenen Augenbrauen. »Vorsicht, Lillian, du klingst wie ein eingeschnapptes Eheweib.«


  »Ich bin ein eingeschnapptes Eheweib«, entgegnete sie. »Das nächste Mal, wenn du beabsichtigst, für einen Tag zu verschwinden, würde ich es begrüßen, dein Ziel zu kennen.«


  »Aus welchem Grund?«


  »Falls du wieder einmal von deinem Pferd fallen solltest«, erwiderte sie schnippisch. »Beim nächsten Mal hast du vielleicht nicht wieder so viel Glück und es ist mehr als nur ein verstauchter Knöchel.« Sie legte eine weitere Rose in ihren Korb. »Ist dir klar, dass ich nicht einmal gewusst hätte, wo ich nach dir suchen sollte, wenn dir heute etwas passiert wäre?«


  »Ich habe beinahe dreißig Jahre lang allein auf mich achtgegeben, Jillian Ich brauche niemanden, der sich um mein Wohlergehen kümmert.«


  »Du solltest dich dennoch langsam daran gewöhnen, denn für gewöhnlich sorge ich mich um meine Familie.«


  »Ich bin kein Mitglied deiner Familie«, erwiderte er, drehte sich auf dem Absatz herum und stolzierte davon.


  »Doch, das bist du«, flüsterte sie, kaum fähig, die Worte hervorzubringen.


  


  Jillian ging früh zu Bett, in der Hoffnung, dass Max ihr folgen würde. Er war beim Abendessen sehr ruhig gewesen, aber wenigstens hatte er die Mahlzeit mit ihr eingenommen, statt auf seinem Zimmer zu speisen. Sie zog es vor, dies als Fortschritt zu betrachten, so klein er auch sein mochte.


  Sie hörte, wie er sein Zimmer betrat, lauschte auf seine Bewegungen, das Rascheln der Kleidung, die gedämpfte Stimme seines Kammerdieners und auf die Stille, die folgte, nachdem der Mann ihm eine gute Nacht gewünscht hatte. Max war allein.


  Sie wartete darauf, dass er kommen würde. Aber er kam nicht. Was sollte sie tun? Es gab beinahe für alles Regeln. Vielleicht war es an ihr, zu ihm zu gehen. In ihrer Unwissenheit war das am gestrigen Abend so einfach gewesen, aber nun, da sie über die Intimitäten, die folgten, Bescheid wußte, war es wesentlich komplizierter. Wie frustrierend, dass nun, da sie wußte, welche Fragen sie stellen wollte, niemand in der Nähe war, um sie zu beantworten. Ihr war wohl bekannt, dass es ein Buch über das rechte Betragen von Bediensteten gab, und sie fand, dass es auch ein entsprechendes Werk für die Unterweisung von Frauen geben sollte.


  Sie kam zu dem Schluss, dass ihr nichts anderes übrigblieb, als ihrem Instinkt zu folgen. Sie kletterte aus dem Bett und ging zu der Tür hinüber, die ihr Zimmer mit dem seinen verband. Ob schicklich oder nicht, sie wollte ihn, und sie glaubte, dass auch er sie wollte. Immerhin hatte er sie letzte Nacht nicht zurückgewiesen. Und sie wußte aus Erfahrung, dass sie ihm nicht die Gelegenheit geben durfte, zuviel Abstand zwischen sie zu bringen, denn dann würde es sie wieder eine Menge Arbeit kosten, sich ihm zu nähern.


  Sie klopfte entschlossen an seine Tür. Keine Antwort. Sie öffnete die Tür und trat ein. Er war nicht in seinem Zimmer, aber die Türen, die auf die Terrasse führten, waren geöffnet.


  Er saß auf der Schaukel, nur mit seinem Bademantel bekleidet und schaukelte gemächlich hin und her. Das Mondlicht schimmerte in seinem goldenen Haar und verlieh ihm ein ätherisches Strahlen. Er drehte seinen Kopf in ihre Richtung.


  »Was ist los, Jillian?«


  Ach kann nicht schlafen.«


  »Vielleicht solltest du ein Glas warme Milch trinken.«


  »Ich glaube nicht, dass das helfen würde. Ich möchte in deinem Bett schlafen. Es gefällt mir viel besser als meins.«


  »Eheleute schlafen nicht im selben Bett.«


  »Letzte Nacht haben wir das aber getan.«


  »Aus einem ganz bestimmten Grund, wenn du dich daran erinnerst.«


  »Oh, ja«, erwiderte Jillian und trat näher auf ihn zu. Ach erinnere mich sehr gut.«


  Max schaukelte weiter langsam hin und her. »Geh in dein Zimmer, Jillian Nach der letzten Nacht braucht dein Körper Zeit, um zu heilen.«


  Sie fühlte, wie sie errötete, denn sie erinnerte sich, dass sie beim Aufwachen ein Gefühl von Wundsein zwischen den Beinen verspürt hatte. »Ich habe ein warmes Bad genommen und fühle mich sehr wohl«, sagte sie.


  Sein Blick wanderte nachdenklich über sie hinweg. »Ist es dir jemals in den Sinn gekommen, zu warten, bis ich dich in mein Bett einlade?«


  »Ich bin nicht in deinem Bett«, erwiderte sie, während sie wie hypnotisiert die sanfte Bewegung der Schaukel beobachtete. Wie es wohl sein würde, mit ihm zu schwingen, ein Teil von ihm zu sein? Ob es wohl möglich war? Es war ein schamloser Gedanke, das wußte sie, aber es machte ihr nichts aus. Dies war Max, und zwischen ihnen war kein Raum für Angst und Scham. »Eigentlich habe ich auch Lust zu schaukeln«, sagte sie, während sie auf ihn zutrat und ihre Finger über das Seil gleiten ließ. »Es ist schon sehr lange her, seit ich das letzte Mal den Himmel berührt habe.«


  Er blickte sie argwöhnisch an. »Wir sind hier im ersten Stock. Das wäre ein ziemlich tiefer Fall.«


  »Nicht, wenn du mich festhältst.« Sie nahm allen Mut zusammen, zog ihr Nachthemd über den Kopf und warf es auf den Boden. Während sie gegen ihre Verlegenheit ankämpfte, mahnte sie sich, dass Max sie schon einmal so gesehen hatte. Heute Morgen schien es zudem eine ganz natürliche Sache zu sein, nackt vor ihm herumzulaufen. Außerdem musste man nackt sein, um miteinander zu schlafen. Sie spürte, wie seine Augen über ihren Körper hinwegglitten, und es war wie ein zärtliches Streicheln.


  »Ich verstehe«, sagte Max, und sie hörte die Amüsiertheit in seiner Stimme. »Warum sparen wir uns nicht die Zeit, schonen unsere Hinterteile und legen uns direkt auf den Boden.«


  Bei diesen Worten verflog ihre Verlegenheit. Er wußte also, was sie wollte. Und er hatte keine Einwände. »Du besitzt einfach keine Fantasie, Max«, lachte sie erleichtert und kletterte auf seinen Schoss. Das Gesicht ihm zugewandt, ließ sie ihre Beine rechts und links von seinen Hüften baumeln. Ihre Brüste pressten sich gegen seine Brust, strichen über die Seide seines Bademantels hinweg. Der glatte Stoff fühlte sich unter ihrem nackten Hinterteil kühl an, und sie spürte, wie Max darunter anschwoll und hart wurde. Oh ja, es war möglich. Die Dinge waren, da sie nun wußte, was zu tun war, soviel leichter.


  »Offenbar hast du genug Fantasie für uns beide«, sagte Max und atmete heftig ein. Die Knöchel seiner Hände, mit denen er die Seile umklammerte, traten weiß hervor.


  Sie erkannte ihre Chance, lehnte sich gegen ihn und ließ ihre Zunge über seine Lippen wandern, wie er es in der letzten Nacht bei ihr getan hatte. Sein Mund öffnete sich, und er schlang die Arme um sie und übernahm die Kontrolle über einen tiefen, lustvollen Kuss. Die Schaukel neigte sich nach vorne, und Max griff schnell wieder nach den Seilen, spannte seine Oberschenkel an und stemmte sich mit den Füßen auf den Terrassenboden, um sie zu stützen.


  Er drehte seinen Kopf von ihr weg. »Jillian, wir müssen hier fort.«


  »Es gefällt mir aber hier«, sagte sie und hielt sich an seinen Schultern fest.


  »Ich kann in dieser Position nichts machen.« Während er sprach, wurde er unter ihr noch härter, ein köstlicher Druck, der sich gegen sie stemmte. Sie war der Grund dafür - das hatte er ihr letzte Nacht gesagt. Warum also, fragte sie sich, konnte sie nicht auch die Führung übernehmen?


  »Ich kann aber etwas tun, Max.« Das Verlangen, das sie in der letzten Nacht empfunden hatte, war zurückgekehrt, ebenso wie die Erinnerung an all die Empfindungen, die sie durchlebt hatte. Das hatte sie ihm zu verdanken. Sie wollte es ihm irgendwie zurückgeben. Sie wollte mit ihm schlafen. »Laß mich«, flüsterte sie, strich mit ihren Fingern durch sein Haar und beugte ihren Kopf, um an seinem Ohr zu knabbern. Sie griff nach unten, löste seinen Gürtel und hob sich ein wenig in die Höhe, um ihn von seiner dürftigen Bekleidung zu befreien.


  Sie legte eine Hand auf seine Schulter, schob sich in die Höhe und griff nüt der anderen nach ihm.


  Er setzte seine Füße weiter auseinander, hakte seine Arme um die Seile und versuchte, sie um die Taille zu fassen, um sie in der Schwebe zu halten. »Verdammt, Jillian«, stöhnte er, und die Schaukel begann, sich trotz all seiner Bemühungen zu bewegen. »Du kannst dich nicht einfach auf mich fallen lassen. Du wirst dir wehtun.«


  Sie begann zu stöhnen, als sie sich trotz seiner Warnungen auf ihm niederließ. Sie verspürte einen scharfen, pochenden Schmerz. »Beweg dich nicht, Max. Es ist gleich vorbei«, stieß sie hervor, während der Schmerz auch schon nachließ und ihr Körper seine Männlichkeit empfing.


  Er presste seine Stirn gegen die ihre und begann zu kichern. »Als ob ich das könnte.« Das Kichern wurde zu einem Krächzen, als sie ihre Beine um seine Taille schlang. »Und was hast du jetzt vor?«


  »Schhhh, Max.« Es war wie ein Seufzen gegen seine Lippen, und sie küsste ihn leidenschaftlich. Ihre Zunge drang langsam in seinen Mund und verband sich mit der seinen.


  Er presste seine Hände gegen ihre Taille und ließ sie dann an ihren Rippen hinaufgleiten, bis sie die Seiten ihrer Brüste erreicht hatten. Seine Daumen umkreisten ihre Brustwarzen und seine Hüften schoben sich nach oben. Er unterbrach den Kuss, presste sie an sich und hielt sie und die Schaukel zur selben Zeit fest.


  Sie war froh, dass sie den Mut gefunden hatte. Sie hätte wissen sollen, dass Max einen Weg finden würde, die Kontrolle zu übernehmen und sie vor dem Fall zu bewahren. Sie schwangen sanft vor und zurück. Die Bewegung erhöhte noch ihre Lust, und sie spürte, wie die Erwartung des Kommenden in ihr erwachte und sich ausbreitete.


  Die Sterne schienen über ihr hin und her zu schwanken, als sie ihren Kopf nach hinten bog und ihr Haar auf dem Rücken fühlte. Welch überwältigendes sanftes Gefühl, weich wie Seide, im Gegensatz zu den rauhen Strichen seiner Zunge auf ihren Brüsten und dem Zwicken seiner Zähne an ihren Brustwarzen.


  Verzückt starrte sie auf die kleinen, stecknadelgroßen Lichter über ihnen, benommen von ihrem Strahlen, das nach ihnen beiden zu greifen schien, während er sich wieder in sie hineinpresste, hin und her bewegte und erneut, nun aber fester, in sie hineinstieß.


  »Höher, Max.« Sie spannte ihre Muskeln an, und sein lustvolles Stöhnen durchschnitt die Stille der Nacht. Seine Hände hielten ihre Hüften und hoben sie in die Höhe, bis er beinahe ganz aus ihr herausgeglitten war, dann ließ er sie wieder auf seinen Schoss sinken.


  Sie flog dahin, segelte auf den Mond zu.


  Wieder suchte sein Mund ihre Brust und sog daran, während er sie hob und senkte. Immer und immer wieder zog er sie in die Höhe und drang erneut in sie ein, und ihre Beine klammerten sich fester um ihn, unterstützten ihn, zogen ihn tiefer und tiefer in sich hinein. Ihre Körper überzogen sich mit einer feinen Schweißschicht, die in der Luft schnell wieder abkühlte. Der Mond schien so groß, so nah, während Max immer fester und tiefer und schneller in sie eindrang ...


  »Höher«, schrie sie, und er schluckte den Schrei mit seinem Mund. Ihr blieb nichts anderes übrig, als sich an ihn zu klammern. Ihre Finger gruben sich in seine Schultern, ihr Kopf flog nach hinten, verloren in dem Verlangen nach dieser ... dieser Lust, die sie weiter und weiter aus sich selbst hinauszutragen schien.


  Ihre Lust stieg und stieg und erreichte schließlich den Höhepunkt, als er sich in sie presste, so als wolle er sie nie wieder loslassen.


  »Ja«, flüsterte sie heiser.


  Sie erzitterte und starrte zu den Sternen hinauf, die nun so nah waren, sie mit ihrem Licht übergossen und mit ihrer Hitze durchdrangen; und sie flog, schwebte zwischen ihnen, sammelte sie mit ihren Händen ein und streute sie wieder aus wie Diamantstaub.


  Er erstarrte und schloss seine Arme enger um sie, und sie wußte, dass er ihr höher und höher hinauf folgte ...


  »Ja, Max. Berühre mit mir den Himmel«, schrie sie endlich, während Lust und Freude und Liebe in ihrem Inneren explodierten.


  


  Ein kalter Luftzug strich über Jillian hinweg und ließ sie frösteln, trotz der Decke, die über ihr lag. Sie rollte sich auf die Seite und streckte ihre Hand nach Max aus, damit er sie wärmte, aber das Bett war leer. Er war fort.


  Sie öffnete ein Auge und zwinkerte ins helle Sonnenlicht, das durch die geöffneten Balkontüren drang. Die Sonne stand schon hoch am Himmel. Sie hatten sich die ganze Nacht geliebt und waren erst eingeschlafen, als die Sterne langsam zu verblassen begannen und der Mond nur noch eine Erinnerung war.


  Max trug bereits seine gewohnte Reitkleidung und stand mit einem Blatt in der Hand an der Tür. Er starrte in den Himmel hinauf.


  Sie stützte sich auf ihren Ellbogen und lächelte ihn schläfrig an. »Du bist schon früh auf den Beinen«, murmelte sie.


  »Man hat mich nach London gerufen. Mein Anwalt hält es für nötig, dass ich bei einer wichtigen Konferenz anwesend bin.«


  Sie rollte sich auf den Rücken zurück, ließ jedoch ihren Blick nicht von ihm. Er machte einen angespannten, abwesenden Eindruck - gar nicht wie letzte Nacht, als er voller Leidenschaft und Fröhlichkeit gewesen war. Zum ersten Mal seit Wochen hatte sie das Gefühl gehabt, ihren Max wiederbekommen zu haben, und noch mehr als das. Zum ersten Mal, seit ihr klargeworden war, dass sie ihn liebte, hatte sie das Gefühl, als ob sich ihr Traum erfüllte.


  Sie schob die Decke weg und setzte sich auf. »Ich werde Clancy anweisen, meine Sachen zu packen. Wie lange werden wir fort sein?«


  Er knüllte das Papier in seiner Faust zusammen. »Es ist nur für ein paar Tage, Jillian. Es wäre mir lieber, wenn du hierbleiben würdest.«


  »Ist das ein Befehl, Max?« fragte sie mit sanfter Stimme.


  »Nein, natürlich nicht.« Er strich sich mit der Hand über den Nacken. »Du kannst tun und lassen, was immer du willst. Ich habe dir von Anfang an gesagt, dass jeder sein eigenes Leben führen wird.« Mit diesen Worten ging er zur Tür und verschwand in seinem Ankleidezimmer.


  Sie lag in dem großen Bett und schluckte schwer, während sich Maxens Stimme mit der seines Kammerdieners im Nebenraum mischte. Es hatte etwas Demütigendes, wenn man nach einer langen, leidenschaftlichen Liebesnacht derart zurückgewiesen wurde.


  Und es hatte etwas Beleidigendes, gezwungen zu sein, den Vorbereitungen zu einer Reise zu lauschen, die ihn von ihr wegführen würde.


  Es erzürnte sie über alle Maßen, zu hören, wie sich die Tür, die auf den Flur hinausführte, öffnete und schloss, wie Fußtritte die Treppe hinuntergingen und die Haustür mit einem lauten Knall zufiel. Er war fort. Einfach so. Völlig gleichgültig ging er von ihr fort, als seien sie nicht in der letzten Nacht zum Himmel und wieder zurück geflogen.


  Schön, dachte sie, warf die Decke zurück und rannte in ihr Zimmer, um nach Clancy zu läuten. Du kannst tun und lassen, was immer du willst, hatte er gesagt, und sie beabsichtigte, genau das zu tun.


  Sie benötigte genau zwei Stunden, bis alle Sachen gepackt waren und sie ihm folgen konnte. Sie hatte vor, ihm so lange zu folgen, bis er aufhören würde, vor ihr wegzulaufen.


  


  


  Kapitel 29


  London


  


  Es fiel ihm unendlich schwer, Jillian zurück zu lassen das wurde Max klar, als er in seinem Stadthaus in London ankam. Sie allein beschäftigte seine Gedanken.


  Die Nachricht seines Anwalts war ihm heute Morgen wie ein Geschenk des Himmels erschienen. Erleichtert hatte er zur Kenntnis genommen, dass Jillian kein großes Theater veranstaltete, um ihn zu begleiten. In London würde sich sein Kopf wenigstens mit Problemen beschäftigen dürfen, die sich auf einfache Art und Weise lösen ließen, und seine Zeit würde mit Aktivitäten erfüllt sein, die er kontrollieren konnte.


  Es war ihm nämlich unmöglich geworden, sich selbst oder Jillian zu kontrollieren.


  Sie hatten sich ausgerechnet auf dieser verdammten Schaukel geliebt. Als sie ihr Nachthemd auszog und im Mondlicht auf der Terrasse nackt vor ihm stand, da war seine eigene Fantasie auf eine Reise gegangen und hatte ihm den Willen genommen, sich zu beherrschen.


  Mit einem grimmigen Lächeln stieg er die Stufen zu seinem Badezimmer hinauf, um sich den Staub von dem Ritt nach London abzuwaschen. Jillian hatte letzte Nacht seine Kräfte erschöpft, und er hatte sich noch nie derart ausgelaugt und befriedigt zugleich gefühlt.


  Und noch niemals derart verwirrt.


  Mit Jillian hatte er eine Erfüllung erlangt, von der er nicht einmal gewusst hatte, dass es sie geben konnte.


  Die Logik sagte ihm, dass er nicht damit rechnen durfte, dass dies wieder geschehen würde. Aber er kannte Jillian. Sie würde glauben, dass solch luftige Höhen der Leidenschaft jede Nacht erreicht werden konnten, und sie würde all ihre Kraft darauf verwenden, es ihm zu beweisen. Aber er wußte es besser. Er hatte genug Mätressen gehabt, um zu wissen, dass das Neue für gewöhnlich aufregend war und später mit der Vertrautheit durch Langeweile ersetzt wurde. Er musste sich vor Augen halten, dass es hier lediglich um Körperliches ging und dass es nur eine begrenzte Anzahl von Stellungen gab, sich zu lieben, und dass jede Frau ihre eigene Technik hatte, so einzigartig wie ihr Duft, der mit der Zeit nachlassen würde.


  Außer, dass Jillians Duft immer mit etwas Neuem, Anderem gewürzt war.


  Letzte Nacht hatte sie nach Maiglöckchen geduftet.


  Er zog seine Reitkleidung aus und goss Wasser aus einem Krug in eine Schüssel auf einem Holzständer. Verdammter Duft. Bald schon würde sich die Gleichgültigkeit einschleichen, die er mit so vielen anderen erfahren hatte.


  Aber was würde dann mit Jillian geschehen? Wahrscheinlich würde sie sie ignorieren und alles daransetzen, ihn zu überzeugen, dass es nicht so war. Hatte sie das nicht immer getan? Zweifellos verwechselte sie seine Leidenschaft bereits mit Liebe. Und das konnte er ihr nicht übelnehmen.


  Er starrte mit düsterem Blick in den Spiegel über dem Waschtisch. Er leistete wirklich sehr gute Arbeit dabei, ihr ihre Illusionen zu nehmen.


  Bisher hatte er nichts weiter erreicht, als ihre Erwartungen ebenso wie seine eigenen zu ermutigen. Etwa ihre Erwartung, dass er sie über seinen Verbleib informieren würde, damit sie sich nicht um ihn sorgte, und seine Erwartung, sie bei seiner Rückkehr nach Bassett House zufrieden und inmitten ihrer Dinge auf dem Sofa schlafend vorzufinden. Er musste zugeben, dass der Gedanke, dass sie auf ihn wartete, ihn mit Freude erfüllte. Und er musste auch zugeben, dass eine gewisse Befriedigung darin lag, mit den Sonnenstrahlen und Jillian an der Seite aufzuwachen, und zu wissen, dass sie am Abend immer noch da sein würde.


  Jillian war durch eine Wendung des Schicksals seine Frau geworden. Und sie bemühte sich, das beste daraus zu machen - warum sollte er das eigentlich nicht auch tun? Wieder starrte er sein Spiegelbild an und studierte es, als könne er hier ein Argument gegen seine Logik finden.


  Aber alles, was er entdeckte, war Akzeptanz.


  


  Nachdem er den ganzen Nachmittag bei seinem Anwalt verbracht hatte, machte sich Max auf den Weg zu seinem Club, diese Bastion der Männlichkeit. Er musste herzliche Klapse auf den Rücken und andauernde Fragen und Kommentare zu seinem ehelichen Glück über sich ergehen lassen. All den Fragen wich er jedoch mit einigen vagen Antworten aus und setzte sich schließlich mit einem Drink zu einem Spiel Whist nieder. Und doch nagte eine Ruhelosigkeit in seinem Inneren an ihm, die ihm keine Atempause gönnte.


  »Denkst du gerade an deine Frau?« erkundigte sich eine Stimme an seiner Seite.


  »Bruce!« rief Max, erhob sich und schlug seinem Freund auf den Rücken. »Ist das schön, dich zu sehen.«


  »Das finde ich auch, aber ich habe nicht damit gerechnet, dass du in der Stadt bist«, erwiderte Bruce und ließ sich auf dem Stuhl nieder, von dem Maxens Whist-Partner sich höflich zurückgezogen hatte. »Was machst du hier?«


  »Ich hatte einige geschäftliche Dinge zu regeln«, erwiderte Max und legte die Karten zu einem ordentlichen Haufen zusammen. »Wie geht es dir?« erkundigte er sich dann, um das Gespräch von seiner Person abzulenken. »Wir waren alle sehr traurig, als wir von deinem Verlust erfuhren.«


  »Ich weiß. Deine Beileidsbekundung und ebenso die von Jillian und Damien haben wir dankbar in Empfang genommen.« Bruce rieb sich mit der Hand über das Gesicht. »Trauer ist wirklich eine seltsame Sache. An manchen Tagen geht es einem gut und an anderen wieder hat man das Gefühl, einen Mühlstein um den Hals zu tragen.«


  »Und deine Schwester? Wie ist es ihr ergangen?«


  »Sie hat es sehr schwer genommen. Sie glaubt, dass Mutter vor Kummer gestorben ist. Ich habe sie nach London mitgebracht, in der Hoffnung, dass sie hier diese verrückte Idee aus dem Kopf bekommt.«


  Max wußte nicht, was er darauf erwidern sollte. Er wußte, dass Bruce auf die Trauer seiner Mutter über den Tod des Herzogs anspielte. Aber dies war ein Thema, das sie seit mehr als zehn Jahren gewissenhaft vermieden hatten.


  »Wir können wohl jetzt darüber reden«, sagte Bruce und blickte Max herausfordernd an. »Nun sind sie beide tot.«


  »Was gibt es da zu bereden?« erwiderte Max schulterzuckend. »Wie du schon sagst, sie sind beide tot. Was auch immer zwischen ihnen war, ist mit ihnen gestorben.«


  »Vielleicht hast du recht«, sagte Bruce und seufzte tief. »Dann erzähle mir doch mal, wie du mit Jillian zurechtkommst.«


  »Darüber sollten wir am besten auch nicht reden.«


  »Das schränkt die Unterhaltung aber ein wenig ein, nicht wahr?« entgegnete Bruce und warf Max einen seltsamen Blick zu. »Darf ich davon ausgehen, dass du sie in Bassett zurückgelassen hast, damit sie in den Genuss des Landlebens kommt?«


  Max seufzte ergeben. Er hätte wissen sollen, dass Bruce nicht nachgeben würde. In dieser Hinsicht war er ebenso hartnäckig wie Jillian. »Sie stellt meinen Haushalt auf den Kopf und spielt die Herzogin, als habe sie die Rolle selbst erfunden«, erwiderte er in der Hoffnung, dass Bruce mit dieser Antwort zufrieden sein würde.


  »Weißt du, Max«, sagte Bruce, während er einen Drink vom Kellner in Empfang nahm, »der Tod lässt einen das, was man im Leben gewonnen oder verloren hat, mit ganz anderen Augen sehen. Leider wissen wir oft erst dann, was wir besessen haben, wenn es nicht mehr da ist.«


  Max hatte das ungute Gefühl, als ob Bruces rührselige Klischees sich auf ihn bezogen, und er schob seinen Stuhl zurück. »Es ist schon spät. Ich muss mich auf den Weg machen.«


  Bruces Mund verzog sich zu einem kleinen Lächeln. »Sei vorsichtig, dass du dein Leben nicht wegwirfst, Max.«


  Was zum Teufel soll das denn heißen? fragte sich Max, während er in seine Kutsche stieg und sich auf den Heimweg machte. Für Gefühlsduselei und nutzloses Bedauern hatte er nichts übrig. Und in der Regel ging es Bruce doch genauso. Aber Max nahm an, dass dessen Stimmung auf die Trauer über den Tod der Mutter zurückzuführen war.


  Er lehnte seinen Kopf zurück und streckte die Beine auf dem gegenüberliegenden Sitz aus. Seine Gedanken wanderten zu Jillian die auf dem Land auf ihn wartete, und für einen kurzen Moment war er versucht, dem Kutscher den Befehl zu geben, geradewegs nach Bassett House zurückzufahren. Aber statt dessen dachte er an Bruces Schwester und ihre Vermutung, dass ihre Mutter vor Kummer gestorben sei - ein Hinweis darauf, dass Lady Blackwood sich bis zum Ende der Illusion der Liebe hingegeben hatte. Er konnte sich nur schwerlich vorstellen, dass irgendjemand seinen Vater geliebt hatte, und dieses Gefühl sogar erwidert worden war. Unbeabsichtigt hatte Bruce Maxens eigene Überzeugung bestätigt, dass Liebe als raison d'étre in höchstem Maße überschätzt wurde. Sollte Lady Blackwood wirklich aus Kummer gestorben sein, so war die Liebe nicht nur eine unzuverlässige Emotion, sondern auch eine tödliche.


  Max ballte seine Hand auf seinem Oberschenkel zu einer Faust, als er sich an seine erste Begegnung mit Bruces Mutter erinnerte. Sie war so lebendig gewesen und hatte ihrem Sohn so fröhlich zu seinem Abschluss in Oxford gratuliert. Später dann, beim Gedenkgottesdienst für den Herzog, hatte sie sich erschöpft auf den Arm ihres Sohnes gestützt, das aschgraue Gesicht unter dem Schleier verborgen.


  Sein Vater sollte verdammt sein. Er hatte auf seiner Suche nach Schätzen nicht nur die Grabstätten und das Erbe untergegangener Zivilisationen geplündert, sondern auch die Lebenden ausgeraubt.


  Als Max vor der Eingangstür seines Hauses aus der Kutsche kletterte, schlug die Uhr des Towers gerade Mitternacht. Max stieg die Stufen zur Tür hinauf und wurde von seinem Butler, der einen Kerzenleuchter in der Hand trug, ins Haus gelassen.


  Max reichte Ripley seinen Hut und die Handschuhe und wies ihn an, den Kammerdiener für die Nacht zu entlassen denn er wollte so schnell wie möglich im Schlaf Vergessen finden. Die letzten beiden Nächte war er kaum zur Ruhe gekommen.


  Seine Fußtritte -hallten durch das Haus, und während er den mit Kerzen beleuchteten Flur entlangschritt, wurden die Unterhaltungen und das fröhliche Lachen der Bediensteten unten leiser. Mit jedem Schritt schien er weiter in seine Einsamkeit zu schreiten. Es war ihm niemals aufgefallen, wie selten er die Möglichkeit hatte, sich mit anderen auf eine leichte Plauderei einzulassen. Nur mit Damien und Jillian war ihm dies ganz natürlich vorgekommen. Ihm wurde mit einem Mal bewußt, wie einsam sein Leben war. Bisher hatte ihm das nie etwas ausgemacht.


  Er wünschte sich, Jillian wäre da.


  Er vermisste sie.


  Er öffnete die Tür zu seinem Zimmer, trat ein und schloss sie mit einem Fußtritt hinter sich. Sein Blick fiel auf das Bett, und er hatte das Gefühl, in einen Traum geraten zu sein.


  Jillian saß mitten auf der Matratze, hatte ein Kissen im Rücken und hielt ein Buch auf ihren Knien. Ihre Brüste waren nackt. Ihr Haar hing weich auf ihre Schultern hinab und umrahmte ihre rosigen Brustwarzen. Ein Duft von Glockenheide ging von ihr aus - ein frischer, klarer Duft, der dazu einlud, ihn tief einzuatmen.


  Er hätte überrascht sein sollen, sie hier zu sehen, aber wieder einmal stellte sich lediglich dieses Gefühl der zufriedenen Akzeptanz ein, das er schon früher empfunden hatte. Er hätte wissen sollen, dass sie ihm folgen würde. Das tat sie immer, ebenso, wie sie ihm ständig das Gefühl von Sicherheit und Wohlergehen vermittelte. Seltsam, dass er sich das nun eingestehen konnte.


  »Hast du eine Abneigung gegen Nachthemden entwickelt?« erkundigte er sich mit sanfter Stimme, während er sein Jackett und die Krawatte ablegte.


  »Ja, ich denke, das habe ich«, erwiderte sie und schob ihr Buch beiseite. »Mir ist erst jetzt klar geworden, wie einengend sie sind. Es wird dir nicht leichtgefallen sein, sie zu tragen, wenn du zu Besuch nach Westbrook Court kamst.«


  Max knöpfte sein Hemd auf und legte es über einen Stuhl. »Das stimmt, aber es war notwendig. Ich wußte ja nie, ob du nicht beim Aufwachen an meinem Bett stehen würdest«, erklärte er, während er seine Hose öffnete und sie auszog.


  Sie rollte sich auf die Seite und stützte ihren Kopf auf einen Ellbogen, als er auf sie zutrat. »LadyLou hat mich einmal dabei erwischt, als ich zehn war, weißt du. Sie hat mir erklärt, dass eine Dame niemals das Schlafzimmer eines Gentleman betreten sollte. Damals habe ich das nicht verstanden, denn ich fand, dass es weder für dich noch für mich zutraf. Ich war keine Dame und du kein Gentleman.«


  »Das sehe ich anders«, sagte er, während er ins Bett schlüpfte. Durch sein Gewicht senkte sich die Matratze, und Jillian rollte gegen ihn. Sie stemmte ihre Füße gegen seine Waden, um sich abzustützen. »Großer Gott, Jillian deine Füße sind ja eiskalt.«


  »Warum, glaubst du, habe ich sie an dein Bein gelegt?« erkundigte sie sich unbekümmert.


  Max kicherte, legte seine Hände hinter den Kopf und starrte zur Decke hinauf. Es kam ihm seltsam vor, so nackt neben ihr zu liegen und sich einfach nur zu unterhalten. Er wollte nicht mit ihr schlafen, und er hatte auch in ihren Augen nicht das geringste Verlangen gesehen. Sie tat nichts weiter, als ihre Füße an seinem Bein zu wärmen.


  Ihm wurde erst jetzt bewußt, wie sehr er einen kameradschaftlichen Umgang vermisst hatte. Wir wissen erst dann, was wir besessen haben, wenn es nicht mehr da ist. Die Erinnerung an Bruces Worte holte ihn ein. Jillian war hier, um die Nacht an seiner Seite zu verbringen, und bei ihr erfuhr er Freiheiten und ein Wohlgefühl, wie nur sie allein es ihm vermitteln konnte. Dies schien ihm plötzlich viel wichtiger und intimer als die Nähe, die die fleischliche Lust bot.


  »Ich habe heute Bruce getroffen«, sagte er.


  »Ist er in die Stadt zurückgekehrt?« Sie drehte sich auf den Rücken und legte ebenfalls ihre Hände hinter den Kopf. Die Decke hatte sie nur bis zur Taille hochgezogen. Sie ließ den Blick auf ihre Brüste frei. Er war noch nie mit einer Frau zusammen gewesen, die so frei und offen wie Jillian war - und die soviel zu geben bereit war.


  »Ja, soweit ich ihn verstanden habe, wollte er seine Schwester von den Erinnerungen von Blackwood befreien.«


  »Ich hatte leider bisher immer noch nicht die Gelegenheit, sie richtig kennenzulernen. Dies scheint mir nun der passende Augenblick zu sein.«


  »Ja, vielleicht ist er das wirklich«, erwiderte Max. »Sie könnte jetzt sicherlich eine Freundin gebrauchen. Bruce sagt, dass der Tod ihrer Mutter sie sehr mitgenommen hat.«


  »Es ist seltsam«, entgegnete Jillian nachdenklich. »Ich habe die Gräfin nur einmal in meinem Leben getroffen, als sie am Gedenkgottesdienst für deinen Vater teilnahm, aber Bruce hat immer so liebevoll von ihr gesprochen, dass ich das Gefühl habe, sie zu kennen.«


  »Sie war eine bemerkenswerte Frau«, sagte Max und erinnerte sich an das feurige Haar und die heitere Miene der Gräfin.


  »Sie muss damals schon krank gewesen sein.«


  »Nein, sie hat zu sehr um meinen Vater getrauert«, erklärte Max. »Sie war wohl der einzige Mensch, der das aufrichtig getan hat.«


  Jillian rollte sich auf die Seite und starrte Max verständnislos an.


  »Sie waren ein Liebespaar«, sagte er.


  »Seit wann?«


  »Schon viele Jahre.« Max begann, Jillian alles über den verstorbenen Herzog und seine Mätresse, die Gräfin von Blackwood, zu erzählen. Er schilderte ihr, wie ihn Bruces Respektlosigkeit und sein seltsamer Humor angezogen hatten und wie sie beide nach der Enthüllung der Liaison nie wieder ein Wort darüber verloren hatten.


  »Und trotz allem seid ihr beide gute Freunde geworden«, stellte Jillian fest.


  »Ja, das stimmt.«


  »Max, es ist durchaus möglich, dass er sie geliebt hat«, sagte Jillian.


  »Mein Vater hat niemanden geliebt.«


  Jillian erwiderte nichts darauf, sondern kuschelte sich an ihn, legte ihren Kopf in seinen Arm und drehte sein Haar mit ihren Fingern. Hatte er jemals zuvor solchen Trost und ein solches Gefühl des Glücks empfunden? Er konnte sich nicht daran erinnern. Aber das spielte auch keine Rolle, denn er empfand es ja jetzt.


  »Es ist seltsam, aber ich war nicht einmal heute abend dazu imstande, mit Bruce darüber zu reden. Nun, da sie beide tot sind, scheint es mir so sinnlos.«


  »Hat Bruce darüber sprechen wollen?« Ihr Atem streichelte sanft über sein Ohr hinweg, und ihre Finger strichen beruhigend immer und immer wieder durch sein Haar.


  »Ja, ich glaube schon.«


  Sie schwieg, aber ihre Gegenwart allein reichte aus, um ihn zu beruhigen. Er vernahm das leise Geräusch ihres Atems und das Reiben ihrer Haut gegen die Decke, als sie ihr Bein bewegte und ihren Fuß an dem seinen rieb.


  Er hätte jetzt doch am liebsten mit ihr geschlafen, um noch näher bei ihr zu sein, aber sein Kopf war mit zu vielen Dingen beschäftigt. Er hatte mit ihr geredet, wie er dies noch niemals zuvor mit irgendeinem Menschen nicht einmal mit Damien oder Bruce - getan hatte. Er hatte einen Freund gebraucht, und Jillian war für ihn dagewesen. Und er wußte, dass, wenn er sich ihr zuwenden würde, um sie in den Arm zu nehmen, sie gerne dazu bereit wäre. Freundin und Geliebte.


  Entgegen jeglicher Vernunft und aller Theorien besaß er nun beides.


  


  Jillian lag noch lange wach, nachdem Maxens Atem leise und regelmäßig geworden war. Er hatte so erschöpft ausgesehen, als er das Zimmer betrat. Zu erschöpft, um gegen sie anzukämpfen oder vor ihr zu fliehen. Und sie hatte eine Melancholie in seinen Augen entdeckt, die sie noch nie zuvor gesehen hatte - ganz so, als sei er besiegt worden, ohne wirklich etwas auf seine Niederlage zu geben. Durch das, was er ihr erzählt hatte, war auch sie in eine melancholische Stimmung geraten. All die Jahre war Maxens Lebensmut in dieser unterkühlten Atmosphäre von Bassett House langsam erfroren, während er auf die Rückkehr seines Vaters gewartet hatte, um eventuell ein freundliches Lächeln von ihm zu erhalten. Aber wie oft hatte er umsonst gewartet, weil sein Vater bei Lady Blackwood weilte.


  Maxens Vater und Bruces Mutter waren also ein Liebespaar gewesen. Sie hatte sich immer gefragt, warum sich Bruce so außergewöhnliche Mühe gegeben hatte, ihr zu helfen. Nun wußte sie es. Kein Wunder, dass sie immer das Gefühl gehabt hatte, als verknüpfe Max und Bruce ein besonderes Band. In gewisser Weise waren Max und Bruce eher die Mitglieder einer Familie, wenn man bedachte, dass sie ihre Eltern geteilt hatten. Sie war froh, dass Max einen solchen Freund besaß.


  Und ausgerechnet sie hatte diese Freundschaft in dem Augenblick aufs Spiel gesetzt, als sie Bruce in ihre Pläne miteinbezog.


  Doch ihr war klar, dass Bruce niemals auf ihre Bitte eingegangen wäre, hätte er nicht geglaubt, dass dies das beste für Max sei. Und nun war sie sich sicherer als jemals zuvor, dass sie das Richtige getan hatte. Es war richtig gewesen, ihm zu folgen und ihn wissen zu lassen, dass sie ihn niemals aufgeben oder verlassen würde. Solches war ihm schon oft genug im Leben widerfahren. Sie legte ihre Hand auf seine Brust und fühlte, wie sein Herz kräftig und regelmäßig schlug.


  Es war seltsam, wie bitter enttäuscht sie war, dass er heute Nacht nicht mit ihr geschlafen hatte. Aber andererseits berührte es sie tief, dass er es nicht getan hatte und mitten im Satz in einen tiefen, friedlichen Schlaf gesunken war. Ihre Liebesspiele waren ihr wichtig geworden, aber schließlich wollte sie mehr als das. Sie wünschte sich seine Leidenschaft ebenso wie seine Freundschaft und seine Liebe. Und sie wollte, dass er ihr all dies freiwillig darbot, ohne weiteres Drängen von ihrer Seite.


  Seufzend schloss sie die Augen und legte ihr Bein über das seine. Sie beschloss, nicht mehr die Initiative zu weiteren Liebesspielen zu übernehmen.


  Wenn er sie haben wollte, sollte er von nun an den ersten Schritt tun. Vielleicht würde ihm dann klar werden, dass er einem anderen Menschen die Hand reichen konnte, ohne sie leer zurückziehen zu müssen - oder dabei bis ins tiefste Innere verletzt zu werden.


  


  


  Kapitel 30


  Jillian lag mit dem Bauch auf seinem Bett, Arme und Beine weit von sich gestreckt, als gehöre ihr die Welt und sie wolle sie nicht wieder hergeben. Er hätte wissen sollen, dass seine Pandora nicht zu einer verletzlichen, kleinen Kugel zusammengerollt schlafen würde.


  Seine Pandora. Seit ihrer Heirat hatte Max sie nicht mehr in Gedanken so genannt. Doch letzte Nacht hatte er sie wiederentdeckt als eine Frau, die die Hoffnung in ihren Händen hielt und sie ihm darbot. Und, Gott steh ihm bei, er hatte dieses Geschenk angenommen.


  Zum ersten Mal seit ihrer Heirat fühlte er sich frei, seinem Verlangen nach ihr nachzugeben. Das Wissen um die Liebe, die sie für ihn empfand, erschreckte ihn nicht mehr. Er kannte ihre Stärke und ihren Mut. Er hatte erfahren, dass sie kein Kind mehr war, das seinen Schutz benötigte, sondern eine Frau, die wußte, was sie wollte. Sie hatte aus ihrem Verlangen nach ihm nie ein Geheimnis gemacht, hatte ihren Stolz und ihre Ängste für ihn beiseitegeschoben, war zu ihm gekommen. Er wollte nun das Gleiche für sie tun, ihr all das geben, was er zu geben vermochte - Zärtlichkeit, Leidenschaft, Lust.


  Er zog vorsichtig die Decke zur Seite und ließ seine Hand über die anmutige Kurve und die seidige Haut gleiten, die sich ihm darbot.


  Sie begann, sich zu rühren und drehte ihm ihr Gesicht zu. Dann strich sie sich die Haare aus den Augen und schenkte ihm ein verführerisches, verschlafenes Lächeln.


  »Weißt du eigentlich, dass du ein herrliches Hinterteil besitzt?« fragte er, während er mit seiner Hand über die weichen Hügel hinweg strich.


  »Oh, vielen Dank, Eure Hoheit«, erwiderte sie mit gekünstelter Stimme und rollte sich auf den Rücken. Obwohl sie ihn mit seinem Tonfall aufzog, blickten ihre Augen dennoch aufmerksam und fragend, als sei sie überrascht, dass er den ersten Schritt getan -hatte.


  Er beugte seinen Kopf, nahm eine Brustwarze in seinen Mund, umkreiste sie mit seiner Zunge und sog mit den Lippen daran. Dann bedeckte er ihren Hals mit kleinen Küssen und erinnerte sich daran, wie sie die ganze Nacht über eng an ihn gepresst dagelegen hatte, und wie er beim Aufwachen den Abdruck ihrer Brüste auf seinem Rücken gespürt hatte.


  »Du riechst nach mir«, flüsterte er.


  »Und riechst du nach mir?« stieß sie keuchend hervor, während sie mit der Handfläche über seine flache Brust warze strich und ihre Hand dann tiefer gleiten ließ. Er richtete sich auf, warf ihr ein breites Lächeln zu und zog mit seinem Finger eine Linie zwischen ihren Brüsten ent lang zu ihrem Bauch hinunter, und weiter noch, bis er bei dem Dreieck aus schwarzen Locken angekommen war.


  »Ich bin sicher, dass ich, bevor der Morgen vorbei ist, nach dir riechen werde, und es wird keine Stelle an dir geben, die ich nicht erforscht habe.«


  Ein Schauer überfiel ihren Körper, und sie erwiderte sein Lächeln, während sie ihre Beine spreizte.


  »Du bist wirklich schamlos«, murmelte Max, während er mit einem Finger in sie eindrang und sie beobachtete - seine neugierige Pandora, seine vertraute Freundin, seine fordernde Ehefrau und willige Geliebte, seine ungehörige Herzogin, die mit geöffneten Lippen dalag und in deren Augen das Verlangen glänzte.


  »Nur mit dir«, murmelte Jillian und bäumte sich auf. Ihre Brüste schoben sich in die Höhe, voll und aufgerichtet vor Leidenschaft. Ihr Atem ging schneller, als er seine Fingerkuppe über den kleinen Hügel dort unten gleiten ließ und sie streichelte. »Nur für dich, Max«, fügte sie mit leiser Stimme hinzu.


  Nur für dich. Sein Finger drang tiefer in sie ein, und wo vorher Wärme war, war nun Hitze. Er wurde größer und härter als Max es jemals für möglich gehalten hatte, während sich ihre Worte in sein Gedächtnis brannten. Ihre Blicke begegneten sich, und er las die Wahrheit in ihren Augen, spürte die Wahrheit tief in seinem Inneren und akzeptierte sie, während sie sich ihm weiter öffnete, sich gegen seine Hand presste, sich ihm mit ihrem ganzen Wesen hingab, ihm alles darbot.


  Das hatte sie schon immer getan.


  Er war derjenige gewesen, der voller Angst vermieden hatte, ihr zu viel zu geben, ihr einen Platz in seinem Leben einzuräumen. Aus Angst, nicht in der Lage zu sein, die Leere zu füllen, die sie hinterlassen würde. Und er hatte die Gleichgültigkeit gefürchtet, die gewiss kommen musste. Aber wenn er hart genug kämpfte, genug gab, dann wäre sie vielleicht abzuwenden.


  Er glitt hinunter, legte sich zwischen ihre Oberschenkel, beugte ihre Knie und ließ seine Hände unter ihr Hinterteil gleiten. Dann hob er ihre Hüften, um sie zu betrachten, ihre geschwollenen Falten zu studieren, die sich für ihn öffneten, auf ihn warteten. Nur auf ihn.


  »Max«, keuchte sie, »was hast du vor?«


  Er atmete den berauschenden Duft, der niemals aus einem Flakon kommen konnte, sondern von Jillian allein stammte. Er hätte sie am liebsten verschlungen. Er warf ihr ein entwaffnendes Lächeln zu und senkte seinen Kopf. »Einen Festschmaus genießen, Hoheit.«


  


  »Oh!« schrie Jillian, als sie die Wärme von Maxens Mund spürte. Aufgeregt nahm sie wahr, wie ein Gefühl der Feuchtigkeit durch sie hindurchfuhr, als seine Zunge sie berührte und zu erkunden begann. Dann legte er ihre Beine über seine Schultern und befreite seine Hände, um sie mit festen, tiefen Strichen und zärtlichen Liebkosungen an einer Stelle berühren zu können, die immer schneller und schneller zu pulsieren schien, während ihre Lust zu einem Schmerz wurde, der keinen Teil von ihr unberührt ließ.


  Ihr Fleisch brannte heißer und heißer. Flammen der Lust breiteten sich in ihrem Körper aus, als sie das Kratzen seines Morgenbartes spürte, die Bewegung seiner Zunge und das sanfte Knabbern seiner Zähne. Er packte ihre Hüften fester, begann zu stöhnen und in sie hineinzuatmen.


  Sie wölbte sich ihm entgegen, und er gab sich der Versuchung hin und drang in sie ein. Sie schob sich ihm entgegen, bewegte sich auf und ab, auf und ab, immer schneller und schneller und presste sich immer härter gegen ihn ...


  Die Lust explodierte in ihrem Inneren.


  Sie rang nach Luft und begann zu schluchzen, als ihr Körper von Krämpfen erfasst wurde, die sie überwältigten und sie bis zur Erschöpfung schüttelten, so dass sie das Gefühl hatte, sie würde sterben. Mit einer Zärtlichkeit, die an Verehrung grenzte, entließ er sie aus seinem Griff und legte ihre Beine auf das Bett. Die Krämpfe ließen nach und ihre Muskeln, ja selbst ihre Knochen, schienen zu schmelzen.


  Max hob seinen Kopf und starrte sie an, während er ihr zärtlich über den Bauch und ihr Hinterteil und ihre Brüste streichelte. Er atmete tief durch und lächelte. »Jetzt«, sagte er leise, »rieche ich nach dir.«


  »War das schicklich, Max?« fragte sie erschöpft, überzeugt, dass es das bestimmt nicht gewesen war. Aber im Grunde scherte es sie nicht. Es war wundervoll gewesen.


  »Zwischen uns ist nichts unschicklich, Pandora«, entgegnete er und seine Stimme glich einem tiefen Brummen.


  Ein ungeahntes Glücksgefühl durchströmte sie. jetzt war alles gut. Er hatte sie Pandora genannt. Er hatte alles, was sie zu geben imstande war, in einem ganz besonderen Akt genommen. Sie wußte nun, dass er sie wirklich als Teil seines Lebens akzeptiert hatte.


  Sie blickte an ihm hinab, wie er dort auf den Knien hockte, und betrachtete das Ding zwischen seinen Beinen - von dem sie immer noch nicht wußte, wie sie es nennen sollte -, das sich in die Höhe drängte, ihre Fantasie anregte und eine neue Welle der Lust in ihr entzündete. Sie lächelte, während auch sie sich vor ihm auf die Knie hockte. »Nichts, Max?« fragte sie, presste ihre Handflächen gegen seine Brust, so dass er auf den Rücken fiel, die Beine links und rechts von ihr.


  Er hob die Augenbrauen auf diese gewisse Weise, die nur ihm eigen war. »Nichts«, entgegnete er heiser, als eine ihrer Haarsträhnen über seine Lenden hinweg strich.


  Sie beugte sich über ihn und umfasste ihn mit ihrer Hand. »Wie wundervoll«, sagte sie und schob ihre Handflächen unter sein Hinterteil, um ihn zu heben, wie auch er sie gehoben hatte. Aber er war etwas zu schwer für sie.


  »Vorsicht Pandora«, sagte er warnend und stützte sich auf seine Ellbogen, »dies ist eine Schachtel, die du vielleicht nicht gerne öffnen möchtest.«


  Sie schob ihr Haar über eine Schulter und zog die Augenbrauen auf die gleiche Art und Weise in die Höhe, wie er es immer tat. »Aber Sir, ich gedenke doch lediglich mein Frühstück einzunehmen, wie Ihr es getan habt.« Sie drückte ihn wieder auf die Kissen hinab und umfing seine Männlichkeit mit ihren Händen.


  Er sog seinen Atem ein. »Pandora, deine Nägel.«


  Sofort ließ sie von ihm ab, peinlich berührt von ihrer Ungeschicktheit. Das hier war doch nicht ganz so einfach, wie sie es sich vorgestellt hatte. Vielleicht sollte sie nicht ihre Hände gebrauchen. Sie beugte ihren Kopf und öffnete den Mund.


  »Vorsicht ... deine Zähne ...«


  Sie zog den Kopf zurück, setzte sich auf ihre Fersen und starrte auf die Stelle, an der ihre Hände und ihr Mund gewesen waren. »Ich weiß nicht, was ich tun soll«, flüsterte sie enttäuscht. »Bitte zeig es mir.«


  »Schon gut«, erwiderte er mit einem gezwungenen Lächeln. »Du musst es gar nicht tun.«


  »Ich weiß« entgegnete sie. »Aber ich möchte es ... für dich, Max.«


  Er atmete tief ein und betrachtete forschend ihr Gesicht. Und dann rutschte er ein Stück hinauf, bis er eine halb sitzende Position am Kopfteil eingenommen hatte, griff nach ihrem Gesicht, umfasste es mit seine Händen und küsste sie tief, wobei er sanft an ihrer Zunge sog, damit spielte, sie umkreiste und erneut daran sog. »Genau so«, sagte er dann leise, umfasste ihren Hinterkopf und schob sie an sich hinunter.


  Sein Kuss, seine stille Ermutigung und seine Geduld verschlugen ihr den Atem. Sie folgte dem schmalen Pfad, den sein Haar auf seinem Bauch hinterließ, bis sie das Nest erreicht hatte, das seine Männlichkeit umgab.


  Sie umfasste ihn sanft mit ihren Händen - so sanft, dass ihre Fingerkuppen die Beschaffenheit der zarten Haut spürten, die sie an die Feinheit eines Rosenblatts erinnerte.


  »Genau so, Liebling«, sagte er, und seine Finger gruben sich in ihr Haar.


  Mit neuer Zuversicht umfing sie ihn mit ihrem Mund, schmeckte seine Haut, die bis zum äußersten gespannt schien, und begann sanft zu saugen. Sein Körper erstarrte und er schien noch größer und härter zu werden.


  »Oh, Gott«, stöhnte er.


  Sie nahm ihn fester und fester, benutzte ihre Hände und ihren Mund, um ihn zu streicheln, um von ihm zu nehmen, wie er von ihr genommen hatte.


  »Hör auf, Jillian«, keuchte er. Sein Körper vibrierte vor Erregung, und seine Hände umfassten ihren Kopf. Aber er schien sich nicht sicher, ob er ihn wegschieben oder noch näher an sich pressen sollte. »Du möchtest sicherlich nicht ...« Aber sie wollte ... irgend ... irgendetwas. Ihre Haut brannte und ihr Herz klopfte im Rhythmus seiner Bewegungen. Sie wollte nach ihm duften und nach ihm schmecken. Sie wollte, dass jeder Teil von ihm auch ein Teil von ihr war.


  »Verdammt, hör auf, bevor es zu ...«


  Seine Proteste gingen in einem Stöhnen unter, und er hob sich ihr entgegen und hielt den Atem an.


  Und wieder verspürte sie ein Gefühl der Lust, aber es war eine sanfte Liebkosung in ihrem Inneren, eine tiefe Zufriedenheit, dass Max und sie etwas geteilt hatten, was sie sich in ihren kühnsten Träumen nicht ausgemalt hatte. Sie verstand es nicht genau, aber sie wußte, dass es so war. Er war ebenso ein Teil von ihr wie sie von ihm. Sie gehörten einander nun vollkommen.


  Sie ließ ihn los, glitt an seinem Körper hinauf und bot ihm ihren Mund dar. Seine Arme schlossen sich um sie, zogen sie zu sich, pressten sie gegen seine Brust, als wollte er sie nie wieder loslassen.


  


  


  Kapitel 31


  Zum ersten Mal, seit sie sich ewige Treue geschworen hatten, fühlte sich Jillian wirklich verheiratet.


  Max saß an seinem Schreibtisch im Arbeitszimmer und las eine Reihe von Briefen, die er vor sich liegen hatte, während sie es sich in einer Ecke des Sofas gemütlich gemacht hatte und ihn schweigend betrachtete. Von Zeit zu Zeit, wenn er aufblickte, tauschten sie ein kleines Lächeln.


  Sie hatte sich wirklich wie seine Frau gefühlt, als Max sie nach ihrem >Festschmaus<, wie er es nannte, in den Armen gehalten hatte, sie zusammen das kleine Speisezimmer betreten und ein spätes Frühstück zu sich genommen hatten. Später hielt Max dann die Tür zu seinem Arbeitszimmer auf und lud sie stumm ein, ihm Gesellschaft zu leisten.


  Er wollte sie in seiner Nähe.


  Ihr Herz war so voll, dass es vor Glück schmerzte.


  Sie hörte den Türklopfer, bewegte sich aber nicht. Die Gesellschaft hatte bereits bemerkt, dass der Herzog und die Herzogin von Bassett nach London zurückgekehrt waren, und im Laufe des Nachmittags hatten mehrere Besucher ihre Karten hinterlassen. Jillian hatte jedoch kein Verlangen, irgendjemanden zu sehen, und Max schien es ebenso zu gehen. Er hatte keine Einwände gemacht, als sie Ripley auftrug, jedem Besucher zu sagen, dass der Herzog und die Herzogin >nicht zu Hause seien<.


  Aber als sie die tiefe Stimme ihres Bruders vernahm, der den Butler begrüßte, setzte sie sich auf und strich sich übers Haar. Damien war der einzige Mensch, den sie sehen wollte. Sie hatte ihn so sehr vermisst. Wie nervös sie gewesen war, als sie darüber nachdachte, wie sie Max dazubringen könnte, sie zu einem Besuch bei Damien zu begleiten. Sie war immer noch überzeugt, dass sie einen Weg finden würde, die Differenzen zwischen den beiden beizulegen, wenn sie erst einmal wieder alle zusammen waren.


  Aber nun war Damien hier, und das war ein gutes Zeichen. Sie hätte sich denken können, dass sich alles zum Guten wenden würde. Sie blickte lächelnd zu Max hinüber, aber der starrte mit zusammengekniffenen Augen zur geöffneten Tür, durch die Damiens tiefe Stimme drang.


  »Bitte setzen Sie den Herzog davon in Kenntnis, dass ich ihn zu sprechen wünsche«, sagte Damien mit ungeduldigem Tonfall.


  Als Jillian dies vernahm und den zurückhaltenden Ausdruck auf Maxens Gesicht erblickte, verschwand all ihre Freude mit einem Schlag.


  »Ich werde nachsehen, ob er zu Hause ist, Eure Hoheit«, sagte Ripley.


  »Ich weiß verdammt gut, dass er zu Hause ist. Entweder holen Sie ihn her oder ich werde mich selbst auf die Suche nach ihm machen.«


  Jillian sank in die Kissen zurück und fragte sich, was um Himmels willen nun wieder geschehen war.


  Bevor Ripley antworten konnte, schob Max seinen Stuhl vom Schreibtisch zurück und rief ruhig: »Ich bin hier.«


  Damien stolzierte ins Zimmer, ohne nach links und rechts zu schauen. Sein Gesicht war wutverzerrt, und er heftete seinen Blick auf Max. »Ich habe dir doch gesagt, dass ich es nicht tolerieren werde, wenn du Jillian in Bassett House zurücklässt, damit sie dort vereinsamt«, stieß er zornig hervor.


  »Ich bin hier, Damien«, sagte Jillian und erhob sich. »Wie kommst du darauf, dass Max mich in Bassett House zurückgelassen hat?«


  Damiens Gesichtsausdruck wechselte von Wut zu Erleichterung, und er trat auf sie zu und schloss sie in die Arme. »Ich wußte nicht, was ich denken sollte«, antwortete er, nachdem er einen Schritt zurückgetreten war und sie bei den Schultern packte. »Mehrere Leute haben mir mitgeteilt, dass Max wieder in London sei, aber niemand hat erwähnt, dich gesehen zu haben, und ich habe seit deiner Hochzeit nichts mehr von dir gehört. Ich dachte, wenn du in Maxens Begleitung wärst, hättest du mir sicher eine Nachricht zukommen lassen.«


  »Es tut mir leid, Damien«, sagte Jillian deren Glück von dem schlechten Gewissen ihrem Bruder gegenüber getrübt wurde. Sie war so mit den Dingen beschäftigt gewesen, die zwischen Max und ihr vorgingen, dass sie gar nicht daran gedacht hatte, wie Damien sich fühlen musste. »Wir sind gestern erst angekommen«, fügte sie hinzu, um ihn zu beruhigen. Er musste ja nicht erfahren, dass Max und sie nicht gemeinsam eingetroffen waren.


  Damien nickte und akzeptierte ihre Erklärung. »Wie ist es dir ergangen?« fragte er mit einem forschenden Blick.


  Ach habe sie noch nicht verprügelt«, sagte Max trocken, während er sich mit verschränkten Armen in seinem Stuhl zurücklehnte und mit leiser Stimme wiederholte: »Noch nicht.«


  Damien erstarrte.


  »Er zieht dich nur auf«, sagte Jillian und blickte Max stirnrunzelnd an.


  »Ich finde seinen Humor nicht besonders amüsant«, stieß Damien hervor.


  »Genausowenig wie ich deine offensichtliche Suche nach Zeichen für eine Misshandlung deiner Schwester«, schoss Max zurück.


  Jillians Blick wanderte zwischen ihrem Bruder und ihrem Mann hin und her. »Wie geht es LadyLou?« fragte sie abrupt, um das Thema zu wechseln. Sie mochten noch nicht bereit sein, ihre Streitigkeiten beizulegen, aber sie würde nicht danebenstehen und tatenlos zusehen, wie sie aufeinander losgingen.


  »Es geht ihr gut«, erwiderte Damien, und plötzlich flog ein Lächeln über sein Gesicht. »Komm zu einem Besuch nach Hause. Ich weiß, dass LadyLou dich liebend gerne sehen würde.«


  »Das würde ich auch«, entgegnete Jillian mit schlechtem Gewissen, denn sie hatte ihrer Tante seit der Hochzeit noch nicht geschrieben.


  »Dann komm mit«, sagte Damien und zog sie zur Tür.


  Jillian aber befreite sich schnell aus seinem Griff und trat einen Schritt zur Seite. So gerne sie LadyLou auch sehen würde, konnte sie doch unter diesen Umständen nicht zu ihr gehen. »Damien, wenn deine Einladung Max nicht miteinschließt, sehe ich mich außerstande, dich irgendwohin zu begleiten.«


  Damiens geschockter Gesichtsausdruck machte all ihre Hoffnungen zunichte, aber er musste verstehen lernen, dass Max ihr Mann war. Ihn auszuschließen, hieß sie auszuschließen.


  »Soll ich LadyLou Grüße von dir ausrichten?« fragte Damien mit angespannter Stimme.


  Ihr Herz presste sich zusammen. Aber sie konnte nun nicht mehr nachgeben.


  »Geh nur mit deinem Bruder, Pandora. Ich muss noch meine Arbeit hier erledigen«, sagte Max mit leiser Stimme, und sein Mund verzog sich zu einem kleinen, verständnisvollen Lächeln. Er wußte so gut wie sie, dass Damien sie nicht noch einmal fragen würde. Dazu war er zu stolz. In der letzten Zeit war ihm zuviel abverlangt worden. Aber ebenso war es Max ergangen, und doch hatte er gerade seinen eigenen Stolz für sie beiseitegeschoben. Sie hatte ihn noch nie mehr geliebt als in diesem Augenblick.


  »Es wird nicht lange dauern«, sagte sie und lächelte Max liebevoll an. Dann legte sie ihre Hand in Damiens Armbeuge und sagte: »Sollen wir uns auf den Weg machen?«


  Damien nickte wortlos und führte sie aus dem Zimmer. Er sprach erst wieder, nachdem ein Diener ihr in den Mantel geholfen hatte, und sie aus dem Haus in die kühle Luft des Nachmittages hinausgetreten waren.


  »Lass dich nicht von seinen gewandten Manieren und seiner freundlichen Behandlung blenden, Jillie«, sagte Damien warnend, während sie die Stufen hinabstiegen. »Max verhält sich immer so am Anfang einer -«Er verstummte und schüttelte den Kopf.


  »Am Anfang einer Affäre?« erkundigte sie sich. Es gefiel ihr ganz und gar nicht, dass Damien das, was zwischen ihr und Max war, zu etwas Derartigem herabwürdigte. »Max hat keine Affäre mit mir, Damien. Wir sind verheiratet.«


  Er warf ihr einen kurzen Seitenblick zu und schaute dann zur Kutsche hinüber, die an der Ecke wartete. »Schenk ihm nicht dein Herz, Jillian. Er wird es brechen.«


  Sie wünschte nur, sie könnte Damien überzeugen, wie glücklich sie mit Max war, wie sehr sie ihn liebte. Aber im Augenblick war er lediglich bereit, das Schlimmste anzunehmen. Sie ließ ihre Hand aus seiner Armbeuge gleiten und hielt ihren Mantel zu, während sie auf die Kutsche zuschritten.


  Ein Diener öffnete ihr die Tür und klappte die Stufen hinunter Damien bot ihr seine Hand an, aber er starrte dabei auf die Straße, als könne er es nicht ertragen, sie anzusehen. »Bitte mach dir keine Sorgen um mich, Damien«, sagte sie. Sie sehnte sich so sehr danach, ihn einmal wieder lächeln zu sehen.


  Er schien sie gar nicht zu hören. Sein Stirnrunzeln vertiefte sich und ihr wurde klar, dass sein Gesichtsausdruck nichts mit ihr zu tun hatte. Sie folgte seinen Augen und erblickte Nunnley, der ein Stück weiter die Straße hinauf stand und gerade eine Mietdroschke heranwinkte.


  Der angespannte Ausdruck auf Damiens Gesicht hatte offenbar mit Nunnley zu tun.


  »Entschuldige mich einen Moment, Jillie«, sagte Damien abrupt. »Ich muss mit Nunnley sprechen.« Bevor sie etwas entgegnen konnte, hatte er ihre Hand losgelassen und marschierte auf den Vicomte zu.


  Sie beobachtete, wie Damien breitbeinig vor ihm stehenblieb. Die Hände hingen zu Fäusten geballt an seinen Seiten hinab. Er schien wütend auf Nunnley einzureden. Dieser trat einen Schritt zurück, riss ängstlich die Augen auf und bewegte nervös die Lippen.


  Jillian verrenkte sich beinahe den Hals und strengte ihre Ohren an, aber sie konnte nichts von dem, was gesprochen wurde, verstehen. Damien durchschnitt die Luft mit seiner Hand, und Nunnley presste die Lippen zusammen. Damien redete erneut mit einem verächtlichen Ausdruck auf dem Gesicht auf ihn ein, und Nunnley begann, schnell und beinahe verzweifelt zu nicken.


  Jillian seufzte und blickte zur Seite. Nunnley tat ihr irgendwie leid. Sie musste Damien klarmachen, dass Max und sie zusammengehörten, ob es ihm nun passte oder nicht. Sie durfte nicht erlauben, dass er herumlief und seine Wut an anderen ausließ. Eine Hand legte sich auf ihre Schulter, und sie zuckte erschrocken zusammen. Sie drehte sich um und blickte in Damiens grüne Augen. Dort sah sie einen Zorn, wie sie ihn bisher nur einmal in ihrem Leben gesehen hatte. Damals nämlich, als er Max und sie beim Küssen im Salon erwischt hatte.


  »Geh wieder zurück ins Haus«, kläffte er.


  »Was ist denn los?« erkundigte sie sich und blickte die Straße hinauf. Eine Droschke fuhr gerade um die Kurve und verschwand. Sie nahm an, dass Nunnley sich darin befand.


  »Nichts, womit du dich belasten müsstest«, stieß Damien hervor und schob sie halb die Stufen hinauf, bevor er ihre Schulter losließ. »Ich muss mich um eine Sache kümmern, die keinen Aufschub duldet.«


  Mit diesen Worten wandte er sich um und stieg in die Kutsche. »Curzon Street Nummer zehn«, rief er seinem Kutscher zu.


  »Warte Damien«, rief sie. Sie verspürte das dringende Bedürfnis zu wissen, was vorgefallen war. Der Ausdruck auf Damiens Gesicht gefiel ihr überhaupt nicht. Er machte ihr Angst.


  Aber Damien schüttelte nur den Kopf, und die Kutsche rollte davon.


  Dann erst wurde Jillian die Bedeutung seiner Worte klar.


  Bruce wohnte in der Curzon Street 10.


  Was war, wenn man ihr Geheimnis entdeckt hatte? Sie schüttelte energisch den Kopf. Es war unmöglich, den Klatsch, der ihrer Heirat mit Max vorausgegangen war, zurückzuverfolgen. Aber warum sonst sollte Damien sich auf den Weg zu Bruce machen, als handele es sich um eine Angelegenheit auf Leben und Tod? Damien war der liebenswürdigste, verständnisvollste Mann - solange es nicht um seine Familie ging.


  Angst erfasste sie. Warum nur hatte sie sich nie die Mühe gemacht, herauszufinden, auf welche Weise Bruce den Ruin ihres Rufes herbeigeführt hatte?


  Sie musste Bruce unbedingt sprechen. Wenn das, was sie befürchtete, geschehen war, dann durfte sie ihn nicht Damiens Ungnade ausliefern. Sollte sie sich irren, so konnte sie ihr plötzliches Erscheinen damit erklären, dass sie einfach irgend einen Besuch machen wollte, nachdem sie nun schon einmal draußen gewesen war. Und Max würde sie dieselbe Geschichte mit einigen kleinen Änderungen erzählen.


  Sie stieg rasch die letzten Stufen hinauf, öffnete die Tür und bemühte sich, den Diener, der auf sie zugeeilt kam, ruhig anzulächeln. »Sorgen Sie dafür, dass eine Kutsche zum Vordereingang gebracht wird«, sagte sie und blickte zu der geöffneten Tür von Maxens Arbeitszimmer hinüber. Sie konnte unmöglich einfach wieder hinausschlüpfen, ohne ihm eine Erklärung zu geben.


  Sie nahm all ihren Mut zusammen und schritt auf das Arbeitszimmer zu.


  Max saß immer noch hinter seinem Schreibtisch. Er blickte auf und zog die Augenbrauen in die Höhe. »Was machst du hier? Wo ist Damien?«


  »Ihm ist eingefallen, dass er noch eine Verabredung mit seinem Anwalt hatte«, sagte sie und kam sich wie eine Spinne vor, die ihr Netz weiterspann. »Ich - ich dachte, da ich nun einmal meinen Mantel anhabe, könnte ich Bruce und Kathy einen Besuch abstatten.«


  Max starrte sie nachdenklich an, und Jillian erwiderte seinen Blick. Angst presste ihr die Kehle zu, und sie musste alle Kraft zusammennehmen, um nicht zu blinzeln oder sich nervös die Lippen zu befeuchten. Sie griff nach der Kordel ihres Mantels und begann, mit den Enden zu spielen.


  »Ich bin für heute fertig«, sagte Max schließlich. »Ich werde dich begleiten.«


  Nein! hätte sie am liebsten geschrien. Statt dessen nickte sie nur stumm, während ihr das Herz sank. Nun blieb ihr nichts anderes mehr übrig, als zu beten.


  


  Max war sich sicher, dass Jillian etwas verbarg. Ihre lahme Erklärung für Damiens abruptes Verschwinden und ihr plötzlicher Einfall, Bruce und Kathy einen Besuch abzustatten, waren an sich schon seltsam gewesen. Aber auf der Fahrt zu Bruce verhielt sie sich noch eigenartiger und blickte stumm und in angespannter Haltung aus dem Fenster.


  »Scheinbar hat Damien sich entschlossen, Bruce einen Besuch abzustatten, bevor er sich mit seinem Anwalt trifft«, bemerkte Max, als seine Kutsche hinter Damiens zum stehen kam.


  »Vielleicht sollte Bruce ihn ja begleiten«, gab Jillian zu bedenken und spielte unter ihrem Handschuh an ihrem Ehering.


  »Dann wäre es wohl besser, wir würden umkehren und wieder nach Hause fahren«, sagte Max, um die Gewässer zu erproben.


  »Nein!« erwiderte Jillian schnell und rang sichtlich darum, ihre Stimme ruhig klingen zu lassen. »Ich würde Kathy so gerne einmal sehen. Hin ... warum setzt du mich nicht einfach ab und schickst mir später wieder die Kutsche vorbei? Ich bin sicher, dass es dir keine Freude bereiten wird, den Nachmittag mit zwei Frauen zu verbringen, die sich über die neueste Mode unterhalten.«


  Nun war er vollkommen sicher, dass etwas nicht stimmte. Es sah Jillian überhaupt nicht ähnlich, sich so nervös zu verhalten und bei jedem Geräusch und jeder Bewegung zusammenzuzucken. Er konnte sich nicht vorstellen, was sie in diesen Zustand versetzt hatte, aber er wollte es herausfinden. »Ich würde Kathy auch gerne wiedersehen«, erwiderte er mit fester Stimme.


  Jillian sagte kein Wort, während sie auf die Tür zu Bruces Stadthaus zugingen. Aber sie bedachte sie mit einem Blick, als handele es sich um den Eingang zur Hölle. Sie schien kaum zu atmen, als er den Türklopfer hob und ihn gegen das Holz fallen ließ.


  Es dauerte einige Zeit, bis Smithy die Tür öffnete. Der stämmige Diener murmelte etwas vor sich hin, trat dann schnell hinaus und schloss die Tür hinter sich. Aber er konnte nicht verhindern, dass Max Damiens wütende Stimme vernahm, die »Zur Hölle mit dir Bruce!« schrie. Dann folgte ein lautes Krachen.


  Jillian trat erschrocken einen Schritt zurück.


  »Was zum Teufel geht dort vor sich?« fragte Max. Sein Blick wanderte zwischen Smithy und Jillian hin und her.


  Jillian starrte auf ihre Fußspitzen hinab.


  Smithys Blick hüpfte unruhig hin und her wie ein Fisch auf dem Trockenen. Er schluckte schwer und verschränkte seine Arme vor der Brust. »Seine Lordschaft empfängt keine Besucher«, sagte er.


  Ärger verdrängte die Neugierde, als Max klar wurde, dass er gegen eine feste Wand aus Loyalität anrannte. Smithy war Bruce gegenüber loyal und Jillian Damien gegenüber. War ihr denn nicht bewußt, dass auch er loyal war? Verstand sie denn nicht, dass egal, was in der Vergangenheit passiert war, Bruce und Damien und er soviel geteilt hatten, dass er unmöglich untätig danebenstehen konnte, wenn sie sich über eine Sache stritten, von der er nicht einmal wußte, um was es sich handelte?


  Durch die mächtige Eichentür ertönte der Schrei einer Frau.


  »Aus dem Weg«, stieß Max durch seine zusammengepressten Zähne hindurch.


  Jillian legte ihre Hand auf den Mund und schloss die Augen.


  »Oh, Teufel nochmal«, sagte Smithy und öffnete die Tür. »Trennt sie, Eure Hoheit, sie treiben Lady Kathy an den Rand eines Nervenzusammenbruchs.«


  Max ließ Jillian vor der Tür zurück, schob sich an Smithy vorbei und folgte dem Krachen und den Flüchen, die aus dem Salon kamen.


  Als er die geöffneten Flügeltüren erreicht hatte, blieb er abrupt stehen.


  Auf dem Boden lagen die Scherben eines zerbrochenen Teekruges und zerbrochener Tassen, und ein Tisch war gegen den Kamin geschoben. Damien war es gelungen, Bruce zu Boden zu ringen, und er ließ seine Fäuste auf jede Stelle seines Körpers hinabsausen, die er erwischen konnte. Damiens Rücken wiederum wurde von einer rothaarigen jungen Frau bearbeitet, die ihn, ohne viel auszurichten, mit einer Hand schlug, während sie mit der anderen an seinem Haar zog. Bruce lief Blut aus der Nase, aus dem Mund und aus einem Schnitt über seinem Auge. Ein Ärmel von Damiens Jackett war hinten aus dem Saum gerissen.


  »Geh weg, Kathy«, keuchte Bruce, während er seinen Körper von links nach rechts drehte, um Damien abzuschütteln. Aber das Gewicht zweier Körper war zuviel, und er wälzte sich hilflos auf dem Boden.


  Kathy ignorierte ihren Bruder. Sie fuhr fort, ebenso blindlings auf Damiens Rücken einzuschlagen, wie dieser auf Bruces Gesicht einschlug. Offenbar verstand sie nicht, dass sie ihrem Bruder die Möglichkeit nahm, sich zu wehren.


  Damien hatte scheinbar eine blinde Wut erfasst.


  Wenn Max ihn nicht aufhielt, so würde Kathy möglicherweise die einzige sein, die diesen Kampf unbeschadet überstand.


  Max war mit drei großen Schritten bei ihnen, packte Kathy um die Taille und zog sie zur Seite.


  »Nein, nicht, er wird Bruce umbringen«, rief sie und schlug heftig mit den Armen um sich, um ihrem Bruder wieder zu Hilfe zu kommen.


  Bruce war zu erschöpft, um weiterzukämpfen, doch Max konnte Kathy nicht festhalten und Bruce zu gleicher Zeit helfen. »Verhalten Sie sich ruhig und bleiben Sie aus dem Weg«, befahl er.


  Sie schlug nur heftiger um sich. Ihre leuchtendblauen Augen füllten sich mit Tränen. »Er wird ihn umbringen«, wiederholte sie, und ihre Stimme stieg zu einem hysterischen Kreischen an. »Er wird ihn umbringen.«


  Ihre Worte trafen Max mitten ins Herz, und gleichzeitig nahm seine Wut auf Damien zu. Sie hatte gerade erst ihre Mutter verloren. Egal, welchen Grund er auch haben mochte, so hatte Damien doch kein Recht, ihr dies anzutun.


  Jillian war plötzlich neben ihm. Ihr Gesicht war blass, und sie hatte die Augen vor Angst weit aufgerissen. »Max wird es nicht zulassen«, sagte sie beruhigend und packte Kathy an den Schultern. »Er wird sie aufhalten, aber Sie dürfen sich nicht wieder einmischen.«


  Kathy blinzelte und ließ sich gegen Jillian sinken.


  Max warf Jillian einen bösen Blick zu. Er war sich sicher, dass sie wußte, warum dies alles geschah. Am liebsten hätte er sie angebrüllt, aber dafür war nachher noch genug Zeit. Jetzt musste er erst einmal weiteres Blutvergießen vermeiden.


  Er wich einem wilden Schlag aus, packte Damien und zog ihn von Bruce herunter. »Hör auf«, knurrte er und hielt Damiens Arme auf dem Rücken fest.


  Bruce richtete sich langsam zu einer sitzenden Haltung auf und schob sich über den Boden zurück, bis er mit dem Rücken am Sofa lehnte. Kathy rannte schluchzend zu ihrem Bruder hinüber und begann, sein Gesicht mit dem Saum ihres Kleides abzutupfen.


  »Lass mich los«, stieß Damien hervor und versuchte, sich aus Maxens Griff zu winden. »Er hat Jillians Ruf ruiniert.«


  »Was?« rief Max.


  »Es war Bruce«, keuchte Damien. »Er hat Nunnley dazu verleitet, den Klatsch zu verbreiten. Er war in der Nacht auf dem Balkon.«


  Bruce? Bruce hatte den Klatsch über Jillian verbreitet? Maxens Griff um Damiens Arme lockerte sich, als er sah, wie Jillian ihre Lippen zusammenpresste und seinen Blick vermied. Bruce schaute kurz zu Jillian hinüber, lehnte seinen Kopf aufs Kissen zurück und schloss die Augen.


  »Ich denke«, sagte Max und musste sich mit aller Kraft zusammennehmen, um seine Stimme zu kontrollieren, »ich denke, es ist an der Zeit, dass einer von euch eine Erklärung liefert.«


  »Max«, sagte Jillian schnell, »du siehst doch, dass Bruce außerstande ist -«


  »Damien, dann darf ich dich bitten, mich aufzuklären«, unterbrach sie Max.


  Und Damien war nur allzu gern bereit, dies zu übernehmen, und in den nächsten Minuten lauschte Max der unglaublichsten Geschichte, die ihm jemals zu Ohren gekommen war. Nicht nur Bruce hatte die Vorfälle auf dem Balkon beobachtet, sondern auch Nunnley, Arabella Seymour und Melissa. Dann hatte Bruce dafür gesorgt, dass weder Arabella noch Nunnley in der Lage sein würden, die Geschichte weiterzuerzählen.


  Während Max den Details über Melissas zerrissenes Kleid und Nunnleys zerknitterte Erscheinung lauschte, musste er zugeben, dass Bruces Einfall genial gewesen war. Für Nunnley war es lebenswichtig, eine reiche Erbin zu heiraten, ebenso wie auch Melissa gezwungen war, einen reichen Mann zu ehelichen. Bruces Drohung, Klatsch über Nunnley und Melissa in die Welt zu setzen, hätte Arabellas und Nunnleys Lippen für immer versiegelt.


  Das war genau die Vorgehensweise, die Max von Bruce erwartet hätte.


  Und die Sache hätte funktioniert. Trotz allem, was später am Abend vorgefallen war, hätte also die erzwungene Ehe zwischen Jillian und ihm vermieden werden können, denn nur Damien allein war Zeuge des wahren Grundes für einen Skandal gewesen.


  Und doch hatte es sich Bruce bis zum nächsten Morgen scheinbar anders überlegt und Nunnley dazu verleitet, zu glauben, dass Arabella bereits angefangen habe, irgendwelche teuflischen Geschichten zu verbreiten. Als Nunnley daraufhin begann, mit seinen Freunden über die Sache zu reden, war er der Annahme gewesen, einen Bericht aus erster Hand über einen bereits bekannten Skandal zu liefern.


  Und auch dies war ein genialer Streich gewesen.


  Nur Bruce hatte die Nerven, eine solch fantastische Kette von Ereignissen in Gang zu setzen.


  Aber andererseits war es auch das letzte, was Max von Bruce erwartet hätte. Doch Bruce hatte gegen die Anschuldigungen nicht protestiert und war auch über Damiens Angriff nicht sonderlich empört, also musste es wohl wahr sein. Und -aus der Art und Weise, wie Jillian sich abgesondert hatte und ihre Hände knetete, schloss Max, dass sie die ganze Zeit über gewusst hatte, was Bruce tat.


  Bruce saß immer noch auf dem Boden und starrte auf seine Stiefel. Kathy kniete an seiner Seite, scheinbar völlig blind für das Drama, das sich um sie herum abspielte und kümmerte sich um seine Wunden.


  Max zwang sich, dort zu bleiben, wo er stand und bemühte sich, mit dem Rest seiner verbliebenen Selbstbeherrschung vernünftig nachzudenken. Und die Vernunft sagte ihm, dass Bruce so etwas niemals ohne einen guten Grund tun würde. Etwas anderes zu denken, würde bedeuten, dass er es hier mit einem Verrat zu tun hatte, der ihm ebenso nahe ginge wie der Bruch mit Damien.


  »Warum?« fragte er mit ausdrucksloser Stimme.


  Bruce blickte Max an, zuckte die Schultern und senkte die Augen.


  Wenn ihn Damiens Worte noch nicht überzeugt hatten, so hatte es jetzt Bruces Verhalten getan.


  Helle Blitze explodierten in Maxens Kopf, und die Kontrolle entglitt endgültig. Er war sich nicht einmal bewußt, dass er sich bewegt hatte, bis er die Hände in Bruces Jackenaufschläge krallte und ihn halb in die Höhe zog. »Warum, du Bastard?« schrie er und riss ihn vollends auf die Füße.


  Kathy sprang auf und klammerte sich an Maxens Arm. »Nein! Fassen Sie ihn nicht an!«


  »Max!« Jillian eilte auf ihn zu und packte seinen anderen Arm.


  Max verlor den Halt, und kippte gegen Bruce, der sich seinerseits gegen Maxens Brust stemmte und auf das Sofa fiel. Aber Max zog Kathy und Jillian mit sich und stürzte gegen Bruces Oberkörper. Das Sofa begann, nach hinten zu kippen, und gerade, als Max glaubte, den Halt unter den Füßen zu verlieren, wurde er von hinten an den Schultern gepackt und festgehalten.


  »Lasst sein verdammtes Jackett los«, zischte Damien nahe an seinem Ohr, während er ihn zurückriss und Jillian und Kathy dabei ebenfalls mitzog.


  Das Sofa landete mit einem Knall auf der Rückenlehne, und Bruce schlug mit dem Kopf auf dem Boden auf. Außer seinen Füßen, die in die Luft ragten, war nichts mehr von ihm zu sehen.


  »Steh schon auf, verdammt«, schrie Max, während er seine Schultern hin und her wand, um Jillian und Kathy abzuschütteln.


  »Genug jetzt, Max«, sagte Damien mahnend. »Die Sache ist schon viel zu weit gegangen.«


  Max erstarrte, als ihm klar wurde, dass Damien immer noch hinter ihm stand und ihn an den Schultern festhielt. »Sie kann gar nicht weit genug gehen«, erwiderte er mit rauher Stimme. »Der Bastard hat mein Leben ruiniert.«


  »Nicht nur er ist ein Bastard«, schluchzte Kathy hysterisch zu seiner Linken, »sondern ich auch.«


  »Kathy, nicht!« rief Bruce.


  »Max, hör mich an«, warf Jillian dazwischen. »Bruce hat meinen Ruf ruiniert, weil ich ihn darum gebeten habe. Ich konnte Damien einfach nicht erlauben, dich so einfach aus meinem Leben zu streichen.«


  »Bruce ist dein Bruder«, keuchte Kathy, »und ich bin deine Schwester.«


  Diese Enthüllungen trafen Max mit der Wucht eines Hammers. Es wurde totenstill im Zimmer, und die Wände schienen ihn zu erdrücken. Ein roter Nebel verschleierte seinen Blick, und für einen Moment hatte er das Gefühl, die Knie würden ihm versagen. Bruce war sein Bruder. Kathy seine Schwester. Jillian hatte ihn in die Falle gelockt.


  Nur wie von Ferne nahm er wahr, dass die Hände an seinen Schultern hinabglitten, um ihn zu stützen, und er hörte Damiens Stimme: »Lasst ihn los.«


  Erst als er spürte, dass seine Arme plötzlich frei waren, wurde ihm klar, dass Damien zu Jillian und Kathy gesprochen hatte, diesen Ankern aus Fleisch und Blut, die ihn mit ihren Geständnissen in die Hölle hinabgezogen hatten.


  Sein Glaube, seine Loyalität und sein Vertrauen waren missbraucht worden und lagen nun am Boden zerstört. Eine betäubende Kälte breitete sich in seinem Körper aus. Die Kraft kehrte in seine Beine zurück. Er richtete sich auf, und Damien trat zurück.


  »Max, lass es mich bitte erklären«, sagte Jillian aus deren Gesicht alle Farbe gewichen war. Jillian, seine Frau, seine Geliebte. Jillian, die Verräterin.


  »Du hast mich mit Absicht in eine Ehe gelockt, die ich nicht wollte. Mehr muss ich nicht wissen.«


  »Du musst noch viel mehr wissen«, sagte Bruce und rappelte sich auf. Bruce sein Freund, sein Bruder. Bruce, der Verräter.


  Max schien seine ganze Kraft aufwenden zu müssen, um sein Gesicht Bruce zuzuwenden und ihn anzusehen. Ach habe mein ganzes Leben lang nichts von deiner Verwandtschaft zu mir gewusst, und es dürfte mir nicht schwerfallen, sie für den Rest meines Lebens zu ignorieren. Sollten sich unsere Pfade noch einmal kreuzen, was sie sicherlich tun werden, so erwarte ich, dass ihr beide, Kathy und du, euch von mir fernhalten.«


  Mit diesen Worten wandte sich Max Damien zu. Zum ersten Mal seit Monaten sah er, dass der harte Gesichtsausdruck. seines Freundes weicher wurde. Ob es nun aus Mitleid oder aus Bedauern war, vermochte er nicht zu sagen. Jedenfalls ließ dies seine Wut abkühlen und es klärte seine Gedanken.


  Damien öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber Max schüttelte den Kopf.


  Es war zu spät.


  Er musterte jeden einzelnen der Menschen im Raum mit einem nüchternen Blick und sah nur Verräter statt Freunde, eine Fremde statt seiner Frau. Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, drehte er sich auf dem Absatz um und verließ das Haus. Er wollte nichts weiter, als soviel Abstand wie möglich zwischen sich und diese Leute zu bringen, die ihm die meiste Zeit seines Lebens so viel bedeutet hatten. Es fiel ihm nicht schwer, die Bastarde seines Vaters zurückzulassen. Bruce hatte ihn mit seinem Schweigen in der Vergangenheit und seinen Handlungen in der Gegenwart betrogen. Kathy hatte er niemals gekannt. Den Bruch mit Damien hatte er bereits akzeptiert.


  Mit Jillian stand die Sache allerdings völlig anders.


  


  


  Kapitel 32


  Jillian war unfähig, sich zu rühren. Sie gab keinen Ton von sich, als sie den Knall der Haustür hörte, die hinter Max ins Schloss fiel. Ihr Körper war wie gelähmt, und in ihrem Kopf drehte sich alles.


  Bruce und Kathy ... Maxens Bruder und Schwester.


  Sie stand ein wenig abseits von den anderen und wußte mit einem Mal, wie sich Max all die Jahre gefühlt haben musste, die er am Rande der Leben anderer verbracht hatte, ohne jemals wirklich dazuzugehören. Seit dem Tag seiner Geburt und dem Tode seiner Mutter war er allein gewesen. Von seinem Vater in diesem großartigen Mausoleum zurückgelassen, das vollgestopft war mit gefühllosen Bediensteten und den Schätzen untergegangener Kulturen.


  Damien, sein engster Freund, hatte unfair über ihn gerichtet. Und sie hatte dies noch durch ihren Verrat, durch ihr Täuschungsmanöver, verschlimmert.


  Er war um eine Familie betrogen worden.


  Sie spürte, wie sich eine Wut in ihr ausbreitete, die sie zu verzehren drohte. Hoffentlich verrottete der verstorbene Herzog in der Hölle! Und was Bruce anging, so konnte sie nicht verstehen, warum er ein solches Geheimnis für sich behalten hatte. Wenn sie davon gewusst hätte, wäre sie niemals auf den Gedanken verfallen, ihn um Hilfe zu bitten.


  Ihr Blick wanderte zu Bruce und Kathy hinüber, und in ihren Gesichtern las sie Bedauern und Mitleid. Aber als sie zu Damien hinüberschaute, wäre sie beinahe in Tränen ausgebrochen, als sie den anschuldigenden Ausdruck in seinen Augen sah. Sie hatte nicht nur ihr eigenes Leben ruiniert, sondern auch das jedes einzelnen Menschen, den sie liebte. Und doch hatte Bruce Kathy. Und Damien hatte sie. Aber Max war allein.


  Sie musste zu ihm gehen. Sie musste ihm erklären, warum sie dies alles getan hatte.


  Sie schüttelte das lähmende Gefühl ab und rannte nach draußen.


  Auf der Straße stand nur noch Damiens Kutsche.


  Hinter ihr ertönten Fußtritte. Eine Hand packte ihren Ellbogen und drehte sie um.


  »Du liebst ihn«, sagte Damien.


  »Mehr als alles auf dieser Welt«, flüsterte sie und berührte die Wange ihres Bruders in einer Geste stummer Entschuldigung. »Ich muss zu ihm. Würdest du mich bitte hinbringen?«


  »Ich bin mir nicht sicher, ob das eine so gute Idee ist, Jillie. Was du getan hast ...« Damien verstummte mit einem Seufzer.


  »Ich bin mir bewußt, was ich getan habe«, erwiderte sie und bereitete sich innerlich auf die Fragen vor, die Damien ihr gewiss stellen würde.


  Aber er sagte lediglich: »Nein, ich glaube, dessen bist du dir nicht bewußt!« Und er half ihr in seine Kutsche hinein.


  


  Damien fragte sie nicht weiter aus. Er sprach den ganzen Heimweg über kein Wort mehr. Wie seltsam, überlegte Jillian, während sie aus dem Fenster starrte, dass ich Maxens Haus bereits als mein Heim betrachte. Oder vielleicht war es auch gar nicht seltsam, denn Max gehörte ja auch ihr. Dafür hatte sie gesorgt.


  Du hast mein Leben zerstört, hatte Max Bruce beschuldigt. Warum nur hatte sie nicht bedacht, dass Max irgendwann von allein zu ihr gekommen wäre, wenn er sie liebte? Warum nur hatte sie sich auf so dumme Weise eingemischt und etwas erzwungen, wo sie doch seinen Stolz kannte?


  Die Kutsche wurde langsamer und kam zum Stehen. Jillian sah aus dem anderen Fenster und erblickte Maxens Kutsche. Er war zu Hause.


  »Ich bin mir nicht sicher, wie Max in seiner gegenwärtigen Geistesverfassung auf deine Anwesenheit reagieren wird«, sagte Damien, während er ihr aus der Kutsche half und sie bis zur Eingangstür begleitete.


  »Er wird mir nichts tun, Damien«, sagte Jillian.


  »Ich hätte auch niemals gedacht, dass er versuchen würde, Bruce etwas zu tun.«


  »Das hat er auch nicht, Damien. Wenn ich mich recht erinnere, warst du derjenige, der seine Hand gegen Bruce erhoben hat«, entgegnete sie und öffnete die Tür.


  Die Eingangshalle lag verlassen da. Kein Diener weit und breit, um ihr den Mantel abzunehmen. Von unten drang kein Geräusch nach oben. Am Fuß der Treppe standen mehrere Schrankkoffer. Max lehnte am Treppengeländer und hatte die Arme vor der Brust verschränkt.


  »Wo ist das Personal?« erkundigte sich Jillian, um etwas zu sagen, während sie sich bemühte gegen das Gefühl der Panik in ihrer Brust anzukämpfen.


  »Ich habe ihnen freigegeben«, entgegnete er kühl.


  »Hast du vor abzureisen?«


  »Nein, aber du wirst es tun«, sagte er.


  »Ich werde nicht erlauben, dass du sie nach Bassett House verbannst«, mischte sich Damien ein.


  »Ich habe nicht vor, sie zu verbannen. Es steht Jillian frei, dorthin zu gehen, wohin auch immer sie möchte, solange sie nur aus meiner Nähe verschwindet.«


  Seine Worte erschütterten sie bis ins Mark. »Bitte, gib mir doch eine Chance, alles zu erklären«, bat sie. »Ich liebe dich so sehr, Max.«


  »Ach wirklich?« erwiderte er ungeduldig. »Wie praktisch.«


  Sie richtete sich auf, weigerte sich, den Schmerz hinzunehmen, den seine Gleichgültigkeit ihr zufügte. »Ich werde nicht gehen«, sagte sie eigensinnig. »Du bist meine Familie und hier ist mein Zuhause.«


  »Damien ist deine Familie. Ich bin lediglich dein Mann, und ich möchte dich nicht bei mir haben - zumindest nicht für die nächsten Monate.«


  Jillian verspürte sogleich ein Gefühl der Erleichterung, aber es war nur von kurzer Dauer, denn er legte die Hände auf den Rücken und fuhr fort: Ach will einige Zeit allein sein, ehe wir mit dem langweiligen Geschäft fortfahren werden, einen Erben für Bassett zu zeugen.«


  Damien bewegte sich hinter ihr. Sie streckte ihre Hand zur Seite aus und bedeutete ihrem Bruder zu schweigen, was er glücklicherweise auch tat.


  »Aber vielleicht wird das gar nicht mehr nötig sein«, fuhr Max fort. »Mit etwas Glück bist du schon schwanger und mit noch mehr Glück wirst du einen Sohn gebären.«


  »Und falls ich nicht so viel >Glück< habe?« fragte sie, bemüht, ebenso ruhig zu bleiben wie er.


  »Dann erwarte ich, dass du nach Bassett House zurückkehrst und deine Pflichten als Ehefrau erfüllst. Nachdem du empfangen hast, darfst du nach Westbrook Court und in den Schoss deiner Familie zurückkehren. Oder dir ein eigenes Heim schaffen. Was du wählst, ist mir egal«, sagte er und zuckte gleichgültig mit den Schultern. »Der Vorgang wird sich natürlich wiederholen, bis du mir einen Sohn schenkst.«


  Sie verstand, dass er sie verletzen wollte, um sie zu bestrafen. Sie konnte alles ertragen, solange er sie nicht völlig aus seinem Leben verbannte. Und es war offensichtlich, dass er das nicht tun würde. »In Ordnung«, sagte sie leise.


  Seine Lippen verzogen sich zu einer schmalen Linie. »Es ist befriedigend zu erkennen, dass du deine Position verstehst.«


  »Nein«, stieß Damien hervor. »Du wirst sie nicht als Zuchtvieh benutzen. Reich die Scheidung ein und lass sie in Ruhe.«


  »Ich kann kaum glauben, dass du eine solch radikale Lösung vorschlägst, Damien, wenn ich bedenke, welch außergewöhnliche Mühen Jillian auf sich genommen hat, um diese Ehe zu erzwingen. Von unseren Bemühungen, ihre Reputation zu retten, einmal abgesehen. Außerdem möchte ich meine Privatangelegenheiten nicht im Parlament diskutiert wissen.«


  Er zog seine Handschuhe mit geschmeidigen Bewegungen über.


  »Nein. Eine Scheidung kommt nicht in Frage. Sie gehört allein mir, mit Körper und Seele.«


  »Vergiss mein Herz nicht, Max. Das gehört dir nämlich auch«, sagte Jillian, die sich keinen anderen Rat mehr wußte, um zu ihm durchzudringen.


  Er trat auf sie zu und blickte kühl auf sie hinab. »Falls du noch hier sein solltest, wenn ich zurückkomme, Jillian lasse ich dich aus dem Haus werfen.« An der Eingangstür blieb er noch einmal stehen. »Schick mir eine Nachricht wenn du herausfindest, dass du schwanger bist«, sagte er, ohne sich dabei umzudrehen. Dann trat er durch die Tür und zog sie hinter sich zu.


  Sie verbarg ihr Gesicht in den Händen, zerbrochen wie ein Kristallglas, das man gegen eine Wand geschleudert hatte.


  »Du musst dich von ihm scheiden lassen«, sagte Damien, während er sie in den Salon führte. »Es wird nicht leicht, mit einem solchen Stigma zu leben, aber zumindest wirst du imstande sein, überhaupt zu leben.«


  »Was ist, wenn ich schwanger bin, Damien?«


  »Das bist du nicht«, erwiderte er heftig, als ob seine Verneinung allein ausreichte, es zu verhindern.


  Sie schüttelte den Kopf und zwang sich, den Schmerz zu verdrängen, bis kein anderes Gefühl mehr da war, als ihre Liebe zu Max und ihre Entschlossenheit, ihm diese zu beweisen. »Es wird keine Scheidung geben.«


  Damien zog ihr den Mantel von den Schultern. »Du kannst doch unmöglich seine Bedingungen akzeptieren, Jillie.«


  Ach habe mit Schlimmerem gerechnet«, sagte sie und ließ sich in einen Stuhl sinken.


  »Was könnte noch schlimmer sein?«


  »Eine Scheidung«, erwiderte sie trocken. »Der völlige Verlust jeglicher Hoffnung.«


  »Hast du ihm denn nicht zugehört, Jillie?« fragte Damien, während er zwei Gläser mit Sherry füllte und ihr eins reichte. »Ich habe ihn schon zornig erlebt, aber noch niemals so, dass er außerstande war, es zu zeigen. Und ich habe auch seine Gleichgültigkeit schon erlebt, kann mich aber nicht erinnern, dass er sie jemals auf so grausame Weise offengelegt hätte.«


  Zweifel begannen sich in ihr auszubreiten, als sie Damiens Worte vernahm, aber sie weigerte sich, sie zu akzeptieren. »Stell dir einmal vor, du wärst an seiner Stelle, Damien! Er muss ja nicht nur mit meinem Verrat, sondern auch noch mit Bruce fertigwerden.«


  »Aber genau das tue ich ja, Jillian. Es gibt einige Dinge, die ein Mann nicht vergibt, und Max ist ein Mann, der sowieso nur sehr schwer verzeihen kann. Wenn du seine Frau bleibst, wird dein Leben die Hölle sein.« Damien strich sich mit den Fingern durchs Haar. »Im Moment bist du nicht imstande, klar zu denken. Morgen werden wir nach Westbrook Court zurückkehren, und in ein paar Wochen wirst du einsehen, dass ich recht habe.«


  Jillian gab keine Antwort. Damien hatte zum Teil recht. Sie konnte wirklich nicht klar denken. Aber was die Rückkehr nach Westbrook Court anging, so hatte sie sich noch nicht entschieden. »Ich habe auch dich betrogen, Damien, und doch liebst du mich immer noch. Vielleicht hast du mir nun, da du meine Gefühle für Max kennst, sogar vergeben. Aber versteh` doch. Wir beide wissen, wie es ist, Teil einer Familie zu sein, Sich so sehr zu lieben, dass man einander gedankenlose Taten vergibt. Aber woher soll Max dieses Wissen besitzen? Von dem steifen, alten Burleigh? Oder von einem Vater, der ihm das Gefühl gab, weniger wert zu sein, als ein Raum voller alter Waffen?« Sie rollte das kleine Glas zwischen den Händen hin und her und starrte auf die bernsteinfarbene Flüssigkeit.


  »Es ist zu spät, Jillie«, sagte Damien mit rauher Stimme. »Max ist das, was sein Vater aus ihm gemacht hat. Ich habe es ja selbst beobachten können.«


  »Also verstehst du ihn doch genauso wie ich. Max ist im Grunde ein warmherziger, liebevoller Mann. Das ist ihm nur nicht bewußt. Wer soll es ihm beweisen, dass er der Liebe trauen kann, wenn nicht ich?«


  Damien schüttete sich einen weiteren Sherry ein. »Aber wie willst du das anstellen? Denk doch nur daran, wie schnell er es hingenommen hat, als ich ihn verdammte. Wäre er von einem anderen Schlag, hätten wir uns mit der Zeit vielleicht wieder versöhnen können, aber ...« Seine Stimme wurde immer leiser, und er starrte auf den Kamin.


  »Möchtest du dich denn wieder mit ihm versöhnen?« fragte Jillian leise.


  Damien setzte sein halbvolles Glas mit einem grimmigen Lächen ab. »Das kommt darauf an, wie sich die Dinge zwischen euch beiden entwickeln«, erwiderte er und ging zur Tür hinüber. »Ich werde meine Diener rufen, damit sie deine Koffer zur Kutsche tragen. Kann ich sonst noch etwas für dich tun, bevor ich dich nach Hause bringe?«


  Sie schüttelte den Kopf und sah zu, wie er in der Eingangshalle verschwand. Sie wußte nicht, was sie tun sollte. Aber eins war ihr klar. Sie musste unbedingt mit Bruce reden. Von Anfang an hatte sie ihm vertraut, und nun wußte sie, warum. Sie hatte immer schon gedacht, dass er und Max sich sehr ähnlich waren. Doch erst jetzt verstand sie, wie viel sie in Wahrheit gemeinsam hatten.


  Also war die Tradition der Forbes und der Hastings, sich gegenseitig den Rücken zu stärken, in Wahrheit doch nicht zerstört. Bruce und sie waren dazu bestimmt, Verbündete zu werden, denn ihrer beider Kampf war immer schon derselbe gewesen. Sie kämpften beide um einen Platz in Maxens Leben.


  Bruce würde genausowenig aufgeben, wie sie selbst.


  


  Was für ein grandioses Durcheinander, dachte Bruce, während er ausgestreckt auf dem Sofa lag, eine kalte Kompresse über der Stirn und den Augen und eine weitere über einer besonders hässlichen Prellung an der Schulter. Vorsichtig tastete er über seine Rippen, in die Damien seine Knie gepresst hatte. Gott sei Dank waren sie nicht gebrochen.


  Er schämte sich ein wenig, dass er sich derartig hatte überraschen lassen, aber wer hätte ahnen können, dass sich Damien wie ein wilder Stier auf ihn stürzen würde? Nur gut, dass Max es ihm nicht gleichgetan hatte, denn dann wäre nicht mehr viel von ihm übriggeblieben.


  Warum zum Teufel mussten Damien und Max denn nur solche Hitzköpfe sein? Kathy wäre niemals mit der Wahrheit herausgeplatzt, wenn sie sie nicht zu Tode geängstigt hätten. Es ärgerte ihn kolossal, dass Max nach all diesen Jahren von dem wohlbehüteten Geheimnis erfahren hatte, und das ausgerechnet in dem Moment, als Jillian ihre Schuld eingestand.


  Welch eine Ironie des Schicksals, dass Bruce letzte Nacht im Club versucht hatte, Max die Wahrheit zu sagen. Aber dieser hatte nicht über den Herzog und Bruces Mutter reden wollen. Hätte er doch nur nicht auf Max gehört! Dann hätten sich die Dinge heute nachmittag vielleicht anders entwickelt.


  Die Uhr auf dem Kamin schlug Mitternacht. Für einen kurzen Moment zog er in Erwägung, den pochenden Schmerz in seinem Körper mit Schlaf zu betäuben, aber er hatte die Ahnung, dass Jillian wieder einmal kommen würde, und er wollte unbedingt wissen, was zwischen ihr und Max vorgefallen war. Er hatte diesen gewissen Ausdruck auf Maxens Gesicht gesehen, als Jillian ihr Geständnis machte. Der Mann war am Boden zerstört. Hatte er vorher auch noch den geringsten Zweifel an Maxens Gefühlen gehabt, so war dieser nun behoben.


  Die Liebe hatte Max in die Knie gezwungen.


  Aber diese kleine Information würde er für sich behalten. Jillian wäre eine wirkliche Gefahr, wenn sie wüsste, welche Macht sie über ihren Mann hatte.


  Es gelang ihm nicht länger, gegen seine Erschöpfung anzukämpfen, und so ergab er sich und schloss die Augen in der Gewissheit, dass er Jillians Klopfen schon hören würde, wenn sie denn käme.


  


  Als Bruce durch das leise Klopfen an der Tür geweckt wurde, war er für einen Moment benommen. Sein Auge schmerzte fürchterlich.


  Er schwang seine langen Beine auf den Boden, und seine verkrampften Muskeln schienen vor Protest laut zu schreien. Er tastete nach seinem Hemd, das über der Armlehne des Sofas lag. Nur weil er das Gefühl hatte, unter eine Kutsche gekommen zu sein, hieß das noch lange nicht, dass er beabsichtigte, Jillian nur halb bekleidet zu empfangen.


  Er knöpfte sich das Hemd zu, während er auf die Tür zutrat. Wie vor einigen Monaten stand sie auf seiner Türschwelle, die Kapuze ihres Umhangs tief ins Gesicht gezogen. Doch im Gegensatz zum letzten Mal war sie nicht atemlos vor Angst. Sie strahlte vielmehr eine entschlossene Ruhe aus.


  Hinter ihr erblickte er im dämmrigen Licht des heraufziehenden Morgens eine Kutsche mit dem Wappen der Bassett auf der Tür. Das war ein gutes Zeichen. Offenbar bestand nicht die Gefahr, dass ein zorniger Ehemann dieses Treffen stören würde.


  »Komm herein«, sagte er. Es schien ihm an der Zeit zu sein, das formelle Gehabe ein wenig zu lockern.


  Sie gehorchte, ohne zu zögern und folgte Bruce in denselben Salon, in dem sie den Ruin ihrer Reputation geplant hatten.


  »Es tut mir so leid«, sagte Jillian, nachdem sie sich gesetzt hatte und ihren Blick über ihn wandern ließ.


  Bruce lächelte und verzog das Gesicht dann vor Schmerz zu einer Grimasse. Er wußte, wie er mit seinem blauen und geschwollenen Auge, der dicken Lippe und der purpurfarbenen Wange aussah. »Das sollte es nicht. Mir tut es jedenfalls nicht leid. Was ich bedauere ist die Tatsache, dass man uns auf die Spur gekommen ist.«


  »Und du hast den Preis dafür gezahlt - nicht nur körperlich, sondern auch auf Kosten deines Geheimnisses.«


  Bruce blickte zur Seite. Jillian hatte mit ihrer direkten Art wieder einmal das richtige Thema beim Schopfe gepackt. Er hatte bisher mit niemandem, außer mit Kathy und seiner Mutter, über seine Abstammung gesprochen, und er wußte gar nicht, wo er anfangen sollte. Am besten wohl ganz am Anfang. »Meine Mutter war die Mätresse von Maxens Vater«, sagte er.


  »Ich weiß«, erwiderte Jillian mit sanfter Stimme. »Max hat es mir erzählt, nachdem er dich im Club getroffen hatte.«


  Das schockierte und erfreute Bruce gleichermaßen. Er bezweifelte, ob Max diese Angelegenheit jemals sonst mit einer lebenden Seele besprochen hatte. Damit verstärkte sich nur noch sein Empfinden, dass Maxens Heirat mit Jillian eine gute Sache gewesen war.


  »Ich nehme an, du hattest triftige Gründe, dieses Wissen vor ihm zu verbergen«, fuhr sie fort.


  Hatte er das wirklich? Wenn er nun zurückblickte, fiel ihm kein einziger wirklicher Grund ein.


  »Aber du musst nicht mir Rede und Antwort stehen. Max ist derjenige, der deine Gründe erfahren sollte.«


  »Das dürfte etwas schwierig werden, nachdem er sich mit den Worten verabschiedet hat: >Ich hoffe, dass du dich und deine Schwester von mir fernhalten wirst<.«


  »Ich weiß«, gab Jillian zu. »Wir stecken beide in der gleichen Bredouille.«


  »Das dachte ich mir schon, nachdem du in Damiens Kutsche kamst.«


  Jillian seufzte und nickte erschöpft. »Morgen werde ich mit Damien nach Westbrook zurückkehren. Dort soll ich warten, bis ich weiß, ob ich ein Kind unter dem Herzen trage.« Ein plötzliches Zittern überfiel ihren Körper, und sie begann zu blinzeln. »Falls nicht, habe ich die Anweisung, ihm eine Nachricht zu senden, und wenn er meinen Anblick wieder ertragen kann -« Sie verstummte und rang sichtlich mit den Emotionen, die sie zu überwältigen drohten.


  Bruce zog sein Taschentuch heraus und presste es in ihre Hand, denn er erwartete, dass sie jeden Moment in Tränen ausbrechen würde.


  Doch sie senkte lediglich ihren Blick und zerdrückte das weiße Leinentuch zwischen ihren Fingern, bis die Knöchel weiß hervortraten.


  »Wir werden nur noch miteinander in Kontakt treten, um den nötigen Erben für Bassett zu produzieren. Ansonsten leben wir getrennt.«


  Er wünschte, er könnte ihr versichern, dass Max nur seiner Wut Luft gemacht hatte, und dass er nicht wirklich kaltblütig war. Aber leider sah er sich dazu außerstande. Bruce gestand sich ein, dass er unter den gleichen Umständen wohl ähnlich gehandelt hätte. »Und hast du diesem Arrangement zugestimmt?« fragte er.


  Jillian lehnte sich zurück. »Ich habe keine andere Wahl, als zuzustimmen, bis er willig ist, mir zuzuhören.«


  Ihre Entschlossenheit beeindruckte ihn wieder einmal. Aber dieses Mal würde sie ihr nichts nützen. Selbst er wußte, wann er aufgeben musste. Ein Hasting nahm sich Verrat sehr zu Herzen, besonders dann, wenn er von Freunden und Geliebten begangen wurde.


  »Ist dir klar, Jillian, dass er dir vielleicht niemals vergeben wird?«


  »Ich habe nicht vor, seine Vergebung zu erbitten. Dazu müsste ich meine eigene Vorgehensweise bedauern, und das tue ich nicht.«


  »Was ersuchst du dann?«


  »Nachsicht«, erwiderte sie und blickte Bruce fest in die Augen. »Und letzten Endes Absolution. Ich glaube, dass weder du noch ich weniger verdient haben.«


  Sie sprang plötzlich auf und begann, auf und ab zu laufen, wie ein Anwalt, der einen Fall vortrug.


  »Das einzige, dessen wir uns schuldig gemacht haben, ist, dass wir uns um ihn sorgten, ihn glücklich sehen wollten. Ich werde niemals aufgeben. Ich werde Max nicht erlauben, sich von mir oder dir oder Kathy abzuwenden. Wir sind seine Familie, ob er es nun zugeben will oder nicht.« Sie ging zum Sofa hinüber und nahm ihren Mantel. »Ich sollte mich besser auf den Rückweg machen. Ich wollte nur noch einmal sehen, wie es dir geht, bevor ich nach Westbrook abreise.«


  Bruce erhob sich und begleitete sie zur Tür. Jillian hatte recht, er musste Max dazu bringen, die Gründe anzuhören, warum er ihm seine wahre Abstammung verschwiegen hatte.


  Als sie die Tür erreichten, beugte sich Bruce vor und küsste Jillian auf beide Wangen. »Viel Glück«, sagte er. »Eines Tages wird er zuhören müssen«, sagte er. »Und wenn ich ihn dazu auf einem Stuhl festbinden muss.«


  Sie schenkte ihm ein kleines Lächeln, trat hinaus und ging zur Kutsche hinüber, ohne sich noch einmal umzublicken.


  Max an einen Stuhl festbinden. Eine etwas drastische Maßnahme, dachte Bruce. Aber wohl auch eine notwendige, denn schließlich ging es hier um Max. Und er durfte nicht zulassen, dass er sich völlig abkapselte.


  Er musste sich nur etwas einfallen lassen, um Max hierherzulocken. Aber das dürfte nicht allzu schwierig sein. Schließlich hatte er ausreichend Gelegenheit, sich einen Plan auszudenken. Es würde mindestens einen Monat dauern, bis er wieder im Kampfform war. Bruce spazierte summend ins Haus zurück.


  


  


  Kapitel 33


  Alles war wieder so, wie es sein sollte. Maxens Leben war wieder wohlgeordnet und unter Kontrolle.


  Endlich hatte Jillian einmal auf ihn gehört. Endlich war sie aus seinem Leben verschwunden. Er war wieder frei, so zu leben, wie er es wünschte, konnte seinen Geschäften nachgehen, in Ruhe Bücher lesen, Besucher und Einladungen ablehnen, die auch nach dem Abschluss der Saison noch eintrafen.


  Er verbrachte zwei gesegnet ruhige Wochen in seinem Londoner Haus. Er erhöhte sein Vermögen, indem er seine Handelsflotte erweiterte und in den prognostizierten Fortschritt Englands investierte. Er hatte nicht einmal nach seinem Sekretär geschickt, sondern alle anfallenden Arbeiten selbst erledigt, da er es vorzog, beschäftigt zu sein.


  Heute allerdings wünschte er sich, er sei weniger besessen gewesen, denn wenn sein Sekretär hier wäre, hätte er ihn anweisen können, die Nachricht von Jillian zu öffnen und wegzuwerfen. Aber Max war allein gewesen, als der Brief zwischen den Rechnungen des Schneiders, des Metzgers und des Bäckers eingetroffen war, und so hatte, er ihn geöffnet, gelesen und beiseitegeschoben, ohne etwas dabei zu empfinden. Und das würde er auch niemals, sagte er sich. Aber im Laufe des Tages hatte sich seine Aufmerksamkeit mit beunruhigender Regelmäßigkeit wieder dem Schreiben zugewandt, das er ganz in die Ecke seines Schreibtisches geschoben hatte.


  Jillian hatte nicht empfangen.


  Er weigerte sich, das Gefühl, das ihn beherrschte, als Erleichterung zu erkennen und zog es vor, es mit Enttäuschung zu beschreiben.


  Er war gezwungen, Jillian wiederzusehen, sie zu berühren - und wieder zu vergessen.


  Anfangs war es so leicht gewesen, sie aus seinen Gedanken zu streichen, sich selbst davon zu überzeugen, dass sie keine besondere Rolle mehr in seinem Leben spielte. Aber durch diesen Brief war es geradeso, als sei sie mitten ins Zimmer gestürmt und weigere sich, es ohne Kampf wieder zu verlassen.


  Von diesem Augenblick an konnte er sich auf nichts anderes mehr richtig konzentrieren.


  In den nächsten Wochen las er ein Buch nach dem anderen, ohne wirklich wahrzunehmen, was er eigentlich las. Er arbeitete immer härter, las immer schneller. Auch die Worte, die seine ach-so-pflichtbewusste-Gattin ihm in ihren Nachrichten alle drei Tage schrieb. Jeder Brief trug den Geruch, den sie in der Nacht getragen hatte, als sie beide den Himmel berührt hatten.


  Sein ganzes verdammtes Arbeitszimmer roch nach Maiglöckchen.


  Er begann, sich auf die Stunden des Tages zu freuen, wenn die Hausangestellten die Luft mit dem Duft nach Seife und Politur und Essen erfüllten, und ihn die Geräusche ihrer Aktivitäten von seinen Gedanken an Jillian ablenkten.


  Er hatte gelernt, den Moment zu hassen, wenn er sich allein oben in seinem Zimmer wiederfand und mitanhören musste, wie sich die Hintertür öffnete und schloss. Wenn die Bediensteten, die außer Haus wohnten, sich auf den Heimweg zu ihren Familien und ihren Freunden machten, während die gedämpften Gespräche des im Haus wohnenden Personals nach oben drangen. Sie machten es sich dann in ihrer eigenen, vertrauten, kleinen Welt behaglich.


  Draußen war es feucht und neblig, und Max gab die Idee, zu einer Partie Whist in seinen Club zu fahren, schnell auf. Es war noch früh, und das einzige, was ihm noch zu lesen übrig blieb, waren die griechischen Philosophen und Shakespeare. Er kehrte ihnen jedoch allesamt den Rücken zu, denn er wollte nichts von den Gesängen des Barden über die Liebe - so fehlgeleitet sie auch sein mochte - vernehmen.


  Statt dessen machte er es sich in einem Sessel am Feuer bequem und starrte auf die Nachricht, die er am Morgen von Jillian erhalten hatte.


  


  Max,


  Da ich bisher noch keine Antwort von Dir erhalten habe, kann ich nur annehmen, dass Dich meine bisherigen Nachrichten nicht erreicht haben. Ich bin nicht schwanger.


  Sollen wir es noch einmal versuchen?


  In Liebe, Deine pflichtbewusste Gattin, Jillian.


  


  Besaß sie denn überhaupt keinen Stolz? fragte er sich, während er das Papier zusammenknüllte und ins Feuer warf. Es war ihm unverständlich, dass Jillian nach wie vor versuchte, ihn mit ihrem Körper zurückzulocken.


  Eine Kutsche rumpelte draußen vorbei, und das Geklapper der Hufe auf dem Kopfsteinpflaster klang wie Kanonenschüsse. Und dann war nichts mehr zu hören außer dem sterbenden Echo, das in den nebelverhangenen Straßen zurückblieb, während die Stadt noch einmal aufzuseufzen schien und ihre vielen Augen zum Schlaf schloss.


  Plötzlich drohte ihn seine Einsamkeit zu ersticken.


  Er sprang aus dem Sessel und zog einen dicken Band mit Theaterstücken aus dem Regal. Vielleicht war Shakespeare doch das, was er jetzt nötig hatte. Eine gute Dosis Othello oder Hamlet sollte ihn an die verheerenden Folgen weiblichen Verrats erinnern.


  Er rieb sich mit der Hand über das Gesicht und schluckte schwer. Er war nie imstande gewesen, an Jillian wie an andere Frauen zu denken. Wenn er erschöpft die Augen schloss, sah er sie in seinen Träumen als die Verkörperung von Unschuld und Fleischeslust gleichermaßen, ihr Körper nackt und bereit für ihn, die Hände nach ihm ausgestreckt, während er in den Tiefen ihrer Augen sein Bild entdeckte. Und sobald er sich zwang, mit kühler Entschlossenheit und bitterer Distanz an sie zu denken, wurden in seinem Herzen und seinem Körper liebevolle Erinnerungen an sie wach, die so oft auch schmerzhaft waren.


  »Verdammt, verdammt, verdammt«, murmelte er vor sich hin und goß sich einen Cognac ein.


  Vom Rest der Menschheit durch eine Wand aus Nebel und Stille getrennt, starrte er an die Decke hinauf - die einzige Sache in dieser Welt, die keine Erinnerungen an Jillian hervorrief -, und mit genügend Cognac und ausreichender Entschlossenheit schlief er in seinem Sessel ein. Die Nachricht von Jillian war nur noch ein erbarmungswürdiger kleiner Haufen Asche, die im Kamin glühte.


  


  Max fuhr von einem kräftigen Klopfen an seiner Tür in die Höhe. Er bemühte sich, die Schwere des Alkohols und seiner quälenden Träume abzuschütteln, blinzelte durch den Spalt in den Vorhängen seines Arbeitszimmers nach draußen und schloss schnell wieder die Augen, da sich die Morgensonne einen Weg ins Zimmer bahnte. Die Uhr schlug sieben.


  »Herein«, rief Max, bereit, Ripley eine gehörige Standpauke zu halten. Er hatte ausdrückliche Anweisung gegeben, dass man ihn in Ruhe ließ.


  Die Tür öffnete sich, und Ripley trat ein, aber bevor der Butler auch nur ein Wort sagen konnte, schob sich Smithy an ihm vorbei, wankte ins Zimmer, stolperte und fiel auf ein Knie.


  Max sprang auf die Füße, bereit, ihn an den Ohren wieder aus dem Zimmer zu schleifen. Er hätte gedacht, dass gerade Bruce genug gesunden Menschenverstand besaß, um ihn in Ruhe zu lassen. »Was tun Sie hier, Smithy?« polterte er, während er seinen Butler aus dem Zimmer winkte. »Sollte Bruce Sie geschickt haben, richten Sie ihm aus, er soll sich zum Teufel scheren.«


  Smithy, der immer noch auf einem Knie dahockte, zog seinen Hut vom Kopf. »Lady Kathy hat mich geschickt«, sagte er und rappelte sich auf. »Seine Lordschaft weiß nicht einmal mehr, wo er sich befindet. Sein Verstand ist vom Fieber verwirrt.«


  »Teilen Sie Lady Kathy mit, dass ich es außerordentlich bedauere, dass ihr Bruder krank ist«, erwiderte Max und kämpfte gegen die Besorgnis an, die plötzlich in ihm aufstieg. »Aber es gibt nichts, was ich für ihn tun könnte.«


  Der stämmige Diener drehte seinen Hut in den Händen, und sein Gesicht schien in sich zusammenzufallen, während ihm Tränen über die wettergegerbten Wangen liefen. »Er stirbt uns weg, Eure Hoheit. Der Doktor sagt, es sind die Lungen.«


  Max stockte der Atem, und für einen Moment legte sich eine eisige Hand um sein Herz. Er war sich nicht einmal bewußt, dass er sich bewegt hatte, aber im nächsten Augenblick stand er vor Smithy und rang nach Luft. Ein seltsamer, stechender Geruch, der von Smithys Mantel zu kommen schien, drang ihm plötzlich in die Nase - ein Geruch, der seine Augen zum Tränen brachte ... ein Geruch nach scharfen Zwiebeln. »Sie lügen«, sagte er, denn die Zwiebeltränen überzeugten ihn, dass Bruce nicht in Gefahr war, von einem gewöhnlichen Fieber dahingerafft zu werden.


  Max blickte den knieenden Mann mit zusammengekniffenen Augen an. Nach den Vorfällen in Bruces Salon fragte er sich, warum um Himmels willen Kathy oder Bruce nach ihm schicken sollten? Wie kamen sie nur darauf, dass er solch einer Bitte überhaupt Aufmerksamkeit schenken würde? »Was soll das Ganze, Smithy?« fragte er.


  Smithy schaute zu ihm auf, doch seine Augen wichen Maxens Blick schnell aus. Er schüttelte den Kopf und schob seinen Hut über das dichte Haar. »Ich muss wieder zurück«, schniefte ei und wischte sich mit dem Jackettärmel über die Augen. »Lady Kathy braucht mich. Sie ist außer sich vor Angst.« Mit hängenden Schultern trottete Smithy aus dem Zimmer.


  Alles in allem eine gute Vorstellung, überlegte Max. Wahrscheinlich hätte es auch funktioniert, wenn er die Zwiebel nicht gerochen hätte. Es würde ihn nicht überraschen, wenn Smithy ein Komplize bei Bruces und Jillians bösem Spiel gewesen war, ihn vor den Altar zu locken.


  Was mochte Bruce sich nun wieder ausgedacht haben?


  Was auch immer es war, entschied Max, dieses Mal war er entschlossen, es nicht als Letzter zu erfahren.


  »Ripley«, rief er, während er die Treppe hinuntereilte und auf sein Ankleidezimmer zuging. »Schicken Sie mir meinen Kammerdiener und sorgen Sie dafür, dass die Kutsche in genau dreißig Minuten bereit steht.«


  In förmlichem Schwarz und Weiß gekleidet - eine Aufmachung, in der er ohne Zweifel selbst das Oberhaus einschüchtern würde - saß er einige Zeit später in seiner Kutsche am Fenster, das Kinn auf die Faust gestützt und grübelte darüber nach, warum Bruce ihm all die Jahre verschwiegen hatte, dass er sein Bruder war. Hatte es ihn amüsiert? War es eine Art Rache an den Hastings gewesen?


  Aber Max konnte sich nicht daran erinnern, dass Bruce bei all seinen Streichen jemals mit Absicht einen anderen Menschen verletzt hatte. Doch wenn ein Mitglied seiner Familie in Gefahr war oder bedroht wurde, konnte er sich als unerbittlicher Gegner erweisen.


  Seine Familie. Bruce hatte sich doch wohl nicht derart in die Vorstellung von Blutsbanden verrannt, dass er der Auffassung war, Max benötigt seine Hilfe!


  Max schnaubte verächtlich. Er konnte und wollte seine Angelegenheiten ohne die Hilfe anderer regeln.


  Entschlossen, Bruce ein für allemal den Kopf zurechtzurücken, stieg er aus, als die Kutsche vor Bruces Haus zum stehen kam und ihm der Diener die Tür aufhielt. Er eilte auf das Gebäude zu und betätigte den Türklopfer mit etwas mehr Kraft als notwendig.


  »Gelobt sei der Herr, Ihr seid gekommen, Hoheit«, sagte Smithy, als er ihm die Tür öffnete und traurig den Kopf schüttelte. »Es geht dem Ende zu.«


  Max gelang es gerade noch, seine Fassung zu bewahren. Einerseits war er versucht, dem Mann wegen seiner Schauspielkunst die Leviten zu lesen, andererseits hätte er am liebsten dem Lächeln nachgegeben, das seine Lippen umspielte.


  Smithy war brillant, wenn auch eine Spur zu melodramatisch. Max war versucht, das Stück bis zum Ende mitzuspielen, um zu sehen, was Bruce sich nun wieder hatte einfallen lassen. Aber eigentlich war er nicht in Stimmung, an einer Posse teilzuhaben - zumindest nicht, wenn Bruce die Fäden in der Hand hielt.


  »Gut«, erwiderte Max und zwang sich, seiner Stimme Schärfe zu verleihen. »Das erspart mir die Mühe, ihn mit einem Kissen zu ersticken.«


  Smithy zog überrascht die Augenbrauen in die Höhe, als er Maxens harsche Antwort vernahm, fing sich aber schnell wieder und verlieh seinem Gesicht einen sorgenvollen Ausdruck. »Wenn Ihr mir bitte folgen würdet, Hoheit. Ich werde Euch zu seinem Krankenbett führen.«


  Offenbar wollte Bruce Max nach oben locken. Aber das sollte ihm nicht gelingen-Die Farce hatte nun lange genug gedauert. »Richten Sie Lord Channing aus, dass ich im Salon auf ihn warte«, sagte er.


  Smithys Unterkiefer fiel herab. Er trat unruhig hin und her und blickte argwöhnisch die Treppe hinauf.


  »Gehen Sie schon«, drängte ihn Max und winkte ihn fort. »Ich finde mich allein zurecht.« Ohne sich umzusehen, ließ er Smithy am Fuße der Treppe zurück und schritt auf den Salon zu.


  Ein erschrecktes Keuchen erfüllte den Raum, als er die Tür öffnete und hineinschlenderte. Kathy saß regungslos in einem großen Polstersessel in der Ecke, die Hand auf ihr Herz gepresst und ihre blauen Augen aufgerissen.


  Max starrte sie an. Von diesem Mädchen, das er bisher nur zweimal in seinem Leben gesehen hatte, ohne sie richtig zu betrachten, ging eine unerklärliche Faszination aus.


  Er konnte den Blick nicht von ihrem Gesicht abwenden, das von den Wangenknochen über die Nase bis zum Kinn eine weibliche Version seines eigenen zu sein schien. Sie hatte sogar seine Augenbrauen, und ihre Augen trugen den gleichen Blauton wie die seinen.


  Er trat näher auf sie zu und betrachtete die Fülle feuriger Locken, die sich bis auf ihre Taille ergossen, und ihre klare, beinahe durchscheinende Haut - beides offenbar Vermächtnisse ihrer Mutter.


  Er hätte niemals gedacht, dass er sich einmal im Gesicht eines anderen Menschen erkennen würde - eine solche Ähnlichkeit konnte nur durch Blutsverwandte entstanden sein. Er trat noch näher heran und entdeckte in ihrem Gesicht eine Mischung aus Lieblichkeit und Weisheit, die ihn irgendwie schmerzlich berührte. Sie hatte sich an jenem Tag vor einem Monat als Bastard bezeichnet, und er bedauerte, dass sie die hässlichen Seiten des Lebens schon so gut zu kennen schien.


  Er dachte nicht darüber nach, was er tat. Zum ersten Mal in seinem Leben folgte er seiner inneren Stimme, folgte den Empfindungen seines Herzens, streckte seine Hände nach ihr aus und sagte leise: »Hallo, kleine Schwester.«


  Da schenkte Kathy ihm ein strahlendes, wundervolles Lächeln. In diesem Augenblick bekannte er sich endlich dazu, dass er ein Herz besaß, und dass sie einen Platz darin haben würde. Und als sie sich erhob und ihre Arme um seinen Hals legte, verstand Max endlich, was Damien für Jillian empfand. Wie unvergleichlich es doch war, eine Schwester in den Armen zu halten.


  


  


  Kapitel 34


  »Welch eine Erleichterung, zu sehen, dass ich dich nicht auf einem Stuhl festbinden muss«, sagte Bruce von der Tür aus. Max und Kathy wichen auseinander, als Bruce ins Zimmer spaziert kam. Natürlich machte er einen überaus gesunden und lebendigen Eindruck.


  Ach kann nicht verstehen, wie du über so etwas auch nur nachdenken konntest«, fuhr Kathy ihn wütend an.


  »Hast du das wirklich vorgehabt?« erkundigte sich Max, obwohl er die Antwort bereits kannte.


  »Ich würde alles tun, um dich dazu zu bringen, mich anzuhören«, erwiderte Bruce. »Aus deiner Anwesenheit schließe ich allerdings, dass du bereit bist, das zu tun. Außerdem zeugt sie von einer gewissen Neugierde, und das macht mir deutlich, dass auch du durchaus menschliche Regungen besitzt. Warum also stellst du nicht einfach die Fragen, die dir doch zweifellos im Kopf herumgehen müssen? Vielleicht gelingt es ja der Wahrheit, deinen Dickschädel zu durchdringen und ein wenig Licht hineinzulassen.«


  »Also gut.« Max ging zum Fenster hinüber und lehnte sich gegen das Fensterbrett. Er verspürte plötzlich das Bedürfnis, einen Abstand zwischen sich und Kathy und Bruce zu bringen. »Unser verstorbener Vater war ein gescheiter Mann, aber ich frage mich, wie er es geschafft hat, dich als den Erben des Grafen von Blackwood auszugeben«, sagte er.


  Bruce seufzte. »Alles ist käuflich«, erwiderte er. »Selbst Geburtsrechte für uneheliche Kinder. Man muss nur ein junger, verarmter Adliger sein, der willig ist, seine Seele zu verkaufen.«


  Max konnte sich nur schwerlich vorstellen, dass sein Vater all diese Mühen auf sich genommen hatte. »Warum hat mein Vater deiner Mutter nicht einfach ein Haus gekauft und sie als seine -« er verstummte und presste die Lippen zusammen. Ihm war nicht wohl bei dem Gedanken, dass Kathy dem Gespräch lauschte.


  »Laß uns für eine Weile allein, Kathy«, befahl Bruce ihr mit sanfter Stimme.


  »Warum?« fragte sie. »Weil keiner von euch sich getraut, in meiner Gegenwart das Wort >Mätresse< auszusprechen? Ich verstehe diese Dinge, wisst ihr.«


  »Dann wirst du ja auch nichts verpassen«, entgegnete Bruce. »Nun lauf schon.«


  Kathy öffnete ihren Mund, um zu protestieren, schloss ihn dann aber wieder und stolzierte zur Tür hinaus, wobei sie leise etwas über Männer und ihre albernen Vorbehalte vor sich hinmurmelte.


  Nachdem Kathy das Zimmer verlassen und die Tür hinter sich geschlossen hatte, sagte Bruce: »Ich denke, ich werde deine Verwirrung über unsere Schwester nutzen, um dir eine Geschichte zu erzählen.«


  Max setzte sich mit gerunzelter Stirn in den Sessel, aus dem Kathy gerade aufgestanden war. Verwirrt? Er würde seinen Zustand bestenfalls mit benommen bezeichnen. Aber das hieße nicht, dass er Bruce erlauben würde, die Oberhand zu bekommen. »Solange du es kurz machst«, erwiderte er.


  Bruce seufzte aufs neue und strich sich mit der Hand über den Nacken. »Wie du weißt, war die Heirat des Herzogs mit deiner Mutter eine arrangierte Ehe«, sagte Bruce.


  Max nickte, obwohl ihm dies neu war. Er hatte nie viele Gedanken an die Ehe seiner Eltern verschwendet. Nun, da er es erfuhr, überraschte es ihn allerdings nicht.


  Bruce machte es sich in einem Sessel gemütlich. »Wie es bei solch arrangierten Verbindungen üblich ist, fühlte sich der Herzog in keiner Weise an sein Ehegelübde gebunden. Kurze Zeit später wurde er meiner Mutter vorgestellt, einer jungen Dame, die aus einem alten, aber verarmten Adelsgeschlecht stammte.« Er warf Max einen herausfordernden Blick zu. »Laut meiner Mutter war es Liebe auf den ersten Blick.«


  »War es das?« fragte Max und erinnerte sich an Jillians Vermutung, dass der Herzog Bruces Mutter wirklich geliebt habe.


  Bruces Mund verzog sich zu einem zynischen Lächeln. »Was denkst du?«


  »Vielleicht war es das für sie«, erwiderte Max offen. »Aber glaubst du wirklich, dass der Herzog imstande gewesen ist, irgendjemanden wirklich zu lieben?«


  »Nein, das glaube ich auch nicht«, gab Bruce zu. »Wie auch immer, jedenfalls war sie bald schwanger. Um sich die Schande zu ersparen, war meine Mutter entschlossen, einen anderen reichen Adligen zu heiraten, der sich bereit erklärte, für sie zu sorgen. Sie wollte nicht, dass ihr Kind als Bastard geboren wurde. Doch der Herzog stellte sich gegen ihr Vorhaben.«


  »Also hat er ihr, statt sie an einen anderen Mann zu verlieren, der möglicherweise ihre Loyalität für sich in Anspruch nehmen konnte, einen Ehemann gekauft«, sagte Max.


  »Genau«, erwiderte Bruce. »Du weißt besser als jeder andere, dass es niemandem erlaubt war, die Dinge zu berühren, die dem Herzog gehörten. Und Mutter besaß er mit Herz und Seele, und er war entschlossen, ihre Aufmerksamkeit mit keinem anderen zu teilen.«


  Mit einem Mal wurde Max alles klar. »Er hat den Grafen gekauft«, sagte er. »Er hatte die Kontrolle über ihn.«


  »Natürlich«, erwiderte Bruce. »Und im Austausch dafür, dass der Herzog des Grafen Vermögensdinge in Ordnung brachte, gab der Graf meiner Mutter den Schutz seines Namens und stimmte zu, dass er nichts von ihr fordern würde. Nichts, Max. Sie ist dem Herzog bis zu dem Tag seines Todes treu geblieben.«


  »Aber dem Grafen ist schließlich doch klar geworden, dass er ein schlechtes Geschäft gemacht hat«, ergänzte Max, der sich an den Klatsch erinnerte, der ihm in seinen Studienjahren zum ersten Mal zu Ohren gekommen war.


  


  Der Graf war nach Übersee gegangen und seither nicht wieder nach England zurückgekehrt. »Das erklärt aber immer noch nicht, warum du all die Jahre die Wahrheit vor mir verheimlicht hast«, fügte Max ungeduldig hinzu.


  »Es war Mutters Wunsch«, erwiderte Bruce. »Dieses Geheimnis für mich zu behalten schien ein denkbarer kleiner Preis dafür zu sein, dass sie dafür gesorgt hatte, Kathy und mir einen Platz in dieser Welt zu schaffen.«


  »Und wie lauteten die Wünsche des Herzogs, was dieses Thema angeht?« fragte Max.


  »Er hat sich niemals dazu geäußert. Es war so, als würdest du überhaupt nicht existieren.«


  »Genausowenig wie du und Kathy für mich existierten. Aber dennoch warst du dir über deine Abstammung immer bewußt«, erwiderte Max bitter.


  »Nein, ich habe erst davon erfahren, als ich siebzehn Jahre alt war.« Bruce lächelte grimmig. Er hatte die Hände zu Fäusten geballt. »Eines Tages hat der Graf die ganze hässliche Wahrheit in einem Wutanfall ans Tageslicht gebracht.« Er erhob sich aus seinem Sessel und ging zum Fenster hinüber, womit er die Distanz zwischen ihnen verringerte. »So, damit liegt sie nun vor dir - die ganze ungeschminkte Wahrheit.«


  »Ja, das ist sie wohl«, erwiderte Max und musterte Bruces steife Haltung.


  Bruce verschränkte die Arme vor der Brust. »Und nun, da ich deine Neugierde befriedigt habe, scheint es nur fair, wenn du mir auch einige Fragen beantwortest.«


  Max wäre am liebsten ein paar Schritte zur Seite getreten, aber er wich nicht von der Stelle. »Ich wüsste nicht, was ich dir erzählen könnte«, wehrte er ab.


  »Zum Beispiel, wie die Dinge zwischen dir und Jillian stehen.«


  »Dieses Thema sollten wir be sser unberührt lassen«, erwiderte Max. Er mochte sich mit Bruces Erklärung zufrieden geben und ihn auch als seinen Bruder akzeptierten, aber was seine Rolle bei der Heirat mit Jillian betraf, so hegte Max immer noch großen Groll gegen ihn.


  Bruce legte seine Hände im Rücken zusammen und begann, auf seinen Absätzen zu wippen. »Dann möchte ich dir gerne noch eine weitere faszinierende Geschichte erzählen.«


  Das genau aber wollte Max vermeiden, denn er war sich sicher, dass Bruce ihm zu erklären versuchte, warum er bei Jillians verrücktem Plan mitgewirkt hatte. Doch im Augenbick sah sich Max außerstande, seinen Erzählungen zu lauschen - da die bloße Nennung von Jillians Namen die Fäden seiner Kontrolle zu zerreißen drohte. »Lieber nicht«, erwiderte er.


  »An dem Tag, als ich sie in diesem lächerlichen Kleid zu ihrer Einführung bei Hofe sah, hatte ich zum ersten Mal den Verdacht, dass sie in dich verliebt ist«, begann Bruce, als habe Max nie einen Einwand erhoben. »Und kurz nach ihrem Debütantinnenball bestätigte sich dieser Verdacht.«


  »Nichts weiter als die Verliebtheit eines Schulmädchens«, stieß Max hervor und fragte sich, warum er eigentlich noch still stehen blieb. »Ende der Geschichte.« Er schritt auf die Doppeltüren zu und öffnete sie.


  »Smithy«, rief Bruce, woraufhin der Diener sofort auf der Türschwelle erschien, Max den Weg versperrte und die Türen wieder zuzog.


  Einen Augenblick später vernahm Max das Drehen eines Schlüssels. Er starrte wütend auf die Tür und fragte sich, was sein Gewicht wohl gegen die vereinten Kräfte des harten Holzes und Smithy auszurichten vermochte.


  »Setz dich, Max«, sagte Bruce mit sanfter Stimme.


  »Wirst du mich sonst festbinden?« erkundigte sich Max, der mit seiner Wut rang.


  »Wenn es sein muss«, erwiderte Bruce beiläufig. »Nur weil du dich weigerst, die Bäume anzusehen, bedeutet das noch lange nicht, dass der Wald nicht existiert.«


  Max zwang sich, seine Fäuste zu öffnen, drehte sich um und ging zum Kamin hinüber. Sollte Bruce in seine Nähe kommen, würde er sicher der Versuchung erliegen, ihn ins Feuer zu schleudern. Er griff nach einer kleinen Porzellanfigur, betrachtete sie und sagte: »Dann fahre in Gottes Namen fort, wenn dir danach wohler ist.«


  »Du hast doch damals einen Blick auf dieses Blatt Papier geworfen, auf das Jillian die Namen akzeptabler Junggesellen geschrieben hatte«, hob Bruce an.


  Max nickte kurz.


  »Hast du denn nie vermutet, dass es dein Name gewesen ist, den sie ganz oben stehen und ausgestrichen hatte - zusammen mit der Bemerkung >Jillie liebt Max<?« fragte Bruce, obwohl er es gar nicht wie eine Frage klingen ließ.


  »Ein Name, der weggeschwärzt war, wenn ich mich recht erinnere«, entgegnete Max eigensinnig, der sich wie ein Mann auf der Suche nach seinem Hut vorkam, der entdecken musste, dass er ihn bereits in der Hand hielt.


  »Ich war dabei, als sie es tat«, antwortete Bruce mit einem Grinsen. »Es war wirklich allerliebst.«


  »Eben, wie ein verliebtes Schulmädchen«, brummte Max und beschloss resigniert, doch Platz zu nehmen. »Also gut, erzähl mir die ganze schäbige Geschichte, wenn es denn sein muss.«


  »Soweit ich weiß«, entgegnete Bruce und sein Grinsen wurde noch breiter, »hast du allein dich schäbig verhalten. Ich habe mich lediglich bemüht, zu retten, was zu retten war.«


  »Und als nächstes willst du mir wahrscheinlich weismachen, dass deine Gründe völlig uneigennützig waren.«


  »Das waren sie in der Tat. Ich hatte lediglich die idiotische Vorstellung, dass du mit Jillian glücklich werden könntest.«


  »Wahrlich idiotisch«, entgegnete Max mit gepresster Stimme.


  »Ach, zum Teufel nochmal«, rief Kathy, die ins Zimmer gestürzt kam. Smithy stand hinter ihr und schloss sofort wieder die Tür. »Warum bist du nur so verdammt dickköpfig, Max? Jillian liebt dich.«


  »Ich bin lediglich realistisch«, erwiderte Max, der von Kathys aggressivem Verhalten zu verblüfft war, um sich zu erheben.


  Kathy beugte sich zu ihm hinab und streckte ihm den Finger ins Gesicht. »Wage es ja nicht, dich wie unser Vater aufzuführen. Er hat die Opfer, die meine Mutter aus Liebe zu ihm gebracht hat, niemals verstanden.« Die Stimme versagte ihr, und sie schloss für einen Moment die Augen. Eine Träne begann, langsam an ihrer Wange hinunterzulaufen. »Sie hat seine Bastarde zur Welt gebracht und beinahe dreißig Jahre mit einer Lüge gelebt, nur weil sie ihn liebte.«,


  Max blickte Bruce hilfesuchend an. Aber dieser betrachtete seine Schwester mit einem schmerzlichen Ausdruck im Gesicht.


  »Sie war eine bewundernswerte Frau, Kathy«, sägte Max, bemüht, diese Schwester, die er kaum kannte, zu trösten. »Die Opfer, die sie gebracht hat, verlangten mehr Mut, als die meisten von uns besitzen.«


  Sie öffnete die Augen und bedachte ihn mit einem durchdringenden Blick. »Dann muss dir doch klar sein, dass Jillian für dich die gleichen Opfer gebracht hat. Du solltest für ihren Mut die gleiche Bewunderung übrig haben.«


  Eine warme Flamme züngelte in Maxens Brust. Er hatte Jillians Mut und Hartnäckigkeit immer bewundert. Er dachte an die Flut ihrer Briefe, die er erhalten hatte und wie er kurz davor gestanden hatte, zu ihr zu gehen ... bis ihm klar wurde, dass Hartnäckigkeit zu Manipulation geworden war. Jillian wußte, dass er sie begehrte. Wie sollte sie es nicht wissen? »Es ist wohl kaum das gleiche«, erwiderte er.


  »Es ist haargenau das gleiche«, entgegnete Kathy kopfschüttelnd. »Ich hätte niemals den Mut besessen, mitten in der Nacht durch die Straßen Londons zu laufen, um jemanden darum zu bitten, mit voller Absicht meinen Ruf zu ruinieren.«


  »Was?« rief Max heiser, während ihm das Blut in den Adern gefror.


  »Du hast schon gehört, was ich gesagt habe«, erwiderte Kathy und wandte sich mit einem wütenden Blick ihrem Bruder zu. »Hast du ihm immer noch nichts erzählt?«


  Bruce zuckte die Schultern. »Da du ja offenbar an Schlüssellöchern lauscht, wirst du mitbekommen haben, dass ich bisher nicht die Gelegenheit dazu hatte. Aber mach nur weiter, kümmere dich nicht um mich. Du schaffst das sehr gut allein.«


  »Erzähl es mir. Sofort«, stieß Max durch zusammengepresste Zähne hervor. Aber er wußte bereits, was er hören würde - kannte die Wahrheit, so gut, wie er Jillian kannte. Schreckensbilder liefen vor seinem inneren Auge ab: Jillian, wie sie zerschunden in der Gosse liegt, Jillian, wie sie von einer Kutsche überrollt wird, Jillian, verloren in der Stadt, und der Gnade derer ausgeliefert, die die Nacht auf der Suche nach Beute durchstreifen. Er presste seine Fingernägel in die Handfläche, um das plötzliche Zittern seiner Hände zu verbergen. »Erzähl es mir«, sagte er im Aufstehen und starrte Bruce über Kathys Kopf hinweg an. Im stillen hoffte er, dass Bruce Kathys Behauptung verneinen würde, denn er konnte die Vorstellung nicht ertragen, dass Jillian in der Nacht allein durch die Straßen gewandert war.


  Er hätte sie verlieren können.


  Bruce betrachtete ihn nachdenklich. »Jillian hat sich aus dem Haus geschlichen und kam zu Fuß und ohne Begleitung zu mir, um mich um Hilfe zu bitten. Als sie hier ankam, war sie außer sich vor Angst, aber dennoch hat sie darauf bestanden, auf die gleiche Weise wieder nach Hause zurückzukehren, da sie befürchtete, man könne uns sonst entdecken. Sie wollte unbedingt vermeiden, vom falschen Mann - nämlich von meiner Person kompromittiert zu werden. Und bevor du auf die Idee kommst, mir direkt den Kopf abzureißen, darf ich dir versichern, dass ich ihr Smithy nachgeschickt habe, damit sie sicher wieder nach Hause gelangte.«


  »Siehst du nun, wie viel Mut das gekostet haben muss, Max?« fragte Kathy leise.


  Es war purer Irrsinn! Nur im alleräußersten Notfall würde er oder jeder andere vernünftige Mann sich mitten in der Nacht auf die Straße trauen. Im Vergleich mit der Angst, die sich in ihm auszubreiten begann, verblasste all das, was Bruce ihm angetan hatte. Angst um Jillian. Angst, sie zu verlieren. Angst, wirklich allein auf der Welt zu sein. Wenn ihr etwas zugestoßen wäre, hätte ihn dies umgebracht. Und dennoch hatte sie es für ihn getan. Weil sie ihn liebte.


  Oh Gott. Sie liebte ihn mehr als ihr eigenes Leben.


  So, wie er sie liebte.


  So einfach war das - ebenso einfach wie der Satz >Jillie liebt Max<, den sie oben auf ihre Liste gekritzelt hatte.


  Und Max liebte Jillie.


  Er liebte Jillian.


  Der Schock dieser Erkenntnis betäubte ihn schier. Max ließ sich langsam wieder in den Sessel sinken, beugte sich vor und ließ seine Hände zwischen den Knien hinab hängen.


  »Sie hat alles für dich riskiert«, sagte Bruce. »Hat Damiens Zorn in Kauf genommen, ebenso wie deinen Zorn, die Zerstörung ihrer Reputation, sogar ihr Leben hat sie für dich riskiert ... Teufel nochmal, meins auch. Kein Preis war ihr zu hoch.« Er betrachtete seine Nägel. »Obwohl ich überhaupt nicht verstehen kann, warum ein solcher Dummkopf wie du es bist, solch drastische Maßnahmen verdient haben sollte. Ich selbst hätte ihre Zuneigung sehr begrüßt.«


  »Halt die Klappe, Bruce«, erwiderte Max grob.


  »Wende dich nicht von ihr ab, Max«, sagte Kathy. Jue nicht, was dein Vater getan hat. Betrachte ein solches Geschenk nicht als selbstverständlich, so wie er es getan hat.«


  »Wehre dich nicht gegen deine Gefühle, Max«, setzte Bruce mit ernsthaftem Tonfall hinzu.


  »Einen solchen Kampf kannst du niemals gewinnen«, ergänzte Kathy.


  Max sprang auf und eilte zur Tür. Er starrte auf das geschnitzte Holz und nahm wie durch eine Nebelwand wahr, dass Bruce Smithy zurief, den Schlüssel umzudrehen. Sobald sich die Tür vor ihm öffnete, stürzte er blindlings hinaus, verließ das Haus und lief auf seine Kutsche zu.


  Während er auf den Sitz sank, konnte er nur daran denken, wie er in dieser einen Nacht in Jillians Armen Hoffnung geschöpft hatte. Sie hatte ihm zugehört, ihn getröstet, nichts von ihm verlangt, außer seine Gedanken mit ihr zu teilen. Und später, als er mit ihr geschlafen hatte, war ihm bewußt geworden, dass nichts und niemand außer Jillian diese Leere in seiner Seele füllen konnte. Bruce und Kathy hatten recht, er wußte nur, wie man gegen sich selbst kämpft. Und ein solcher Kampf war nicht zu gewinnen.


  Jillian war die einzige, die für ihn kämpfte. Die nicht nur ihr Herz, ihren Stolz, ihre Seele für ihn gab, sondern auch bereit war, ihr Leben für ihn zu riskieren.


  Nein, sie würde sich nicht geschlagen geben. Dafür war sie zu dickköpfig.


  Er schloss seine Augen und dankte Gott, dass seine Pandora genug Hoffnung für sie beide besaß.


  


  


  Kapitel 35


  Westbrook Court


  


  Max starrte an der Steinfassade von Westbrook Court hinauf, während seine Kutsche die geschwungene Auffahrt entlangfuhr und vor dem breiten Eingang zum Stehen kam. Sonnenlicht ergoss sich über das Haus und tauchte die Steine in einen weichen Goldton. Die Schatten des späten Nachmittags streckten sich, um den Garten nach einem heißen Sommertag zu umarmen. Alle Fenster waren geöffnet, und die Spitzenvorhänge flatterten in einer kleinen Brise. Von einem Balkon, wo ein Dienstmädchen die Pflanzen in den Kästen goß, ertönte eine fröhliche Melodie. In der Entfernung stand eine Gruppe von Gärtnern lachend zusammen und tauschte Witze aus.


  Egal, wo er hinblickte, war Leben und Bewegung und Licht, herrschte Harmonie in Farbe, Lachen und Gesang.


  Er hatte Westbrook immer als seine Zufluchtsstätte betrachtet, die ihn von seinem kalten und leeren Leben befreite. Aber es war gar nicht der Ort gewesen. Es war Damien, sein Freund, der sich sogar in seinem Zorn loyal verhalten und seinen eigenen Kummer beiseite geschoben hatte, um Max zu unterstützen, als Bruce und Kathy sich ihm offenbarten. Und es war Jillian, die ihn mit ihrem Vertrauen bezaubert hatte, die ihn mit Herz und Seele liebte, ihn daran glauben ließ, dass die Liebe eben aus mehr bestand als aus Kummer und Enttäuschung, dass sie mehr gab, als sie nahm, dass sie unendlich war, wie der Himmel. Ob dies der Wahrheit entsprach oder nicht, konnte er nicht sagen, aber es scherte ihn auch nicht.


  Er wußte nur, dass er ohne Jillian nirgendwohin gehören würde.


  Er stieg aus der Kutsche und blickte zur Fahne hinauf, die auf dem Turm im Wind flatterte und verkündete, dass sich der Herzog von Westbrook daheim befand.


  Der Weg zu Jillian führte über Damien. Er wünschte nur, -er hätte sich die Zeit gekommen, darüber nachzudenken, wie er sich den beiden nähern, was er ihnen sagen sollte. Zum ersten Mal, seit er Jillians erste Nachricht erhalten hatte, gestand er sich seine Angst ein, dass es vielleicht zu spät sein könnte, und er sich selbst sein Leben dadurch zunichte gemacht hatte, dass er nicht genug Vertrauen gezeigt, nicht genug Glauben und Hoffnung bewiesen hatte.


  Eine Dienstmagd, die die Vordertreppe schrubbte, blickte auf, als er sich näherte. Ihr Unterkiefer fiel herab, und ihre Augen wurden kugelrund. Sie packte ihren Eimer und die Bürste, eilte ins Haus und schlug die Tür hinter sich zu.


  Max seufzte. Das entsprach nun wirklich ganz und gar nicht seiner Vorstellung von der Begrüßung durch ein junges Mädchen, das sich in seine Arme wirft, während ihr Bruder ihnen nachsichtig von der Türschwelle aus zulächelte. Er ließ seine Hand in die Tasche seines Jacketts gleiten und fand das kleine, scharfkantige Objekt, das er aus einer absonderlichen Laune heraus aus seiner Schublade genommen hatte. Vielleicht brachte es ihm ja Glück. Im Grunde wahrlich ein alberner Einfall, an ein solches Ding zu denken, das seit beinahe zehn Jahren vergessen in seinem Schmuckkästchen gelegen hatte. Aber es schien ihm wichtig, einen Teil von Jillian bei sich zu tragen, in der Lage zu sein, diesen Teil zu berühren und zu wissen, dass er ihm gehörte. Er rollte den kleinen Zahn zwischen seinen Fingern hin und her und seine Gedanken kehrten zu dem Moment zurück, als er ihn von ihr erhalten hatte, damit er sich >immer an den Tag erinnerte, an dem sie den Himmel berührt hatte<.


  Max schüttelte die Erinnerungen ab, ließ den Zahn wieder in seine Tasche zurückgleiten und stieg, zwei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe hinauf.


  Als er die Hand hob, um zu klopfen, wurde die Tür aufgerissen. Damien baute sich breitbeinig vor ihm auf. Seine Hände hingen an den Seiten herab und waren zu Fäusten geballt. »Was willst du?«


  »Meine Frau«, erwiderte Max einfach.


  »Warum?«


  »Ihr Platz ist in Bassett House.«


  Damien verschränkte seine Arme vor der Brust und betrachtete Max mit zusammengekniffenen Augen. »Und welchen Platz zwischen all deinen Relikten hast du ihr zugedacht, Max. Hast du vor, sie in dem umgewandelten Ankleidezimmer auszustellen, das du ihr als Schlafzimmer zugewiesen hast? Wie oft willst du sie wohl abstauben und gebrauchen?«


  Max öffnete seinen Mund und schloss ihn wieder, während ihn eine vertraute Kälte durchfuhr. Eine durchdringende Kälte, die ihn betäubte und lähmte. Ein Bild des Zimmers, das er Jillian überlassen hatte, schoss ihm durch den Kopf - eine kleine, düstere Kammer, über die er sich wenig Gedanken gemacht hatte.


  Es wäre wohl besser gewesen, auf Burleigh zu hören und in die herrschaftliche Suite umzuziehen, aber er hatte sich damals nicht überwinden können, seine Räumlichkeiten im Haus gegen die seines Vaters zu tauschen. Er hatte Jillian nicht das Zimmer geben wollen, in dem seine Mutter gestorben war.


  Aber er würde sich vor Damien nicht rechtfertigen, würde seinen absurden Aberglauben nicht offenlegen.


  »Weißt du keine Antwort darauf, Max?« fragte Damien und unterbrach damit Maxens Gedanken.


  »Wo ist sie, Damien?«


  »Sie steht unter meinem Schutz«, erwiderte Damien entschieden. »Die Scheidung wird bald in die Wege geleitet werden. Wage es ja nicht, jemals wieder in ihre Nähe zu kommen.« Er knallte die Tür so heftig zu, dass das Geräusch in Maxens Ohren widerhallte und ein Windstoß entstand, der sein Haar durcheinanderbrachte.


  Er starrte auf die Tür. Die Kälte in seinem Inneren ließ ihn erzittern. Scheidung. Er schüttelte den Kopf und ging mit steifen Schritten die Stufen hinunter. Er weigerte sich zu glauben, dass Jillian sich von ihm scheiden lassen würde. Es sah ihr nicht ähnlich, aufzugeben - sie, die ihn mit ihrer Hartnäckigkeit überwältigte, mit ihrer Geduld beeindruckte und mit ihrem Glauben an ihn beschämte.


  Er drehte sich um und blickte suchend an den Fenstern des Hauses entlang. Ob Jillian wohl hinter einem von ihnen stand?


  Das Hausmädchen auf dem Balkon hatte aufgehört, die Pflanzen zu gießen. Nur die Kanne stand noch verlassen da. Die Gärtner hatten ihre Neckereien unterbrochen und warfen ihm misstrauische Blicke zu, während sie auf die Ställe zuschritten. Offenbar hatte sich die Familie ebenso wie die Dienstleute um Jillian versammelt und würde ihn wahrscheinlich mit Haken und Schaufeln attackieren, wenn er sich in ihre Nähe wagte. Er dachte an sein eigenes Hauspersonal, das auf Zehenspitzen um ihn herumschlich, sich beeilte, seinen Wünschen nachzukommen und dann seiner Gegenwart zu entfliehen, bevor er sie mit einem Blick erstarren ließ oder mit einem Wort vernichtete. Es war ganz so wie zu den Zeiten, als sein Vater noch lebte.


  Sein Vater ... Er war ebenso leblos und gefühllos wie der Mann geworden, der sich über dreißig Jahre lang eine Mätresse gehalten hatte, ihre Liebe genommen und ihr dafür nichts von sich selbst gegeben hatte. Der zudem noch ihre Kinder an einen anderen Mann verkaufte, um seinen Namen nicht zu beschmutzen.


  Es war eine Tradition unter den Herzögen von Bassett, abseits zu stehen und aus Höhen, die den einfachen Sterblichen verwehrt waren, auf andere hinabzusehen. Und Max war dazu erzogen worden, Traditionen zu ehren. Bei dem Tempo, das er vorlegte, würde es nicht lange dauern, bis er ebenso unberührbar war, wie die Sammlung der Relikte, die Jillian in den Keller verbannt hatte.


  Jillian hatte ihn davor bewahren wollen, von Tradition und Stolz lebendig begraben zu werden. Sie hatte den Wunsch in ihm geweckt, sich selbst zu retten.


  Er starrte weiterhin am Haus hinauf und fragte sich, wie er sich wohl Zutritt verschaffen könnte. Er überlegte gerade, ob er Steinchen an ihr Fenster werfen sollte wie ein verliebter Narr, als er LadyLou an einem Fenster im ersten Stock erblickte.


  »Bitte«, stieß er mit zitternder Stimme hervor. »Wo ist sie?«


  LadyLou lächelte und beugte sich aus dem Fenster. »In der Laube«, erwiderte sie leise.


  Der Laube. An dem Ort, an dem sein Leben sich unwiderruflich mit Jillians verflochten hatte ... welch passender Ort, um einzugestehen, dass sein Leben ohne Jillian keinen Wert hatte.


  Mit schnellen Schritten eilte er um das Haus herum und lief den Weg entlang, den er schon hunderte Male zurückgelegt hatte. Aber das Bild des kleinen Mädchens seiner Erinnerung war verschwommen. Statt dessen war die Frau in seinem Kopf lebendig, zu der sie geworden war, die das Leben klarer sah, als er es jemals getan hatte, die danach griff, es in ihre Hände nahm und ihm anbot, es mit ihr zu teilen.


  Er beschleunigte seine Schritte und hastete über den sorgfältig geschnittenen Rasen, bis er eine kleine Erhöhung erreicht hatte, von der aus er auf die Laube hinabblicken konnte.


  Er entdeckte sofort Jillians schwarzes Haar, das zwischen dem Flechtwerk hindurchschimmerte. Mit langsamen Schritten näherte er sich ihr. Ein Schmerz breitete sich in seiner Kehle aus, und seine Brust drohte zu zerspringen.


  Sie saß auf einem Stuhl, der mit einem Kissen gepolstert war, hatte die Beine untergeschlagen und blickte mit gebeugtem Kopf auf ein offenes Buch in ihrem Schoss herab. Ihr feines Gesicht machte einen angespannten Eindruck, während sie still dasaß und auf das Buch starrte, ohne die Seiten umzudrehen. Allein ihr Kleid wirkte fröhlich und lebendig mit seinen winzigen, roten, gestickten Rosen und der bordeauxroten Schärpe, die sich in der leichten Brise bewegte.


  Er atmete tief durch und fragte sich, wonach sie heute wohl duften mochte.


  Unwillkürlich griff er nach dem Zahn in seiner Tasche, zog ihn hervor und umschloss ihn fest mit seiner Hand, als sei er der mächtigste Talisman. Er kam sich ein wenig albern vor, aber er brachte es nicht fertig, diesen kleinen Teil von ihr loszulassen, der ihm vor so vielen Jahren zum ersten Mal das Gefühl von Wärme vermittelt hatte.


  Er schritt auf sie zu, ohne sich die Mühe zu machen, seine schweren Fußtritte zu dämpfen.


  Sie blickte nicht auf, als sein Schatten über sie fiel, sondern schob lediglich eine Locke hinter ihr Ohr zurück. »Es geht mir gut, Damien«, sagte sie geistesabwesend, während der Wind die Seiten ihres Buches zum Flattern brachte, und ihr das Haar aus dem Gesicht zurückblies, so dass er die tiefen Schatten unter ihren Augen erblickte und ihre Haut, die blass, beinahe schon durchscheinend war.


  »Du siehst müde aus, Pandora«, sagte er leise.


  Sie hielt den Atem an und blickte zu ihm auf, ohne sich weiter zu rühren. »Du bist gekommen, um mich zu holen«, sagte sie mit tonloser Stimme.


  »Ja«, stieß er rauh hervor, verzweifelt bemüht, seine Gefühle zu kontrollieren, die der bloße Klang ihrer Stimme in ihm auslösten. Schnell fügte er das erste hinzu, was ihm in den Sinn kam: »Ich dachte, du würdest vielleicht gerne einen Mittagsschlaf im weißen Salon in Bass - in unserem Heim halten.«


  Mit zitternden Händen legte sie ihr Buch zur Seite. Ach bin bereit«, flüsterte sie kaum hörbar.


  Hinter seinen Augen verspürte er plötzlich einen stehenden, schmerzhaften Druck, der angesichts ihrer leisen Erklärung zu zerbersten schien. Ich liebe dich. Die Worte saßen auf seiner Zungenspitze, aber er brachte es nicht fertig, sie auszusprechen. Sein Mund begann, sich zu bewegen und er hatte das Gefühl, als bemühe er sich, zum ersten Mal einen Satz in einer fremden Sprache zu sprechen. Ein Satz, dessen Bedeutung sich kaum in bloßen Worten ausdrücken ließ. Ein Satz, den er bisher noch nie ausgesprochen hatte. Der ihn zerstören würde, bekäme er ihn wieder ins Gesicht geschleudert.


  »Geh weg von ihr!« Damien eilte auf die Laube zu. Die Absätze seiner Stiefel schlugen laut auf das Holz der Stufen. Bevor Max etwas entgegnen konnte, hatte Damien auch schon ausgeholt und ihm seine Faust in den Bauch geschlagen.


  Max stolperte nach diesem unerwarteten Schlag, der ihm auf schmerzhafte Weise den Atem nahm, aber er schaffte es, seine Balance wiederzuerlangen, und blieb breitbeinig stehen, die Hände zu Fäusten geballt. Er rührte sich jedoch nicht, als Damien seinen nächsten Treffer landete.


  »Verdammt, Max ... kämpfe«, brüllte Damien wütend.


  »Nein«, erwiderte Max und starrte Jillian an - nur sie - und weigerte sich, dem Schmerz nachzugeben und sich vorzubeugen. Er biss die Zähne zusammen.


  Jillian starrte zurück, die Augen vor Schreck weit aufgerissen, eine Hand vor den Mund.


  Sein Kopf wurde durch einen weiteren Schlag zurückgestoßen, und Blut tropfte an einem Auge herab.


  »Du kannst also doch bluten«, sagte Damien keuchend. »Dann hast du dich ja noch nicht vollkommen in Stein verwandelt.« Er holte erneut mit der Faust aus und traf Max am Kinn.


  »Hör auf, Damien!« schrie Jillian, sprang von ihrem Stuhl in die Höhe und ging auf ihren Bruder los.


  Dieser schüttelte sie ab, und sie stolperte gegen den Stuhl zurück. Bevor Max reagieren konnte, hatte sie ihr Buch gepackt und ließ es auf Damiens Kopf hinabsausen.


  Damien drehte sich mit einem erstaunten Ausdruck auf dem Gesicht zu ihr um und schüttelte den Kopf, als ob er sich bemühe, ihn klarzubekommen.


  Max war außerstande mehr zu tun, als auf der Stelle stehenzubleiben, sie benommen anzusehen und darauf zu warten, dass sich der Nebel vor seinen Augen lichten und die Wut verschwinden würde.


  »Solltest du ihn noch ein einziges Mal berühren, werde ich die Laube abreißen und mit den Einzelteilen auf dich losgehen«, sagte sie keuchend zu Damien. »Hast du Bruce auch auf diese Weise überrumpelt? Ihm niemals eine Chance gegeben, sich zu verteidigen? Ich wußte gar nicht, dass du auf so gemeine Weise kämpfst, Damien!«


  Max begann, seine Umgebung langsam wieder deutlicher zu erkennen, und der Anblick von Jillian und Damien, die sich mit ihren Blicken durchbohrten, beunruhigten ihn. Seltsamerweise war es der verdammte Ton in Jillians Stimme, der ihm am meisten zusetzte. Ihm wurde klar, dass er sich nicht zwischen Bruder und Schwester drängen wollte. »Er kämpft nicht auf gemeine Weise, Jillian«, sagte er mit einer Stimme, die überraschend ruhig, beinahe distanziert klang. »Er kämpft, um zu gewinnen.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Er hat dich angegriffen, ohne dass du ihn provoziert hast.«


  Damien starrte sie mit ungläubigem Blick an. »Seine Anwesenheit allein ist schon Provokation genug! Du weißt doch, warum er hier ist.«


  »Er ist mein Ehemann. Ich gehöre zu ihm. Warum kannst du das nicht endlich akzeptieren?«


  »Wie kannst du es denn akzeptieren, wo er dich doch nur als Zuchtstute verwenden will?«


  »Es ist zumindest ein Anfang«, erwiderte sie mit einem trotzigen Blick in Maxens Richtung.


  Diese schlichte Antwort, ohne ein Zeichen von Stolz und so voller Hoffnung hätte Max beinahe in die Knie gezwungen. Und ihr Trotz hätte zudem fast ein Lächeln auf seine Lippen gezaubert. Natürlich würde sie es niemals akzeptieren. Sie hatte lediglich auf eine Gelegenheit gewartet, wieder in sein Leben zu schlüpfen. Seine Pandora könnte Bruce noch einige Lehrstunden über die Kunst erteilen, ein Opfer zum Sieger zu machen!


  Aber Jillian war nicht seine Feindin, genausowenig wie Damien sein Feind war. Er trat einen Schritt auf Damien zu, ohne jedoch seinen Blick von Jillian abzuwenden. »Ich würde sie niemals auf diese Weise missbrauchen, Damien. Ich hatte gehofft, dass du dir dessen bewußt bist.«


  »Wie soll ich mir dessen bewußt sein, Max? Eins kann man von dir wirklich behaupten: du bist ein Mann, der sein Wort hält, und deine Worte, die du in London an Jillian gerichtet hast, waren eindeutig.«


  »Ich würde sie niemals auf diese Weise missbrauchen«, wiederholte Max, dem keine andere Verteidigung zur Verfügung stand.


  »Warum bist du denn hier, Max?« erkundigte sich Jillian.


  Sie betrachtete ihn mit gerunzelter Stirn, und ihre grünen Augen schienen sich in ihn hineinzubrennen, in sein Inneres zu dringen, während Hoffnung und Furcht wie Wolken am Himmel über ihr Gesicht hinweghuschten.


  Ich liebe dich. Die Worte wollten seine Zunge mit ihrer Macht schier verbrennen, doch er konnte sie nicht aussprechen, denn ihm wurde mit einem Mal klar, dass er sich ihr damit völlig auslieferte. Und das war ihm unmöglich - nicht, wo er so hart dafür gekämpft hatte, die Macht, die sein Vater über ihn gehabt hatte, zu durchbrechen. Nicht, während noch der leiseste Zweifel an der Beständigkeit der Liebe an ihm nagte. Er liebte sie, und er würde es ihr jeden Tag aufs neue beweisen, aber er war nicht imstande, die Worte auszusprechen.


  »Du bist meine Frau«, sagte er, obwohl er wußte, dass diese Antwort unzureichend war, und er die Verantwortung dafür trug, dass ihre Schultern resigniert zusammensanken und jegliche Lebendigkeit aus ihren Zügen wich.


  »Wenn das dein einziger Grund war, hierherzukommen, so reicht er nicht aus«, sagte Damien, den Mund zu einer schmalen Linie zusammengepresst.


  »Es ist der einzige, den ich benötige«, erwiderte Max, hin und her gerissen zwischen dem Wunsch, die Szene zu beenden und Jillian mitzunehmen und dem Verlangen, Damien zu beruhigen, dass er ihr nichts Böses tun wollte. »Ich habe das Recht, sie von hier wegzuholen. Aber ich schwöre bei meiner Ehre, dass ich es nicht tun werde, solange du unserer Ehe nicht deinen Segen erteilst.« Er schluckte heftig und bemühte sich, all seine Gefühle in den Blick zu legen, den er Jillian zuwarf.


  Der Anflug eines Lächelns erschien auf ihren Lippen, und ihre Augen nahmen einen weicheren Ausdruck an. Sie trat einen Schritt auf ihn zu, und als sie ihre Arme um seinen Hals schlang, hatte Max das Gefühl, als ob ihm das Herz in der Brust zerspränge. Er vergrub seine Hände in ihrem seidigen Haar, das ihr den Rücken hinunterfloss, schloss die Augen und verbarg sein Gesicht in ihrem Hals, atmete ihren Duft, ließ sich in diese wunderbare Umarmung sinken. Sie duftete nach Seife und Jillian - ein Geruch, der ebenso berauschend war wie das Gefühl ihres Körpers, der sich gegen ihn presste. Er schien sie gar nicht nahe genug, nicht lange genug an sich drücken zu können. Wie sehnte er sich danach, sie zu küssen!


  Er löste ihre Arme von seinem Nacken und presste seine Lippen auf ihre Finger. »Lass uns nach Hause gehen, Pandora«, sagte er.


  »Ja«, erwiderte sie leise.


  Er hob den Kopf, richtete sich auf und legte seinen Arm um ihre Taille, während sie ihre Hand unter sein Jackett gleiten ließ und das gleiche tat. »Ich werde sie glücklich machen, Damien, und sie beschützen, wie du es immer getan hast.«


  »Und wer wird sie vor dir beschützen?« fragte Damien und bückte sich, um etwas vom Laubenboden aufzuheben.


  »Oh, bitte, Damien, sag so etwas nicht«, erwiderte Jillian flehend. »Max würde mir nie wehtun. Du solltest ihm vertrauen.«


  »Ihm vertrauen?« erwiderte Damien mit höhnischer Stimme, starrte nachdenklich auf seine Hand hinab und warf Max einen unnachgiebigen Blick zu. »Vor einem Augenblick erst hast du mir dein Ehrenwort gegeben, dass du sie nicht ohne meinen Segen mitnehmen wirst. Ich kann mich nicht entsinnen, ihn erteilt zu haben.«


  Max spürte, wie sich ihm der Magen umdrehte und Jillian in seinem Arm erstarrte.


  Sein Ehrenwort. In dem vollen Bewusstsein, dass Max sein Wort niemals brechen würde, hatte Damien sein Versprechen gegen ihn gerichtet. »Dann tue es«, sagte Max, obwohl er wußte, dass es ein sinnloses Begehren war. Er hatte mit diesem Schwur sein eigenes Geschick besiegelt.


  Jillians Arm legte sich fester um seine Taille.


  Damien blickte sie beide lange Zeit mit starrem Blick an und schüttelte dann entschlossen den Kopf. »Es ist zu deinem eigenen Besten, Jillian«, sagte er. »Es ist zuviel geschehen. Ich kann dich ihm nicht anvertrauen.«


  »Aber ich vertraue ihm und das müsste dir doch reichen, Damien«, sagte sie, verbarg ihr Gesicht an Maxens Brust und schlang ihre Hände hinter seinem Rücken ineinander, um sich so nahe wie möglich an ihn zu pressen. »Ich liebe dich, Max. Bring mich nach Hause.«


  »Das kann ich nicht, Pandora«, erwiderte er mit wutverzerrter Stimme, während er sie an den Schultern packte und von sich wegschob. »Ich habe mein Ehrenwort gegeben.«


  »Ehre? Ehre?« stieß sie hervor, während sie mit herausforderndem Blick zurückwich. »Ist es etwa ehrenvoll, mich wie eine Münze hin und herzuwerfen?« Sie wirbelte zu ihrem Bruder herum. »Ist es ehrenvoll, Damien, mich Max als seine Frau anzuvertrauen und mir dann das Recht zu verweigern, meinen Schwur einzuhalten?«


  Damien erwiderte nichts, sondern betrachtete lediglich weiterhin das, was er in der Hand hielt.


  »Und du«, fuhr sie erzürnt fort, während sie erneut herumfuhr und mit einem Finger auf Maxens Brust deutete. »Sag mir, dass es ehrenvoll ist, meinem Bruder ein solches Versprechen zu machen, ohne auch nur einen Gedanken an meine Wünsche zu verschwenden.« Eine einsame Träne rann ihre Wange hinunter, und ein leises Wimmern entfuhr ihr. Dennoch verstummte sie nicht. »Du hast mich geheiratet, ohne meine Zustimmung zu erbitten. Ich habe deine Wünsche respektiert - ebenso wie deine, Damien.« Wieder wandte sie sich ihrem Bruder zu und stieß ihren Finger diesmal in seine Brust. »Ich habe sogar die Regeln der Gesellschaft respektiert und ihre Beleidigungen ertragen.«


  »Genug, Jillie«, sagte Damien mit barscher Stimme.


  »Nein, zum Teufel, es ist nicht genug!« keuchte sie, und ihre Schultern zitterten, als sie sich zu Max umdrehte. »Ich habe dir die Ehre erwiesen, indem ich mich entehrt habe. Ich habe mich dir in Ehre und gutem GG-Glauben hingegeben. Ich dachte, du hättest dies auch g-g-getan.« Sie wischte sich die Tränen mit dem Handrücken weg und trat einen Schritt zur Seite.


  Wir stehen unter dem Dach der Laube wie die Eckpunkte eines Dreiecks, dachte Max, getrennt und doch vereint durch Damiens Zorn, Jillians Liebe und meine eigene Angst. Er blickte zu Damien hinüber, ein schweigendes Flehen in den Augen.


  Aber Damien starrte ihn nur ausdruckslos an.


  Jillian blickte von einem zum anderen. Sie zitterte am ganzen Körper wie Espenlaub. »Es gibt keine Hoffnung, nicht wahr?« stieß sie hervor, den Blick starr ins Leere gerichtet. »Damien wird niemals nachgeben. Und du wirst niemals dein Wort brechen.« Eine weitere Träne rollte die Wange hinunter und dann noch eine und noch eine, bis sie zu einem schier endlosen Strom wurden und all ihre Hoffnung wie Blut aus einer tödlichen Wunde aus ihr herausfloss. »Es ist schon komisch, nicht wahr?« sagte sie mit einem erstickten Lachen. »Mein Bruder liebt mich zu sehr und mein Mann nicht genug. Aber wir alle besitzen unsere Ehre.«


  Eine Welle des Entsetzens brach über Max herein, als er ihre Tränen erblickte. Seine Pandora, die niemals weinte, in Tränen aufgelöst! Das konnte nur bedeuten, dass sie aufgegeben hatte, ihn aufgegeben hatte und auch sich selbst. In diesem Moment schoss ein Bild durch seinen Kopf. Er erinnerte sich daran, wie Jillian als kleines Mädchen zwischen ihnen gesessen und die Geschichte von Pandora erzählt hatte, ihm gezeigt hatte, was es bedeutete, zu jemandem zu gehören, ihm bewußt machte, was Zufriedenheit war, ihn lehrte, dass Glück Stück für Stück heranwachsen muss.


  »Nicht«, stieß er mit krächzender Stimme hervor. »Bitte nicht weinen, Pandora.« Er umfing ihr Kinn, bog ihren Kopf zurück und zwang sie, ihn anzublicken. »Ich liebe dich«, flüsterte er, schluckte und fand seine Stimme wieder. »Ich habe dich immer schon geliebt.«


  »Ich weiß«, flüsterte sie, und die Tränen strömten ihr über das Gesicht.


  Er zog sie näher an sich heran, umfing sie, wiegte sie sanft in seinen Armen und warf Damien einen Blick über ihre Schulter zu. »Ich werde sie mit nach Hause nehmen«, sagte er ruhig. »Mit oder ohne deinen brüderlichen Segen.«


  Damien legte seinen Kopf zur Seite und blickte ihn mit zusammengekniffenen Augen an. »Und was-ist mit deiner Ehre, Max?«


  »Wenn ich zwischen meiner Ehre und Jillian entscheiden muss, dann wähle ich Jillian.«


  In weniger als einem Herzschlag entspannte sich Damiens Gesichtsausdruck und er lächelte. »Dann hast du auch meinen Segen.«


  Das war alles? dachte Max wie betäubt. Keine Wut mehr und keine Bitterkeit? Keine Warnungen und Drohungen? Er öffnete den Mund und schloss ihn dann wieder. Er blickte zu Jillian hinab, aber sie hatte ihren Kopf abgewandt und starrte ihren Bruder erstaunt an.


  »Ich musste sichergehen, dass er dich ebenso liebt, wie du ihn, Jillie«, sagte Damien einfach. »Ich musste sichergehen, dass er dich so sehr liebt, um all das zu opfern, was du geopfert hast - Stolz, Ehre, Familie.«


  Max erkannte den Tonfall in Damiens Stimme. Damiens melancholisches Lächeln war Max nur allzu vertraut. Es war Ausdruck der ungewissen Frage, ob dies ein Abschied für immer war. Er wußte, dass Damien sich wie ein Eindringling fühlte, der dazu verdammt war, sein Dasein am Rande der Leben anderer zu verbringen.


  Damien streckte die Hand aus. »Ich glaube, das hier gehört dir«, sagte er zu Max und hielt ihm den kleinen, hohlen Zahn zwischen Daumen und Zeigefinger hin.


  Jillian stieß einen überraschten kleinen Schrei aus, als sie ihn sah, sagte aber nichts.


  Max griff in seine Tasche, fand sie leer und erinnerte sich daran, dass er den Zahn bei Damiens Angriff in der Hand gehalten hatte. Offenbar war er zu Boden gefallen. Er lächelte und schüttelte den Kopf. »Behalte ihn als Erinnerung an den Tag, an dem du mich als Schwager akzeptiert hast, Damien.«


  Damien schmunzelte, warf den Zahn in die Luft, fing ihn wieder auf und ließ ihn dann in seine Jackentasche gleiten. »Ein schlechter Handel, mein Freund, wenn ich bedenke, dass du dafür meine Schwester bekommen hast.«


  »Nein, Damien. Du wirst immer eine Schwester haben, genauso wie ich immer meine Frau haben werde«, erwiderte Max mit belegter Stimme und unterwarf sich damit vollends der Wahrheit, gab seine letzten Zweifel und Ängste auf, wie ein Schwert, das man nach dem Kampf zur Seite legte.


  Einen Kampf, den er gewonnen hatte.


  »Endlich«, strahlte Jillian erleichtert, »endlich sind wir wieder eine Familie.«


  Damien kam zu ihnen herüber und legte seine Arme um Max und Jillian. Lange Zeit standen sie so zusammen, ließen die Vergangenheit los und umarmten die Zukunft. »Wir waren die ganze Zeit über eine Familie, Jillie«, sagte Damien. »Wir waren nur nicht durch Blutsbande verbunden.«


  »Das ist nun anders«, erwiderte Jillian mit leiser Stimme. »Das Kind, das ich unter dem Herzen trage, hat das Blut der Hastings und der Forbes in sich.«


  Max hörte, was sie gesagt hatte und verstand es auch, aber dennoch benötigte er eine ganze Minute, ehe er vollkommen begriff, was ihre Worte zu bedeuten hatten. Irgendwie war er nicht überrascht. Wenn es um die Liebe ging, kannte Jillian keine Skrupel. Er blickte sie strafend an. »Du hast mich angelogen.«


  »Mich auch«, fügte Damien hinzu.


  »Aber natürlich«, entgegnete sie und lächelte verschmitzt. »Ich hatte nur die Wahl zu lügen oder euch beide aufzugeben.«


  »Warum hast du uns nicht aufgegeben?« fragte Max.


  »Weil du mein Mann bist und Damien mein Bruder, und weil ich euch beide liebe.« Sie verstummte für einen Augenblick und schaute erst den einen und dann den anderen an. »Weil wir eine Familie sind.«


  


  


  


  
    


    


    Max stand mit einem Fuß auf dem Rand der Badewanne, als Jillian das Badezimmer betrat. Im Arm hielt sie ihren zehn Monate alten Sohn, der nackt war, wie der Herr ihn erschaffen hatte, und dessen Gesicht die Spuren von Erdbeermarmelade trug.


    »Da bist du ja«, sagte sie und hielt eine klebrige Hand davon ab, nach dem Ärmel ihres makellosen Kleides zu greifen. »Du wolltest doch schon vor Stunden daheim sein.«


    Daheim. Er wußte nun, was das hieß. Es bedeutete sonnengebleichte Teppiche und Blumen in kostbaren Vasen. Es bedeutete Unordnung in allen Zimmern. Es bedeutete, die Freiheit zu haben, seine Frau auf der Schaukel zu lieben. Es bedeutete fröhliches Lachen in der Küche und den gelegentlichen Anflug eines Lächelns auf Burleighs Lippen.


    »Hast du mir denn nichts zu sagen?« fragte sie. »Ich habe die Köchin so oft gebeten, das Essen noch warmzuhalten, dass es jetzt wohl verbrannt sein dürfte.«


    »Es ist alles Damiens und Bruces Schuld«, erwiderte Max ohne schlechtes Gewissen, seine Freunde zu belasten. Er setzte sich langsam ins Wasser. »Sie haben darauf bestanden, auf ein Glas im Cock and Pussycat Inn halt zu machen.«


    Das Baby begann, sich in ihren Armen zu winden und brabbelte vor sich hin, während es seine dicken Ärmchen nach Max ausstreckte.


    Jillian setzte den Jungen unverzüglich auf Maxens Bauch ab und hockte sich neben die Wanne. »Er braucht sowieso ein Bad«, erklärte sie. »Es ist also Damiens und Bruces Schuld?« fuhr sie fort. »Dann werde ich wohl einmal ein ernstes Wort mit den beiden reden müssen, weil sie den Rest der Familie haben warten lassen.« Sie kitzelte das Baby unter dem Kinn.


    James Alexander Hastings gluckste entzückt und vergrub sein Gesicht auf der Brust seines Vaters, der darauf achtgab, dass sein Sohn nicht ins Wasser rutschte.


    Familie. Er wußte nun auch, was das hieß. Es bedeutete, eine Frau zu haben, die einem die Ohren langzog, wenn man zu spät nach Hause kam. Es bedeutete, einen Sohn zu haben mit lehmfarbenen Augen und einem Schopf goldfarbener Haare ... ein Teil von Jillian ... ein Teil von ihm selbst - Hastings und Forbes durch Blutsbande vereint. Und es bedeutete, dass sich Damien, LadyLou, Bruce und Kathy unten aus keinem anderen Grund versammelt hatten, als ein paar gemeinsame Stunden zu verbringen.


    Eine Zufriedenheit breitete sich in ihm aus, eine Wärme, die ihn beruhigte, und die immer weiter zu wachsen schien. Er musste der glücklichste Mann auf Erden sein. »Habe ich dir schon gesagt, wie glücklich ich bin, dass du mich geheiratet hast?«


    Jillian legte ihren Kopf auf die Seite und streichelte ihm über die Wange. »Das ist schön zu wissen, wenn man bedenkt, dass du mich nie wirklich gefragt hast.«


    Für einen Moment versank Max in ihren strahlenden, grünen Augen, aber dann erinnerte er sich an den Tag ihrer Verlobung und an seine Weigerung, Jillian um ihre Hand zu bitten. Welch simple Sache eigentlich, die Frau, die ihm alles gegeben hatte, um ihre Hand zu bitten!


    »Jillian«, sagte er. »Wirst du mir die Ehre erweisen, meine Frau zu werden?«


    »Ja«, erwiderte sie leise und ohne zu zögern.


    Er küsste den Kopf seines Sohnes und lächelte der Frau zu, die an der Seite der Wanne kniete und Wasser über den Rücken des Kindes rinnen ließ. Eine wunderschöne Frau, deren Gesicht seit ihrer Rückkehr nach Bassett House von einem Strahlen erhellt wurde, das nicht mehr von ihr zu weichen schien. Eine prächtige Frau mit Mut und Geist und der unerschöpflichen Fähigkeit, zu geben.


    Sie war seine Pandora, die die Hoffnung in ihren Händen trug, sie nährte und alle Bedrohung von ihnen fernhielt.


    Sie war seine Freundin und seine Geliebte und seine Frau.


    Ihr Name war Jillian Nicole Forbes Hastings, und Max liebte sie.
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